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    O ewige Nacht, wann wirst du schwinden?


    Wann wird das Licht mein Auge finden?


    Emanuel Schikaneder, Die Zauberflöte


    


    


    Bedenkt man, dass eigentlich jedes Kind dem Leben gegenüber minderwertig ist und ohne ein erhebliches Maß von Gemeinschaftsgefühl der ihm nahestehenden Menschen gar nicht bestehen könnte, fasst man die Kleinheit und Unbeholfenheit des Kindes ins Auge, die lange anhält und ihm den Eindruck vermittelt, dem Leben nur schwer gewachsen zu sein, dann muss man annehmen, dass am Beginn jedes seelischen Lebens ein mehr oder weniger tiefes Minderwertigkeitsgefühl steht.


    Alfred Adler, Menschenkenntnis

  


  
    

    


    


    Viel früher, also etwa Anfang Juli, war in einer kleinen Gasse nahe der Alten Donau das große Fahrzeug aufgekreuzt. Zwei in blaue Arbeitsoveralls gekleidete Männer mittleren Alters waren ihm entstiegen. Binnen weniger Stunden hatten sie es zuwege gebracht, den Laderaum des Transporters nahezu lückenlos mit Teilen eines Inventars zu füllen, das einem ebenerdigen, leicht vernachlässigten Wohnhaus entstammte.


    Nachbarn angrenzender Grundstücke, allesamt rechtschaffene Menschen mit Stolz auf ihre Anständigkeit und stetem Blick auf das Treiben im Umfeld ihrer wohnlichen Idyllen, hatten im kleinen Kreis vorsichtig überlegt, ob jemand auszog oder lediglich einen Umbau plante. Zufriedenstellende Antworten hatten sie nicht gefunden, zumal unter ihnen keiner gewesen war, der sich einer näheren Bekanntschaft mit dem Besitzer des Hauses hatte rühmen dürfen. Nur dass dieser Einzelgänger ein Kriminalpolizist war, ein hochrangiger sogar, der sich tagtäglich mit Morden befasste, hatten sie gewusst. Deshalb hatten sie es bei harmlosen Vermutungen bewenden lassen und sich eifrig wieder ihren routinierten Alltäglichkeiten gewidmet. An einem, der sich abschottete, zugleich das Gesetz auf seiner Seite und eine Pistole in der Tasche hatte, waren sie nicht interessiert. Ihr bescheidenes Paradies, weit entfernt von den Ansprüchen eines zunehmend inhumanen Arbeitsmarkts, musste vor jeglichem Eindringen übler Realität bewahrt werden.


    Belonoz hatte, während einer Pause beim Entrümpeln des Hauses, zum strahlend blauen Himmel geblickt. Er hatte den Moment genossen, und fast noch mehr hatte er es genossen, so etwas wie Genuss überhaupt wieder empfinden zu können. Er hatte an eine blonde junge Frau gedacht, die dafür gesorgt hatte, dass alles so gekommen war.


    Damals war Sommer gewesen, ein unfassbar heißer, herrlicher Sommer, umso schöner nach dem überstandenen Unheil.


    Monate später, im Herbst desselben Jahres, änderten sich die Dinge. Überall zeigten sich blutüberströmte Gesichter, die einmal mehr vor Augen führten, wie stark die Abwesenheit von Liebe an den Seelen der Menschen nagte. Und wie Geld, Karriere, Luxus eben nicht mehr imstande waren, über die innere Einsamkeit hinwegzutäuschen. Weil jegliches Glück fehlte und keine Träne mehr zu trocknen vermochte.


    Nun war Spätherbst.


    Bald schon Winter.
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    Den Tag, an dem sie sterben würde, kannte Margarete Scharf nicht. Was aus den Gedanken verdrängt werden konnte, belastete nicht. So dachte und lebte sie. Es gab dermaßen viel zu tun. Davon durfte man sich nicht eine Sekunde lang ablenken lassen. Der Tod war in ihrem Arbeitspensum nicht vorgesehen.


    Die Hunde machten Arbeit. Den jüngsten hatte sie vor zwei Jahren erworben, als die Tochter aus Neuseeland angereist war, um den achtundsechzigsten Geburtstag der Mutter zu feiern. Barbara kam selten, bestenfalls alle fünf oder sechs Jahre. Gewiss, die Reise war aufwendig und teuer. Dennoch vermutete Margarete Scharf, dass andere Gründe im Spiel waren. Etwa die fehlende Lust, der Mutter zu begegnen und sich von ihr etwas sagen zu lassen. Margarete Scharf verstand das. Ihre eigene Mutter war ihr wie ein Monster erschienen. Autoritär, besitzergreifend, egoistisch. Doch sie akzeptierte es nicht. Sie hatte der Tochter immer jegliche Freiheiten zugestanden.


    Kurz vor drei Uhr nachts ließ sie das Haustor hinter sich ins Schloss fallen. Die Hunde benötigten Auslauf, und sie mochte diese Uhrzeit. Niemand vermochte sie zu dieser Stunde zu stören, keine hämmernden oder bohrenden Nachbarn, keine brüllenden Kinder. Vollkommene Ruhe umgab die Straßen des achtzehnten Bezirks. Margarete Scharf schlenderte in einer grellgrünen, wattierten Jacke und ausgetretenen Moonboots die Littrowgasse hinab zum Türkenschanzpark. Zu Besorgnis gab es keinen Anlass. Die Gegend war geprägt von langweiliger Sicherheit. Tief in der Nacht konnte man sich problemlos im Park aufhalten.


    Über ihre weißblonden Locken hatte sie eine grellgrüne Mütze gestülpt, den Hals schützte ein dicker gelber Schal. Farben hatte sie stets geliebt, am besten wild durcheinander, ohne Rücksicht auf Kontraste. Früher hatte sie sich bemüht, durch angepasste Kleidung die Akzeptanz durch andere Menschen zu erringen. Damit war es längst vorbei.


    Die betagten, nachtschwarzen Häuser starrten still vor sich hin. So liebte es Margarete Scharf. Endlich hatte sie Ruhe, nach einem Leben, das ihr stets von anderen bestimmt schien.


    Munter tollten die Hunde bereits am Rande der Umzäunung herum. Margarete Scharf war glücklich. Und ging weiter in den Park hinein.


    Eine knappe Viertelstunde später und etwa zwanzig Meter von ihr entfernt nahm sie Menschen wahr. Viele waren es nicht. Vielleicht fünf oder sechs. Keinesfalls mehr. Ohne sich zu bewegen, standen sie zwischen den Bäumen herum. Und dazu dieses Licht. In unregelmäßigen Abständen flammte es auf und erlosch wieder. Margarete Scharf bemerkte all das mit wachsender Unzufriedenheit. In völliger Unberührtheit hatte sie den Park genießen wollen. Die Hunde gebärdeten sich zurückhaltend und furchtsam. Anstatt ungehemmt den Park zu durchforsten, blieben sie brav in der Nähe ihrer Herrin und versagten sich jedes Geräusch.


    Sie musste mehr über dieses Geschehen herausfinden. Deshalb schritt Margarete Scharf energisch voran. Darauf gefasst, Überraschungen nicht wehrlos gegenüberzutreten. Sie tastete in der Manteltasche nach dem Pfefferspray und war bereit für alles, was kommen sollte. Im entscheidenden Moment, dessen war sie sich sicher, würde sie schreien und mit den Füßen treten.


    Im nächsten Moment hielt sie, hinter einem Baumstamm verborgen, inne. Ihr fiel auf, dass die Menschen teilweise entblößt waren. Und dass Blut an ihnen war. Wie dunkelroter Traubensaft floss es vom Kopf abwärts über ihre Körper. Auf der vom Winter ausgetrockneten Wiese lagen weitere Menschen herum, vollkommen nackt, mit blutroten Stellen zwischen den Beinen. Als wären ihnen schwere Verletzungen zugefügt worden.


    Margarete Scharf entschied, dass sie genug gesehen hatte. Sie ahnte, Zeugin von etwas geworden zu sein, das niemals für ihre Augen bestimmt gewesen war. Mehr wollte sie nicht sehen, lieber alles sofort vergessen.


    Sie packte die Hundeleinen, zerrte die verschreckten Tiere vorsichtig zurück und trat eiligen Schritts den Heimweg an. In einem ungewohnt hohen Tempo strebte sie nach Hause. Nicht einmal um zu überprüfen, ob ihr jemand folgte, wandte sie sich um. Vermutlich waren sie und ihre Hunde unbemerkt geblieben. In jedem Fall war es besser, so zu tun, als wäre ihr gar nichts aufgefallen. Erst als sie hektisch das Haustor aufsperrte, riskierte sie einen Blick über die rechte Schulter. Doch da war niemand.


    Sie stemmte sich gegen die schwere Holztür, drückte sie auf und zerrte ihre Hunde mit hinein. Mit dem gesamten Gewicht ihres kleinen, rundlichen Körpers lehnte sie sich sofort von innen wieder gegen das Haustor.


    Hinterher tadelte sie sich selbst für ihre hysterische Nervosität. Womöglich hatte sie etwas ganz Harmloses falsch eingeschätzt. Vielleicht hatte ihr die einsetzende Müdigkeit einen Streich gespielt. Da dösten die Hunde schon wieder in ihrer gewohnten Ecke, und Margarete Scharf saß mit einer dampfenden Tasse Tee im Halbdunkel des Wohnzimmers. Möglicherweise hatte sie sich getäuscht. Der Gedanke verschwand nicht. Diese teilweise nackten Leute, die blutenden Wunden. Viel zu phantastisch war das gewesen. Wie aus einem Albtraum. Sie musste das überprüfen. Sonst würde sie keine Ruhe finden.


    Erneut zog sie sich an, aber sie wählte einen anderen Mantel, den ganz schweren aus dickem, grünem Loden. Auf den Kopf setzte sie sich ihre alte russische Pelzmütze, die so voluminös war, dass ihr Kopf um mindestens ein Drittel an Umfang zunahm. Ihre weißen Haare verschwanden komplett in der Mütze. So getarnt, trat Margarete Scharf hinaus in die kalte Feuchtigkeit des anbrechenden Morgens. Es war kurz vor fünf Uhr, der Autoverkehr hatte an Intensität gewonnen, nass glänzte der Asphalt. Der Frühnebel sorgte für einen bläulich-weißen Lichtkranz rund um die Straßenlampen. Weil Margarete Scharf diesmal aufmerksamer war, nicht in sich selbst versunken oder von den Hunden abgelenkt, würde ihr Blick schärfer sein. Das hoffte sie jedenfalls. Doch der Park lag wie ausgestorben da. Niemand stand herum, keiner lag irgendwo.


    Margarete Scharf wurde mutig. Ihr war, als würde sie zu einem Gefühl zurückfinden, das ihr viele Jahre zuvor abhandengekommen war. Auch die Lust, dem Verlangen nachzugeben und spontaner Neugier zu folgen, war wiedergekehrt. Deshalb blieb sie nicht stehen, wo sie vor ein paar Stunden das Weitergehen gescheut hatte. Sie durchquerte den Park. Bereit, sich jeglicher Konfrontation zu stellen. Beinahe sehnte sie herbei, doch noch auf irgendjemanden oder irgendetwas zu stoßen. Ihre Aufgeregtheit verlangte nach einer Erlösung.


    Doch alles war wieder wie gewohnt. Die Hunde hätte ich mitnehmen können, sagte sich Margarete Scharf, um den verpassten Spaziergang nachzuholen. Dabei gab sie sich Mühe, nichts zu übersehen. Sie hoffte, zumindest irgendwelche Spuren zu entdecken, die vom nächtlichen Geschehen zurückgeblieben sein mussten.


    Die Neugier, dieses altvertraute, nach langer Abwesenheit wieder frische Gefühl, blieb unbelohnt. Unbefriedigt und von Enttäuschung geplagt musste sie den Rückweg antreten. Der Park hatte seinen gefährlich drohenden Albtraumzauber eingebüßt.


    Später, nachdem sich Margarete Scharf zu Bett begeben hatte, in dem sie sich nun herumwälzte, später gelangte sie zu der bitteren Erkenntnis, dass ihr Gehirn an dieser Sache beteiligt gewesen sein musste. So weit ist es also, folgerte sie erschrocken, ich bin alt und phantasiere. Sie entschied, niemandem davon zu erzählen, alles rasch zu verdrängen und vor allem keinen Arzt aufzusuchen. Sollte es tatsächlich bereits so schlimm um sie stehen, sollten demnächst Demenz, Alzheimer oder andere geistige Krankheiten ihr Leben überschatten, galt es umso mehr, den verbleibenden, halbwegs gesunden Rest dieser späten Lebensjahre zu genießen. Niemand sollte ihr das verderben. Tapfer wollte sie weitermachen.


    Behutsam färbte sich der Himmel grau, das Tageslicht eroberte in Zeitlupe die Stadt. Margarete Scharf kniff die Augen zu. Die Traumbilder waren zurückgekehrt, sie phantasierte erneut und, wie sie inständig hoffte, zum letzten Mal von den starren, blutigen Gestalten aus dem Park.


    Den Tag, an dem sie sterben würde, kannte Margarete Scharf nicht. Doch ungleich stärker als jemals zuvor wuchs in ihr die Angst vor eben jenem Zeitpunkt, zu dem sie es nicht mehr schaffen würde, mit den Hunden gemeinsam das rettende Zuhause zu erreichen und das schwere Haustor ins Schloss fallen zu hören. Nein, das nächste Mal würde es kein Entkommen geben. Man würde sie auf der Flucht einholen. Sie würde in den Park geschleppt werden. Die blutüberströmten Menschen würden sie umzingeln. Und sie willkommen heißen.


    


    *


    


    Sie kamen frühmorgens. Der rote Kastenwagen war in angemessenem Tempo die Landstraße entlanggefahren. Später war er auf eine enge, schlecht asphaltierte Fahrbahn eingebogen. Bedächtig, fast schon vorsichtig, bewegte er sich weiter.


    Man musste diesen Weg kennen, wenn man ihn benutzen wollte. Kein Zufall führte irgendjemanden hierher. Wer wusste, wohin er wollte, war hier richtig. Alle anderen gaben rasch auf, gelangweilt von der eintönigen Landschaft, und kehrten um. So blieb, wer hier lebte, verschont von allen, die ihre Mitwelt als bloße Durchzugsroute missverstanden. Das war der Vorteil. Die Einsamkeit, also den Nachteil, nahm man dafür in Kauf.


    Seit dem Verlassen der Autobahn hatte der VW-Transporter eine Welt stiller Bewegungslosigkeit durchquert. Graues Licht überzog die Landschaft, der Boden schien so müde wie der Himmel. Verdorrte Pflanzen deuteten an, dass es einmal einen Sommer gegeben hatte.


    Unauffällig duckte sich das zweistöckige Haus in die Umgebung. Von keinerlei architektonischem Ehrgeiz beseelt stand es da, ein phantasieloser Block aus Beton mit Fenstern, Türen und einem Dach. Der oberflächliche Eindruck täuschte indes. Hinter der Fassade wartete bescheidener Luxus. Zum Anwesen gehörte ein leidlich gepflegter Garten, in den heißen Monaten lockte ein Pool. Da fanden Feste und Feiern statt, Gäste reisten an, um sich an exzellenten Buffets und erlesenen Weinen zu laben.


    Es war halb sechs Uhr morgens. Der VW hielt in angemessenem Abstand zum Gebäude, der Motor wurde abgestellt. Bereits nach dem Verlassen der Landstraße waren die Scheinwerfer erloschen.


    Die Rollläden waren heruntergelassen. Nichts deutete an, dass hier jemand lebte.


    Aus dem VW stieg eine Person in einem wattierten blauen Mantel. Sie näherte sich dem vergitterten Tor und drückte mehrmals auf die Taste der Gegensprechanlage. Dabei positionierte sie sich so, dass die Überwachungskamera sie gut einfangen konnte. Es dauerte zwei bis drei Minuten.


    »Ja bitte?«, meldete sich eine unsichere, müde, überraschte Stimme.


    »Die Lieferung ist da«, sagte die Person im blauen Mantel. Kurz herrschte Stille.


    »Moment … Moment …«, sagte die Stimme. »Was für eine … welche Lieferung?«


    Die Person im blauen Mantel war klar und entschieden. »Die Sie bestellt haben.«


    Es folgten Sekunden des Zögerns.


    »Aber ich … ich weiß nicht … ich meine …«


    »Bezahlt ist alles ja schon. Sie müssen nur unterschreiben, dass Sie die Ware übernommen haben.«


    Wieder Zögern. Einen Hauch länger als zuvor. »Warum kommen Sie so früh am Morgen?«


    »Liegt an der heutigen Fahrtroute. Wir müssen noch durch halb Niederösterreich, später nach Wien und ins Burgenland, am Nachmittag in die Steiermark. Irgendwo müssen wir anfangen. Und wir läuten immer an, damit sich niemand beschwert, dass er die Lieferung verpasst hat.«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    »Natürlich. Sehen Sie mich? Ich stehe direkt vor der Kamera. In der Hand ist mein Ausweis.«


    Man hörte ein krächzendes Räuspern. »Ich komme zu Ihnen hinaus und wir klären das.«


    Viereinhalb Minuten später öffnete sich die Haustür. Eine leicht gebeugte Gestalt erschien und näherte sich dem Zaun.


    »Also worum geht es eigentlich?«, fragte der Mann, dessen Alter irgendwo um die siebzig liegen musste. Er trug eine Brille, die seine Augen größer wirken ließ. Der braune Lammfellmantel reichte ihm bis zu den Knien. Bunt gestreifte Pyjamahosen verdeckten die Beine, an den Füßen waren braunlederne Schnürschuhe. Sein Gesicht war bleich und von tiefen Furchen durchzogen. Das strahlend weiße und erstaunlich üppig wuchernde Haar hatte an diesem Morgen noch keinen Kamm gesehen.


    Die Person im wattierten Mantel nickte zuvorkommend. »Sie müssen nur die Ware übernehmen. Wenn sie Ihnen nicht gefällt, können Sie die Sachen retournieren.«


    »Auch jetzt sofort?«


    »Sicher. Das wäre für uns sogar besser, dann bringen wir das Zeug gleich zurück. Erspart Ihnen und uns überflüssigen Aufwand.«


    »Ich habe nur überhaupt nichts bestellt. Ich nehme an, das ist ein Irrtum. Sind Sie hier wirklich an der richtigen Adresse?«


    »Natürlich, da sind wir sehr penibel. Und wie gesagt, es ist ja bezahlt. Sie gehen also kein Risiko ein, wie auch immer Sie sich verhalten.«


    »Aber wer … ich meine, wer hat mir das geschickt?«


    »Steht auf dem Lieferschein … Möchten Sie vielleicht gleich mitkommen und schauen, ob es Ihnen gefällt? Dann können Sie entscheiden, ob Sie es annehmen oder ob Sie lieber …«


    »Wenn Sie schon einmal hier sind, bringen wir es hinter uns«, sagte der Mann im Lammfellmantel und schloss das Tor auf.


    Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem Kastenwagen. Zwar konnte er seine Müdigkeit nicht verhehlen, doch sein Blick war ungewöhnlich konzentriert. Es war, als suchten seine Augen etwas.


    Bis sie es gefunden hatten. Nämlich die Aufschrift auf dem roten Fahrzeug. Mediway.


    »Sind Sie spezialisiert auf …?«, begann er.


    »Wir kümmern uns um den Transport medizinischer Geräte«, unterbrach ihn die Person im wattierten Mantel. »Und um das entsprechende Zubehör. Wir kommen viel herum.«


    Der Lammfell-Mann schien aufzuatmen. Jedenfalls straffte sich seine gebeugte Gestalt. »Sicher, das verstehe ich. Ja, da haben Sie viel zu tun. Entschuldigen Sie meine Fragen, aber ich muss vorsichtig sein. Jetzt bin ich schon gespannt, was mir hier …«


    »Kein Problem. Gleich werden Sie es sehen.«


    Die Person im wattierten Mantel öffnete die Türen an der Rückseite des Fahrzeugs, bis sie völlig offen standen.


    Der Mann im Lammfellmantel trat näher und lugte neugierig ins Innere.


    »Jetzt bin ich gespannt … Wo ist das … Ich sehe nicht, was Sie … Können Sie mir helfen?«


    Er wandte sich um, höflich lächelnd. Die Person neben ihm schwieg, sah ihn jedoch aufmerksam an. Zum Glück trug er die Brille. So hatte er das gesamte Geschehen im Blick. Auch die rot gekleidete Gestalt. Sie waren also nicht zu zweit. Sondern zu dritt. Er wunderte sich, weshalb ihm das nicht gleich aufgefallen war. Hatte er nicht darauf geachtet? Unmöglich. Vor allem weil die rote Kleidung des Mannes fast schon grotesk anmutete.


    »Sie müssen mir erklären, wa… wa… wa…«, setzte er an, stockte jedoch mitten im Satz, als hätte er einen Schlaganfall erlitten. Seine Miene hatte sich verzerrt. Nun schnitt er eine groteske Grimasse. Die Person im wattierten Mantel blickte ihn unverwandt an.


    Rasch war der Elektroschocker an sein Handgelenk gebracht und aktiviert worden. Das Summen wirkte angenehm, es durchbrach die drückende Stille der spätherbstlichen Einöde. Der Mann im Lammfellmantel machte große, dumme Augen. Seine Gliedmaßen verkrampften sich unkontrolliert. Wie bei einer Marionette, die von einem betrunkenen Puppenspieler geführt wird. Blödsinnig war sein Gesichtsausdruck, als er endlich umfiel, einfach vornüber. Der Strom war abgestellt worden.


    Nun war er zum Opfer geworden. Und deshalb minderwertig. Er stand nicht mehr auf derselben Stufe mit jenen, die sich bewegen konnten, wie es ihnen beliebte. So dachten die zwei Personen, die ihn nach vollbrachter Tat in den Laderaum des Kastentransporters hievten. Der war zur Gänze mit Plastikplanen ausgelegt. Bereit für den nächsten Arbeitsschritt. Es gab noch dermaßen viel zu tun. Die Sache hatte schließlich erst angefangen.


    


    *


    


    Kurz vor Mitternacht. Die edle und enge Loos-Bar unweit des Stephansdoms war gesteckt voll. Im Ambiente aus Onyx, Marmor und Mahagoni rieben sich Menschen zwischen zwanzig und sechzig aneinander, plauderten, lachten, rauchten und tranken. Es war so laut und stickig, wie es hier auch gefälligst zu sein hatte. Lily und Albine mussten zunächst stehen. Bis sich plötzlich ein Paar von einem kleinen Tischchen erhob und ihnen anbot, Platz zu nehmen.


    »Glück gehabt«, sagte Albine erleichtert, deponierte ihre Jacke neben sich und fuhr sich durch die roten Locken, die sich üppig auf ihre Schultern ergossen. Lily legte ihren Mantel auf Albines Jacke, setzte sich und lächelte die Freundin an.


    »Alles gut?«, fragte Albine. »Kein Stress?«


    »Es wird mich nie wieder so erwischen.«


    »Wie im Sommer, meinst du?«


    »Genau. Da bin ich ja völlig verblödet in etwas hineingerannt. Total naiv, ohne zu merken, dass es eine Falle war.«


    Sie hatten schon zuvor bestellt, nun servierte der Barkeeper die Getränke.


    »Für mich natürlich eine Virgin Mary«, hatte Albine keck gesagt und dem Barkeeper, der die beiden als gute Gäste kannte, schalkhaft zugelacht.


    Der hatte Lily angeschaut: »Gin Tonic?«


    Lily hatte genickt: »Wie immer.«


    Albine holte zu einer theatralischen Geste aus, als verkünde sie auf einer Bühne die endgültige Wahrheit. »Wir beide sind zur Zeit auf der totalen Erfolgsschiene.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Lily und verzog den Mund skeptisch.


    »Wieso?«


    »Ich weiß ja nicht einmal, ob ich diesen Supererfolg überhaupt haben möchte.«


    Albines Augen hatten sich enorm vergrößert, dabei steckte sie sich einen Glimmstängel in den Mund. »Lilyschatz, was soll das? Möchtest du uns urcoolen Karrierefrauen in die Parade fahren? Willst du jetzt plötzlich Hausfrau werden?«


    »In was für einem Haus denn? Ich habe nur eine Wohnung.«


    »Also was willst du?«, fragte Albine und aktivierte ihr Feuerzeug.


    »Ich will wissen, was ich will. Das will ich. Und vor allem möchte ich nie irgendwo ankommen. Darum fürchte ich mich vor beruflichem Erfolg. Weil ich den Eindruck hätte, für immer in einem bestimmten Umfeld einzementiert zu sein. Und meine Träume aufgeben zu müssen.«


    Aus Albines Mund glitt eine Rauchschwade, und sie sah dabei, wie Lily feststellte, äußerst lasziv aus, was ihr jedoch, wie Lily gleichfalls ahnte, gar nicht bewusst war. »Das ist mir ohnehin klar, Lily. Ich bin auch die Letzte, die dir wünscht, für immer Staatsanwältin zu bleiben. Das wäre nichts für dich.«


    »Eben, Bini. Der Weg muss offen bleiben, finde ich. Oder ist das … ich weiß nicht … ist das feige Unentschlossenheit? Dass man sich nie festlegen will, als wäre man noch ein Kind? Aber es muss doch auch … irgendwie … Was rauchst du da eigentlich, Bini?«


    »Feinstes Marihuana. Völlig biologisch und vegan. Möchtest du kosten?«


    Lily schüttelte den Kopf. »Momentan nicht. Ich bin vom Tag erschöpft genug, und der Gin Tonic schmeckt, als würde er mich bald in ein warmes Bettchen begleiten wollen.«


    »Also gehst du nicht mit in die Secession?«


    »Eher nicht. Obwohl ich schon angekündigt habe, morgen später ins Graue Haus zu kommen. Warten wir ab, wie ich in einer halben Stunde gelaunt bin.«


    Später wanderten sie gemeinsam an der Oper vorbei. Der Schneeregen hatte längst aufgehört. Es war nur noch kalt, und die Straßen glänzten nass. Ein paar frierende Menschen standen in der Nähe des Seiteneingangs der strahlend weißen, kühle Gelassenheit ausstrahlenden Secession. Ein Hauch von Musik war zu hören, der aus dem Keller des Gebäudes drang.


    »Kommst du jetzt noch mit oder nicht?«, fragte Albine.


    Lily hatte sich endlich entschlossen. »Ja, aber nur kurz.«


    Sie stiegen die Stufen hinab, dem flackernden Licht entgegen. Die Musik wurde lauter, schließlich durchfuhr sie das Fleisch und die Knochen der Menschen, die hierhergekommen waren, injizierte den Anwesenden ihren Rhythmus.


    Lily tanzte. Was zuletzt gewesen war, wurde abgeschüttelt, weggetanzt. Sie war bereit für Neues. Und aufgeputscht, das Undenkbare zu wagen. Und Belonoz jagte ihr keinen Schrecken mehr ein. Erst gegen halb drei verabschiedete sich Lily von Albine und ging in Richtung Oper. Bis sie ein Taxi kommen sah.
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    Der lieblos geschmückte Nadelbaum stand in der vorderen rechten Ecke des Festsaals. An seinen Zweigen hingen rot-blau-grün funkelnde Lämpchen und ein paar bunte Kugeln. Dass der Baum schief stand und sich nach links neigte, hatte niemand korrigiert. Desinteressierte, unaufmerksam wetzende, flüsternde und raschelnde Zuschauer hatten auf den Stühlen Platz genommen, die in mehreren Reihen vor dem Podium aufgestellt worden waren.


    Direkt vor Major Belonoz lauerten die Fratzen. Sie glotzten ihn an. Mit großen Augen, die bei manchen von ihnen beinahe jeden Moment aus den Augenhöhlen zu kullern drohten. Zugleich waren ihre Mienen stumpf, geprägt vom Bemühen, jegliche klar zu interpretierende Haltung zum Geschehen in diesem Raum zu vermeiden. Und doch verrieten sie alles. Ihre Borniertheit, ihre Frustrationen, ihre in vielen Jahren zunächst hoffnungsvoller, später verzweifelter Angepasstheit und permanent zur Schau gestellter, eifrig geheuchelter Demut angesammelten Aggressionen. Irgendwann mussten diese Gesichter zu Fratzen mutiert sein.


    Belonoz fragte sich, wann und weshalb diese Mutation geschah. Und er sinnierte, inwieweit ab einem bestimmten Alter ein Gesicht von der jeweiligen Persönlichkeit geprägt wurde, wie von einem unbarmherzig sadistischen Bildhauer gemeißelt. Nicht bloß die Mühen des Lebens waren den Fratzen abzulesen. Sondern die Lügen und der Selbstbetrug, die die Arbeitswelt den Menschen abverlangte. Die Verleugnung persönlicher Leidenschaften, um tagtäglich brav und erwartbar zu funktionieren. Der verzweifelte Versuch, von feindseligen Konkurrenten nicht besiegt und vernichtet zu werden. Daher die Blicke voller Verachtung, die nach unten verzerrten Mundwinkel oder das zähnefletschende Lächeln. Eine einzige Verkrampfung. Eine Mischung aus Kampfbereitschaft und Resignation.


    Major Belonoz waren solche Mienen vertraut. Er nannte sie Arbeitsgesichter und kannte sie aus den Verhören. Menschen setzten sie tagsüber auf, um im beruflichen Dschungel nicht unterzugehen, sich nicht unterkriegen zu lassen von Feinden, die auf jede Schwäche schielten. Was sie anfangs als Maske des Selbstschutzes trugen, geriet im Laufe der Zeit zur Fratze.


    Sobald er solche Gesichter gebrochen hatte, verliefen Verhöre erfolgreich. Belonoz, der Chef der Wiener Mordkommission, wusste darüber Bescheid. Wenn sich endlich der Mensch abzeichnete, erglühte das Licht der Wahrheit. Das Arbeitsgesicht schmolz dahin, als wäre es aus Wachs. Der Mund fing an, von Grausamkeit und Tod zu berichten. Und, wenngleich widerwillig, von irreparabler Schuld.


    Der Innenminister murmelte Unverständliches. Edi Steffek nickte Belonoz aus dem Publikum mehrmals aufmunternd zu.


    Breitbeinig stand Belonoz vor dem Mikrofon und schwieg. Statt zu reden musterte er ruhig die gaffenden Zuschauer. Kurz fuhr er sich durch die fettig glänzenden Haare. Sein weißes, offenes Hemd war zerknittert, ein Kragen hing über das Revers des Sakkos hinaus. Der schwarze Anzug spannte in der Bauchregion. Steffeks Zeichen entgingen ihm nicht. Er setzte ein verlogen freundliches Lächeln auf und beugte sich vor.


    »Besser als mein hochgeschätzter Minister kann ich es selbst nicht formulieren«, sagte er und tremolierte dabei leicht, als rührten ihn seine eigenen Worte. Es fiel ihm auf, dass er sich entweder zu nahe am Mikrofon befand oder zu laut hineinsprach. Seine Stimme dröhnte aus den Lautsprechern. Die Zuschauer blickten einander an, manche schüttelten erstaunt die Köpfe. Belonoz grinste plötzlich ganz breit. Mehrmals blitzte es. Der vom Ministerium bestellte Fotograf ließ sich diesen Moment nicht entgehen.


    Wer mit Belonoz vertraut war, kannte dieses Grinsen. Nicht Höflichkeit oder Freude drückte es aus. Sondern tiefste Verachtung für das jeweilige Gegenüber. Er hielt die Urkunde exakt so weit hoch, dass sie das Gesicht des neben ihm stehenden Ministers verdeckte. Sofort ließ der Fotograf es wieder mehrfach blitzen. Als er die Kamera vom Gesicht nahm, lächelte er heiter.


    Der Major trat vom Podium und setzte sich auf seinen Platz in der ersten Reihe neben Edi Steffek. Er grinste weiterhin. Mittlerweile jedoch mit zusammengekniffenen Lippen. Er warf erneut einen Blick auf die Urkunde, dann faltete er sie zusammen wie einen beliebigen Zettel und stopfte sie in die linke Außentasche seines Sakkos.


    »Kein Wort zu viel«, sagte Steffek und sah seinen Chef an, der jedoch keine Reaktion zeigte.


    Links neben dem Podium befand sich die kleine Abordnung der Polizeimusik. Ein betont ernst auftretender Mann gab mit der Hand ein Zeichen. Die Musiker nahmen die Instrumente und spielten ein in die Länge gezogenes Arrangement von My Way.


    Belonoz, dessen Miene mittlerweile vollkommen eingefroren war, deutete kurz mit dem Daumen nach oben. »Genial. Begräbnismusik. Warum sehen die so versoffen aus?«


    »Wen genau meinst du?«, fragte Steffek.


    Belonoz nickte anerkennend. »Bravo, Edi, die Auswahl hier im Saal ist groß … Ich meine die Trachtenkapelle da vorne. Aufgedunsene, gerötete Gesichter, blutunterlaufene Augen und Tränensäcke. Großteils übergewichtige Typen in schlecht sitzenden Uniformen. Ist das irgendein Insidergag, den ich nicht kapiere?«


    Steffek zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß nicht, ob die sonst auch …«


    »Macht nichts. Komm, verschwinden wir endlich.«


    »Es gibt noch ein Buffet und die …«


    »Edi, du großer Gourmet, kennst du die Cateringfirma und ihren Fraß?«


    Steffek schüttelte beschwichtigend seinen Kopf. »Okay, es muss natürlich nicht sein, aber …«


    »Bleib von mir aus hier. Aber nimm später einen Magenbitter. Sonst geht’s dir wie dem Wolf mit den Steinen im Bauch.«


    Steffeks Stirn legte sich in Falten, er dachte ein paar Sekunden nach. »Was für ein Wolf? Wen meinst du jetzt wieder?«


    »Rotkäppchen. Du hast zwei Kinder, du kennst das sicher. Ein schönes Märchen.«


    »Na gut … dann halt nicht«, sagte Steffek hörbar enttäuscht.


    »Gute Entscheidung.«


    Belonoz stand auf, Steffek tat es ihm gleich. Sie fielen nicht auf, auch die meisten anderen Gäste hatten sich inzwischen erhoben und strömten zu den Tischen an der Längsseite des Raums, wo das Buffet wartete. Die Preisverleihung für die Polizisten des Jahres war damit vorbei.


    Belonoz marschierte forsch voran. Dadurch entging er Annäherungsversuchen aufdringlicher Gratulanten. Mit Steffek im Schlepptau erreichte er binnen Sekunden den Saalausgang und strebte dem Lift zu. Sie hatten Glück, dass andere sich noch am Buffet laben oder sich Opfer für Kontaktanbahnungen suchen wollten. Deshalb waren sie allein und konnten ohne Zwischenstopps zur Tiefgarage fahren.


    »Du wirst hier niemandem abgehen, oder?«, fragte Steffek.


    »Der Minister wird ein bisschen traurig sein, weil er nicht mit mir plaudern kann«, sagte Belonoz mit gespieltem Mitleid. »Aber beim Buffet steht genügend Fusel. Das wird ihn trösten.«


    »Kennst du eigentlich den Typ, der dauernd um ihn herumscharwenzelt ist?«


    »Der beste Speichellecker, den das Ministerbüro derzeit zu bieten hat.«


    Steffek verstummte, bis sie den schwarzen Alfa erreicht hatten. Belonoz warf ihm die Schlüssel zu, plötzlich lachte er ehrlich und befreit. »Jetzt fahren wir irgendwohin essen. Aber etwas wirklich Gutes.«


    »Was schwebt dir vor?«


    »Schober in der Piaristengasse. Mein letzter Tafelspitz ist Monate her. Wie ist das bei dir?«


    Steffek startete den Wagen und befeuchtete unwillkürlich die Lippen mit seiner Zunge. »Durchaus ähnlich. Klassische Wiener Fleischgerichte verschiebe ich meistens auf die kalte Jahreszeit.«


    »Das überrascht mich, Edi. Ich habe gedacht, deine Frau hat dich zum Vegetarier umerzogen.«


    »Sie glaubt das auch.«


    Langsam bog der Alfa in Richtung Bundeskanzleramt, fuhr gemächlich über die nasse Straße bis zum Burgtheater und hielt beim Universitätsring. Steffek musste sich gedulden, bis ihm endlich eine Lücke im schwerfällig dahinrollenden Verkehr die Chance zum Einordnen bot. Währenddessen hatte Belonoz an seinem Telefon herumgespielt und danach den im Fahrzeug installierten Polizeicomputer angeworfen.


    Steffek wollte gerade den Blinker betätigen, um in den achten Bezirk zu gelangen. Da spürte er die Hand des Majors auf seinem rechten Unterarm. Der Griff war hart.


    »Fahr geradeaus und möglichst rasch«, sagte Belonoz streng.


    Der Major öffnete das Seitenfenster und befestigte das Blaulicht auf dem Dach. Von draußen strömte kühler Wind in das Wageninnere. Steffek fröstelte. Der Festsaal war gnadenlos überheizt gewesen.


    »Aber wir müssen …«


    »Beim Schottentor links abbiegen, dann die Währinger Straße zur Volksoper und weiter in den achtzehnten Bezirk.«


    Die Sirene begann zu heulen. Steffek ahnte nicht, worauf Belonoz hinauswollte. Dennoch gehorchte er. »Willst du nicht mehr zum Schober?«


    »Natürlich.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Steffek irritiert, während er sich zugleich bemühte, ein hohes Tempo zu erreichen. Zumindest eines, das dem innerstädtischen Verkehr gerade noch zumutbar war. Aus den Augenwinkeln erspähte er, wie der Major kurz in das Innere seines Sakkos griff. Als wollte Belonoz ertasten, ob die Glock noch da war. Steffek war diese Geste vertraut. Es ging um etwas Ernstes.


    »Schopenhauerstraße«, sagte Belonoz sehr laut, um die Sirene zu übertönen. Sein Blick war auf die Fahrbahn vor ihnen fixiert. Mit knappem Abstand raste der Alfa an einer Kolonne von Autos vorbei, die sich in der Währinger Straße stauten.


    »Was soll in der Schopenhauerstraße sein?«, fragte Steffek.


    »Eine Geiselnahme.«


    »Wer ist getötet worden?«


    »Niemand.«


    »Aha. Und?«


    »Es gibt Geiseln und einen Geiselnehmer.«


    »Wo genau?«


    »In einer Arztpraxis.«


    Der Belonoz, den es noch vor fünf Minuten gegeben hatte, der im Vergleich zu seinem übrigen Verhalten verblüffend umgängliche Major der Kriminalpolizei, hatte sich in Luft aufgelöst. Als hätte sich ein Loch in der Erde aufgetan und ihn verschluckt.


    Steffek sah sich mit dem wortkargen Chef der Mordkommission konfrontiert, dessen Tonfall keinen Widerspruch duldete. Der das Nötigste sagte und dessen kühle blauen Augen die Umgebung intensiv studierten. Es war, als wäre der Mensch Belonoz hinter einer mit Stacheldraht gekrönten Betonmauer in Deckung gegangen.


    »Wenn der aber … also wenn es keinen Toten gibt«, sagte Steffek behutsam, während er die Fahrspur der Straßenbahn benutzte, »dann verstehe ich wirklich nicht … wieso ausgerechnet wir dorthin müssen.«


    Belonoz deutete ein Nicken an. »Interessantes Argument.«
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    Unschuldiges, makelloses Weiß kennzeichnete das Gebäude, in dem die Schule für hochbegabte Kinder und Jugendliche untergebracht war. Ein renommierter Grazer Architekt hatte vor sechs Jahren den Wettbewerb für die Wittgenstein-Schule im zweiten Bezirk gewonnen. Der Bau aus rational klaren Kanten und verspielt runden Formen versinnbildlichte jene Intelligenz und Kreativität, die hier ihren Sitz haben sollten.


    Ein kleiner Mensch trat kurz vor dreizehn Uhr vor das Tor der Schule, er trug eine dicke, grellrote Daunenjacke und eine schwarze Mütze auf dem Kopf. Der blaue Schal schützte seinen Hals vor der Kälte, an seinem Rücken baumelte ein Rucksack, die Schuhe waren fest und bereit für den Winter. So ausstaffiert stand er vor dem Tor. Und wartete. Sein Blick war unstet, die Augen wanderten herum, ihm war offenkundig langweilig, ständig änderte er seine Körperhaltung, als befände er sich auf dem Absprung in ein anderes Leben. Jemand musste kommen, um ihn abzuholen.


    Ganz in der Nähe lag der Augarten, für Sport und Freizeit bestens geeignet. Hier gingen jene zur Schule, denen Experten das entsprechend überdurchschnittliche Niveau attestiert hatten. Ein Intelligenztest allein war nicht unbedingt aussagekräftig. Es ging um mehr, auch um künstlerisches Talent und emotionale Qualifikationen. Manche spielten mit Zahlen wie Altersgenossen mit Bauklötzen und befassten sich mit technischen Experimenten, andere vollbrachten Wunder auf der Violine, erfanden neue Welten auf Papier oder am Computer, wieder andere gestalteten Filme oder entwarfen Möbel und Kleidung. In dieser Schule ließ man ihre Entwicklung nicht bloß zu, sondern man förderte sie. Die kleinen Menschen voller Tatendrang sollten nicht behindert werden. Schon gar nicht sollten sie von dumpfen, böswilligen Mitschülern bedrängt werden, die prinzipiell alles mobben und zerstören wollten, was ihnen überdurchschnittlich, außergewöhnlich und sonderbar erschien.


    Kalt war es hier draußen vor dem Tor, der Wind blies heftig. Das Kind musterte die Umgebung mit neugieriger Miene. Plötzlich schien es, als erzähle es etwas, rede vor sich hin, ohne einen Gesprächspartner zu haben. Aber es benötigte auch keinen. Es war ganz bei sich.


    Zwei Augenpaare richteten sich auf diese kleine Gestalt.


    Er hieß Alexander. Wenn er keine Mütze trug, sah man die weichen braunen Haare, die seinen Kopf bedeckten. Glatt und durchscheinend war die helle Haut, einige Adern waren sofort zu sehen. Mit zarten, schlanken Fingern richtete er sich den Schal, den er zuvor allzu unachtsam um den Hals geschlungen hatte. Ein Träumer war er. So vieles dachte er sich aus. Er lebte in Geschichten voller Gestalten, die seiner Phantasie entsprangen. Nie gingen ihm die Ideen aus.


    Ein Auto näherte sich und stoppte. Damit begann das Unglück.


    Alexander lachte.
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    Unmittelbar nach dem Eintreten hatte der blonde Mann in der leicht verschlissenen Daunenjacke seine Waffe gezogen. Später hatte er die Beleuchtung ausgeschaltet. Als existierte die Außenwelt nicht. Die Jalousien an den Fenstern sperrten das Licht aus. Der Blonde und die Menschen saßen in der künstlichen Dämmerung fest. Es gab Gemälde in wilden Farben. Eine andere, sehr lebendige Welt schimmerte durch diese Bilder. Sie wirkten wie purer Hohn in dieser Situation. Nichts war in Ordnung.


    Am Boden kauerten die Geiseln. Anfangs mit erschrocken geweiteten Augen, sehr schnell mit schweren Lidern. Mit zu Boden gesenkten Blicken. Kaum einmal wagten sie, nach oben zu sehen. Man durfte nicht auffallen. Man musste demütig sein, um davonzukommen. Sie waren Geiseln. Das hatten sie nach einer Stunde innerlich akzeptiert. Letzte Gedanken an ein mögliches Aufbäumen waren der Resignation gewichen. Sie hatten den Albtraum als ihre Realität angenommen. Der von kalter Wut erfüllte Mann mit der Waffe hatte ihnen keine Wahl gelassen.


    Er bestimmte über ihre Schicksale, er besaß die Macht über ihr Leben oder ihr Sterben. In knappen, drastischen Worten hatte er ihnen das dargelegt. Wie ein Blitz war sein Blick herumgeflirrt, ruhelos bohrend und stechend. Da war kein Mensch, da waren nur Krise und Extremfall. Jemand hatte Angst und ängstigte sich vor den Verängstigten.


    Vor etwas mehr als einer Stunde war er aufgetaucht. Fast alles an ihm war blau, die fleckige Daunenjacke ebenso wie der billige Schal, ebenso die verbeulten Jeans. Nur die Sportschuhe mussten einmal weiß gewesen sein. Vor langer Zeit, bevor sie die Spuren von Regen und Schmutz angenommen hatten. Schwarz und matt glänzend war seine Waffe, wie die meisten neueren Pistolen. So saß und stand er vor ihnen, in permanenter Bewegung. Niemals wandte er ihnen seinen Rücken zu, beobachtete sie unablässig. Die Geiseln verharrten, als hätte man sie in Beton gegossen, er zuckte nervös und veränderte ständig seine Position und seine Körperhaltung. Dabei zielte er in jeder Hundertstelsekunde mit seiner Pistole auf einen der zusammengekauerten Menschen. Abwechselnd, als ob jeder von ihnen in den Genuss eines Schusses kommen konnte. Sein Haar war verklebt. Wie bei einem, der keine Zeit mehr verschwenden wollte. Dem es nur noch am Herzen lag, das ultimative Ziel zu erreichen.


    »Alle auf den Boden, sofort!«, hatte er geschrien, unmittelbar nach dem Betreten der Arztpraxis, bereits mit gezückter Waffe, den Finger am Abzug.


    Es galt, möglichst laut zu sein. Alle und alles andere zu übertönen. Um den gewünschten Schock zu erzeugen. Also hatte er sich angestrengt und zuvor tief eingeatmet.


    Gellend war seine Stimme gewesen. An der Grenze zum Brüllen, gequält von innerem Aufruhr und stechender Sorge. So scharf und eindeutig, dass von Anfang an jeder Widerstand, jede zweifelnde Frage sinnlos erschienen waren. Etwaige Gegenwehr hatte keine Chance erhalten. In einer Oase aus bunten Gemälden und bequemen Sitzgelegenheiten war niemand gefasst genug gewesen, um dem Einbruch des Unerbittlichen und Gnadenlosen standzuhalten. Das fremde Böse hatte sich Zutritt verschafft. Genau das, was hier bewältigt werden sollte. Als sollte bewiesen werden, dass dem Schicksal nicht zu entkommen war. Aber in keiner Therapie war das Schicksal vorgesehen.


    Draußen lag ein wenig Schnee auf den Dächern. Nicht mehr so viel wie am frühen Morgen, gegen sieben Uhr, als er den ersten Blick auf die Umgebung geworfen und seine Nervosität gefühlt hatte. Nur um sich sofort wieder zu beruhigen. Er hatte doch nichts zu befürchten. Die Sache, die ihm bevorstand, war präzise und logisch durchdacht. Man musste sich lediglich danach richten. Dann würde alles gutgehen. Vielleicht nicht alles, und nicht für alle. Doch das Ziel würde erreicht werden. Bis zum geplanten Höhepunkt musste er bloß diese Menschen unter Kontrolle halten. Danach war alles möglich.


    Der Mann in der abgewetzten Daunenjacke lächelte ungehemmt. Damals, vor einigen Jahren, als er zur Schule gegangen war, hatten ihn die Lehrer damit geplagt, sich dieses permanente, intensive Lächeln abzugewöhnen. Sie fühlten sich davon irritiert. Letztlich hatte er die Schule verlassen müssen. Ja, er war ein Opfer gewesen.


    Opfer. Er verabscheute dieses Wort, weil es sein Schicksal zu definieren schien. Zugleich liebte er es. Es verlieh ihm zumindest irgendeine Art von Bedeutung, irgendeine Rolle, die ihm im Getriebe der Welt zukam. Insgeheim hatte er sich damals geschworen, niemals wieder von seinen Mitmenschen besiegt zu werden. Was mit ein Grund war, dass er nun besonders intensive Zufriedenheit empfand.


    Zufällig streifte sein Blick eine der Geiseln und richtete sich auf deren Gesicht. Aber nur kurz. Es sollte nicht auffallen. Plötzlich dachte er an etwas. Es musste noch überprüft werden, ob sein Gefühl ihn trog. Zum Glück blieb ihm noch etwas Zeit. Es war die andere Seite, die unter Zugzwang kommen würde. Er konnte davon profitieren.


    Nun war er der Herr über andere Schicksale. Davon hatte er oft geträumt und sich in eine Position des Rächers und Richters hineinphantasiert. Sich geschworen, keine Gnade walten zu lassen. Wie man mit ihm verfahren war, sollten andere am eigenen Leib erfahren. In diesem Moment fühlte er sich so sicher wie nie zuvor in seinem gesamten Leben. Weil er nicht wieder von der Mutter verstoßen wurde, sondern sein eigenes Zuhause endlich gefunden hatte. Die lange Reise war vorbei. Er war angekommen.


    Die Sache mit dem Gesicht der einen Geisel musste geklärt werden. Solange Zeit blieb, um abzurechnen. Perfekt sollte die Täuschung ausfallen. Der Plan verlangte das.


    


    *


    


    Nie hatte man ihn laufen oder rasch gehen gesehen. Immer nur schreiten, bedeutungsvoll, seiner Aufgabe bewusst, würdig. Jetzt aber stürmte der Minister plötzlich die Stiegen hinauf. Dabei wirkte er überraschend elastisch, beinahe schon sportlich. Die schwerfällige Bewegungsweise, die er sonst an den Tag legte, schien er für wenige Momente abgelegt zu haben.


    Sonst genoss es der Innenminister, erkannt zu werden. Er liebte es, Hände zu schütteln, die ihm gierig entgegengestreckt wurden. Dabei wurde er ausnahmslos höflich, manchmal auch begeistert angelächelt. Als schenkte er den Menschen irgendetwas, das diese sonst nicht und von keinem anderen bekämen.


    In solchen Momenten begriff der Innenminister seine Existenz als reinstes Glück. Da wusste er, warum das Schicksal ihn aus seiner früheren Durchschnittlichkeit in lichte Höhen emporgetragen hatte. Weil seine Begabung anerkannt worden war. Die Menschen verstanden, welches Geschenk seine Existenz für den Lauf der Geschichte darstellte. So schien es ihm, und daran zweifelte er keine Sekunde lang.


    Albert Niedermoser war ein Mann mit überschaubaren Talenten. Er selbst hatte dies immer schon vermutet, später gewusst und sich irgendwann damit abgefunden. Bis er, zur Überraschung vieler Beobachter, als Innenminister inthronisiert worden war. Zuvor hatte er nicht einmal als Geheimtipp gegolten, bloß als unauffälliger, stets verlässlicher Hinterbänkler im Parlament. Brav hatte er befolgt, was ihm die Partei aufgetragen hatte, und in gehorsamer Pflichterfüllung seine Lebensaufgabe erblickt. Erst als er Minister geworden war, hatte er seine eigene Bedeutung begriffen. Fortan war er davon überzeugt gewesen, aus der Masse der Menschen hervorzustechen und eine spezielle Rolle zu spielen.


    Das Büro des Ministers wies den prächtigen Schmuck des Barockpalais in der Herrengasse auf, in dem es untergebracht war. Hohe Räume gab es und üppig verzierte Decken, von denen historische Luster baumelten. Man spazierte über sorgfältig gepflegte Parkettböden und durch überdimensionale Doppelflügeltüren und war umgeben von kostbaren Tapeten, die Stauballergiker zur Verzweiflung gebracht hätten. Es war eine Behausung, die Aristokraten angemessen war.


    Deshalb musste der Prunk konterkariert werden, sonst hätte es der Minister nicht länger darin ausgehalten. Die Dekoration war vom Staat bereitgestellt worden. Niedermoser hatte sich für einen Beamtenschreibtisch aus der Massenproduktion und einen Urwald einfallsloser Büropflanzen entschieden. Er stammte aus dem tiefsten Niederösterreich, liebte die ländliche Eindeutigkeit und verabscheute den imperialen Glanz. Darin fühlte er sich unwohl, klein, unbedeutend und minderwertig. Und vollkommen verloren.


    Mit permanenter Freundlichkeit nach allen Seiten, unerschöpflicher Nachgiebigkeit und Untertänigkeit war er in der Partei nach oben gespült worden. Oft hatte Niedermoser die Zähne zusammengebissen und dies wie ein Lächeln erscheinen lassen. So war es ihm gelungen, aus der vorgezeichneten Laufbahn als Gymnasiallehrer auszubrechen und zum Politiker zu mutieren.


    Zufrieden und glücklich hätte er sein können. Stattdessen hasste er Menschen, die nicht Bescheidenheit vorgaukelten, sondern ihre Stärken ungehemmt zur Schau stellten. Es war ihm zuwider, wenn sich andere gestatteten, was er sich jahrelang mühsam versagt hatte.


    Der Minister ließ sich in den üppig gepolsterten Lederstuhl hinter dem Schreibtisch plumpsen. Diesen Stuhl hatte er sich als einziges luxuriöses Element gegönnt. Viele Jahre hatte er sitzend verbracht und dabei gelernt, bei Sitzmöbeln auf Qualität zu achten, ungeachtet des Preises. Zugleich hatte er, der sich gerne möglichst unkompliziert und egalitär gab, die Regeln des Bürodaseins begriffen. Durch das richtige Sitzmöbel konnte man subtil signalisieren, höherrangig zu sein. Wie in allen Bürokriegen ging es darum, gleichzeitig feige verschämt und schamlos unverblümt zu sein.


    Empört atmete Minister Niedermoser aus. So deutlich, dass es für viele Menschen hörbar gewesen wäre. In diesem Moment war nur der Kabinettschef anwesend, ein mittelgroßer, dunkelblonder Mann namens Burkart in einem sehr konservativ geschnittenen grauen Anzug.


    Doch lange eingeübte Rituale ließen sich nicht so ohne weiteres abstellen. Wenn er Emotionen äußerte, waren das Signale an andere. Alles war auf die Außenwirkung hin kalkuliert. Nichts war natürlich. So wie das Verhalten anderer von ihm ebenfalls als Signal empfunden und interpretiert wurde. Der Innenminister war kein gelassener Mann. Er war ständig auf der Hut, voller Angst, mit Unerwartetem konfrontiert zu werden. Nichts konnte ihn so sehr verunsichern wie Menschen, die das verklausulierte Zeichensystem der Funktionäre nicht beherrschten und einfach ihren Emotionen folgten. Niedermoser konnte solche Signale nicht deuten und fühlte sich wie ein Reh, das sich im Straßenverkehr verirrt hatte.


    »Jetzt ist er völlig ausgeflippt«, sagte Niedermoser und schüttelte wütend den Kopf. »Wir haben ihn nicht mehr unter Kontrolle.«


    Wieder ein Signal. Diesmal Wut. Und erneut eine Täuschung. Was der Minister tatsächlich empfand, war ein schmerzliches Gefühl der Unterlegenheit.


    Belonoz hatte es erzeugt. Weil er sich nicht exakt so verhalten hatte, wie es dem Minister von zahlreichen Ehrungen und Preisverleihungen her vertraut war. Belonoz war, zumindest scheinbar, ein freier Mensch. Während Niedermoser, trotz seiner penetranten Leutseligkeit, im Korsett routinierter Höflichkeitsrituale gefangen war. Belonoz hatte demonstriert, wie frei er war. Der Innenministerin verabscheute Freiheit. Sie war ihm zu unberechenbar, zu gefährlich. Mit höflich grinsenden Speichelleckern konnte er umgehen. Deren Motivationen waren für ihn nachvollziehbar, dieses Verhalten kannte er von sich selbst.


    »Mit Belonoz müssen wir verfahren, wie wir es im Frühjahr geplant haben«, fuhr Niedermoser fort. »Bevor er sich durch die Aufklärung der Mordserie einen Vorteil verschafft hat. Aber jetzt ist er fällig.«


    »Finde ich auch«, sagte der Kabinettschef Burkart und strich sich die Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn gefallen war.


    Betont grimmig war seine Miene, mit schmalen Lippen, heruntergezogenen Mundwinkeln und zusammengezogenen Augenbrauen. Auch Burkart war ein Parteifunktionär wie sein Chef, auch er kannte das übliche Spiel mimischer Signale in politischen Kreisen und verhielt sich danach. Er dachte, fühlte und handelte durchaus ähnlich. Nur war er um Lichtjahre ehrgeiziger und aggressiver als Niedermoser. Vor allem jedoch geschmeidiger und hinterhältiger.


    »Es war eine Frechheit, wie er die Urkunde direkt vor mein Gesicht gehalten hat, als man uns fotografiert hat«, sagte der Minister, die Miene war wutverzerrt, er sah plötzlich sehr hässlich aus. »Und wie er hier aufgekreuzt ist, ganz schmuddelig, als hätte er in dem Anzug geschlafen, und die fettigen Haare … Das wird Konsequenzen haben. So etwas lasse ich nicht mit mir machen. Ich bin der österreichische Innenminister, und der ist nur irgendein Wiener Kriminalbeamter. Einer unter vielen anderen.«


    Burkart nickte. »Damals haben wir alles besprochen. Die rasche Aufklärung der Mordserie ist dazwischengekommen. Aber jetzt sind die Leute völlig mit Weihnachten beschäftigt, da haben sie Besseres zu tun, als sich um einen Major Belonoz zu scheren.«


    »Höchste Zeit, dass wir etwas unternehmen. Wir brauchen Weihnachtsfrieden. Ein Unruhestifter wie Belonoz stört da nur. Er gehört weg.«


    »Richtig.«


    »Bis Ende des Jahres wird Belonoz seine Position verlieren. Entweder wird er auf einen anderen Posten versetzt, wo er nichts mehr anstellen kann. Oder er verlässt uns ganz. Das wäre natürlich die optimale Lösung.«


    »Kein Problem.«


    »Wirklich?«, fragte der Minister zaghaft.


    Gerade noch hatte Niedermoser den entschlossenen Macher gegeben. Plötzlich war er wieder in die alte Rolle des zaudernden, mutlosen Parteifunktionärs gekippt. Der die Beratung und den Zuspruch anderer benötigte.


    Burkart erfasste die Situation und lächelte demonstrativ breit. »Kein Problem. Ich habe eine Idee, die funktionieren wird.«


    »Bis zum 31. Dezember?«


    »Belonoz wird verschwinden. Ein Mann der Vergangenheit. Verdienstvoll, aber ein Relikt aus einer anderen Zeit. Unkommunikativ, stur und völlig unkontrollierbar. Genügend Leute warten nur, dass er sich schleicht. Weil sie Rechnungen mit ihm offen haben. Das sind Menschen hier im Haus, aber auch innerhalb der Polizei und bei den Medien. Die werden nicht lange nachforschen, ob der Abgang von Belonoz freiwillig oder unfreiwillig erfolgt ist.«


    »Schön, das hört sich sehr gut an«, sagte Niedermoser und lehnte sich zurück. Sein Gesichtsausdruck blieb jedoch krampfhaft unentspannt. »Wir besprechen das morgen Nachmittag. Bis Montag treffe ich die Entscheidung. Damit uns nicht irgendwelche illoyalen Bürokraten ins Handwerk pfuschen. Während die in ihren Wochenendhäusern am Land sitzen, machen wir Nägel mit Köpfen … Jetzt interessiert mich noch … Sie haben vor der Feier angedeutet, dass dieser … dieser …«


    »Sie meinen den Bericht auf M5?«


    »Genau. Was haben die gemeldet? Und was soll dieses komische Silvestermassaker sein?«


    »Es geht um eine Regierungsumbildung. Die soll angeblich rund um den Jahreswechsel durchgezogen werden. Laut irgendwelchen gut informierten Quellen.«


    »Ein blödes Gerücht. Wahrscheinlich hat da jemand zu viel gesoffen oder schlechte Kräuter geraucht, wie alle diese Schreiberlinge. Wer hat das verzapft?«


    »Luis Erdmann.«


    Niedermoser kniff seine Lippen zusammen und zog die Mundwinkel nach oben. »Typisch für diesen Möchtegernaufdecker. Eine Tiroler Schnapsdrossel, wie sie im Buche steht. Dass der jetzt bei M5 arbeitet … unfassbar. Ein übler Revolversender, ganz billig und niveaulos. Andererseits wollen die neue Zuschauerschichten ansprechen, wird gemunkelt. Also holen sie sich einen alten Aufdeckerhasen wie Lu Erdmann. Nur stammen seine Methoden aus der Antike. Zu Beginn seiner Karriere hat er seine Texte sicher noch in Steintafeln gemeißelt.«


    Der Minister lachte überheblich auf. Er schaffte es mit einem Mal wieder, sich selbstsicher und souverän zu geben.


    Burkart wirkte ernster. »Allerdings ist Lu Erdmann gelegentlich ganz gut informiert.«


    »Jaja, kann schon sein. Nur in letzter Zeit spinnt er. Wenn es eine Regierungsumbildung gäbe, hätte ich davon gehört. Also verbreitet Erdmann einmal mehr puren Unsinn. Damit muss man sich nicht weiter beschäftigen. Oder hat er behauptet, dass ich abgelöst werde?«


    »Davon war nicht die Rede«, sagte Burkart knapp.


    »Na eben. Wobei uns das auch durchaus nützlich sein könnte. Was immer mit Belonoz geschieht, die Leute werden sich nicht darum kümmern. Alle werden auf eine angebliche Regierungsumbildung warten.«


    Der Kabinettschef nickte und lächelte formvollendet. Drei Minuten später schritt Burkart den Korridor entlang zu seinem Büro und war erleichtert. Die Sache mit Belonoz, dem ewigen Störenfried, steuerte auf das ersehnte Ziel zu. Er musste schmunzeln bei dem Gedanken, wie der Chef auf den M5-Bericht reagiert hatte. Nämlich so nervös, wie das von ihm zu erwarten gewesen war. Die vorgegaukelte Selbstsicherheit war leicht zu durchschauen gewesen. Allerdings hatte Burkart nicht die ganze Wahrheit verraten. Im vertraulichen Gespräch mit Lu Erdmann war auch der Innenminister erwähnt worden. Ziel des Bundeskanzlers war es, den bisherigen Regierungskurs zu korrigieren. Ungeschickte, unentschlossene und überforderte Minister sollten entfernt werden. Quasi über Nacht. Handstreichartig. Jetzt, solange der Schaden noch ohne allzu große Verluste begrenzt werden konnte. Mögliche Nachfolger standen bereits fest und scharrten in den Startlöchern. Einer von ihnen hatte Lu Erdmann den Wink gegeben. So war das Silvestermassaker in die Welt geraten. Es ist also hoch an der Zeit, dachte der Kabinettschef und schmiss sich in den Bürostuhl, Alternativen für mich zu finden.


    Er empfand nicht die geringste Lust, sich mit Jahresbeginn als arbeitslos betrachten zu müssen. Was er war, wollte er bleiben. Offiziell engster Vertrauter des Ministers, halboffiziell einflussreichster Mitarbeiter des Innenministeriums. Und de facto, also inoffiziell, eigentlicher Innenminister. Auch wenn das bloß Eingeweihte wussten und immerhin ein paar hundert Leute vermuteten.


    Burkart erledigte die tägliche Arbeit. Er sorgte dafür, dass dieses Ministerium funktionierte, wie es den politischen Erwägungen entsprach. Mit dem Apparat und dessen Aufgaben hatte er sich intensiv befasst. Die internen Regeln hatte er begriffen und wusste, wie man sie manipulieren konnte. In zäher Arbeit hatte er die Ängstlichen, Rückgratlosen und Willfährigen unter den Beamten identifiziert und sie zu seinen Verbündeten gemacht. So standen sie ihm zu Diensten, in der Hoffnung, dafür irgendwann belohnt zu werden. Was nicht zum Plan des Kabinettschefs zählte. Nützliche Idioten konnten eine Zeitlang gute Dienste leisten. Doch letztlich mussten sie beseitigt werden. Man benötigte loyale, aber fähige Leute. Verräterischen Schwächlingen, die ihre Fahne nach dem Wind richteten, durfte man nicht vertrauen. Niemals.


    Der Kabinettschef trat ans Fenster und blickte hinaus. Draußen in der Herrengasse flanierten Fußgänger in Winterkleidung. Wie ahnungslos ihr alle seid, dachte er, ihr wisst und kapiert überhaupt nichts.


    Gelegentlich überkam ihn große Wut. Weil all jene, die in Burkarts Augen nichts weiter als dumme Proleten waren, dennoch wählen durften. Letztlich bestimmten sie damit über das Schicksal wichtiger Menschen, darunter auch sein eigenes. Zumindest alle paar Jahre. Dies empfand Burkart als unfair. Und wünschte sich einen Staat, in dem diese Menschen von den politisch Verantwortlichen in die richtige Richtung gelenkt würden. Wo sie nicht mehr unkontrolliert und anonym in Wahlzellen ihr Mitbestimmungsrecht ausüben konnten.


    Angesichts der komplexen Probleme schien es Burkart verantwortungslos, dem primitiven Pöbel diesen Spielraum zu gestatten. Nein, man musste den Pöbel erstens leiten, zweitens kontrollieren und drittens bestrafen, wenn er Irrtümer oder Fehler beging. Genau das war Demokratie im eigentlichen Sinne. Wie im antiken Griechenland. Wo die Bürger das Schicksal ihrer Städte bestimmten, doch niemand auf die Sklaven gehört oder deren unmaßgebliche Meinung eingeholt hat.


    Genervt schüttelte Burkart den Kopf. Bis zu diesem Idealzustand würde es noch dauern. Inzwischen musste man die Proleten dazu bringen, möglichst viel von sich preiszugeben, um sie besser leiten zu können. Überwachung bildete die erste Stufe zur vollständigen Kontrolle. Und die Proleten, so seltsam es war, ließen sich überwachen. Man musste ihnen bloß weismachen, dass dies ihrer eigenen Sicherheit diente.


    Gewiss hatte Belonoz zu verschwinden. Je schneller, desto besser. Für diesen respektlosen Einzelgänger gab es keinen Platz. Er irritierte das gesamte System, das in Österreich während langer Jahre mühsam aufgebaut worden war. Allerdings durfte das nicht abrupt geschehen. Sondern so, dass Niedermoser möglichst lange damit beschäftigt war. Was ihn ablenken würde. Burkart kannte den Minister und dessen absurde, leicht zu beleidigende Eitelkeit. Inzwischen würde er versuchen, sich selbst als unersetzlich darzustellen. Um im Amt zu bleiben und weiterhin die Geschicke dieses Hauses bestimmen zu können. Darauf kam es Burkart letzten Endes an. Dass er seinen Posten behielt.


    Der Kabinettschef sperrte eine Schublade auf und holte sein privates Handy hervor. Es dauerte nicht lange, bis sich der Angerufene meldete.


    »Hallo, Lu, danke dir für die Informationen«, sagte Burkart. »Du kannst dir Zeit lassen. Je später Niedermoser davon erfährt, desto besser für alle, nicht wahr … Sonst könnte er noch versuchen, um das Amt zu kämpfen. Was niemand will oder braucht, wie mir aus Parteikreisen zugetragen wird. Danke, dass du mich rechtzeitig informiert hast. Von mir kriegst du natürlich Auskünfte wie bisher … Übrigens, das wird dich interessieren, jemand steht auf der Abschussliste, das wird nicht lange dauern, spätestens bis Mitte Dezember. Vielleicht kennst du ihn … Du warst doch früher eh bei der Chronik. Nicht wahr? Na dann … Belonoz wird gehen müssen, der ist reif wie ein Apfel im Herbst … Genau, Fallobst … das ist wirklich witzig, Lu …«


    


    *


    


    Quer geparkt standen vier Funkstreifenwagen mit aktiviertem Blaulicht. Uniformierte Beamte riegelten den Bereich vor dem dreistöckigen Altbau ab. Sie wimmelten überraschte Passanten, renitente Radler und empörte Autofahrer ab, die sich über die ihnen aufgezwungenen Umwege mokierten. Ein schwerwiegender Wasserrohrbruch sei der Grund, hieß es lapidar, deswegen müsse die Umgebung gesichert werden.


    »Knapp sechs Minuten von der Ringstraße bis hierher«, sagte Belonoz, als er aus dem Alfa stieg und die Tür zur Rückbank öffnete. »Fahren kannst du, Edi. Das muss ich dir lassen.«


    Steffek verdrängte die Frage, inwieweit die Bemerkung des Majors als Kompliment aufzufassen war. »Ich sehe die WEGA gar nicht«, sagte er.


    Die Sondertruppe der Wiener Polizei glänzte durch Abwesenheit, was Steffek in Erstaunen versetzte.


    »Stimmt«, erwiderte Belonoz, hüllte sich in den schwarzen Mantel und wickelte sich den ebenso schwarzen Schal um den Hals. »Die müssen erst anrücken. Wir haben einen Vorsprung. Und bis die Cobra da ist, vergeht sicher noch eine halbe Stunde.«


    Steffek nickte. An die Cobra, die auf Geiselnahmen und Antiterror-Einsätze spezialisierte Einheit, hatte er noch gar nicht gedacht.


    Zeit für weitere Gedanken blieb ihm nicht. Er sah, wie Belonoz auf einen Beamten in Uniform zu sprintete. Eine Sekunde lang gewann Steffek den Eindruck, die beiden würden einander im nächsten Moment umarmen. Letztlich wurde es eine immerhin überraschend herzliche Begrüßung. Respektvoll hielt Steffek Abstand. Doch Belonoz winkte Steffek herbei. Gleich darauf glaubte Steffek seinen Augen nicht zu trauen. Das Gesicht des Majors war vollständig verwandelt. Entspannt, beinahe weich waren dessen Züge geworden.


    »Edi, das ist Hanno Kovarik«, sagte er und drehte den Uniformierten in Steffeks Richtung. »Ein alter Kollege, einer aus meiner Vergangenheit … Wir kennen uns von früher … lange her …«


    Belonoz sah Kovarik an, beinahe stolz wirkte er dabei.


    Höflich ergriff Steffek Kovariks Hand, ohne den Gesamtzusammenhang zu verstehen. Kovarik wirkte älter als Belonoz, irgendwie abgenutzter, zugleich aber ungleich freundlicher, fast schon milde. Er hatte kurzgeschorenes, weißes Haar, soweit die Polizeikappe dies ahnen ließ, und seine Figur war so rundlich wie sein Gesicht.


    »Mir haben Sie das alles zu verdanken«, sagte Kovarik zu Steffek mit einer vertrauenerweckenden Bassstimme. »Ich habe mir gedacht, warum zum Schmiedl, wenn ich gleich den Schmied … Oder war’s ein Fehler …?« Er sah Belonoz an.


    »Schon richtig, Hanno«, sagte der Major, dessen Lippen von einem ungewöhnlich warmen Lächeln umspielt wurden, aber bloß für wenige Sekunden. »Weißt du, Edi, Hanno hat mich kontaktiert, weil es hier etwas zu tun gibt. Deshalb sind wir so früh hier.«


    »Genau«, bestätigte Kovarik und wandte sich an Belonoz. »Dein Talent wird hier verlangt.«


    Oft hatte sich Steffek gefragt, wie Belonoz’ Vergangenheit ausgesehen und mit welchen Menschen der Major damals zu tun gehabt hatte. Nun hatte sich der bisher blickdichte Vorhang leicht gehoben, und in Steffek wuchs die Neugier. Er wollte erfahren, wie sich ein jüngerer Belonoz verhalten hatte. Jener Belonoz, von dem in verstohlenen Kantinengesprächen gemunkelt wurde. Der Belonoz vor der Krise, vor dem Abstieg, vor dem Neuanfang.


    Die Chance verschwand so rasch, wie sie sich ergeben hatte. Süß war die Illusion gewesen, die Nöte der augenblicklichen Situation vergessen zu können.


    »Er will also mich?«, fragte Belonoz und sah seinen alten Kollegen an.


    Kovarik nickte. »Möglichst sofort.«


    »Hat er das ausdrücklich gefordert?«


    »Zwölf Minuten bleiben, bis er eine Geisel erschießen will. Das hat er angedroht, wenn du nicht kommst. Und für den Fall, dass eine Erstürmung vorbereitet wird.«


    »Du glaubst ihm das? Und wenn ich keine Zeit hätte, wenn ich im Ausland wäre oder mit Verspätung eintreffen würde?«


    »Gute Frage. Hier ist alles erstaunlich gut organisiert. Sowas habe ich in sechsunddreißig Jahren nicht erlebt. Jemand schlägt genau dann zu, wenn die Polizeispitzen und die besten Polizisten bei einem Empfang im Ministerium sitzen.«


    Der Major zog die Augenbrauen hoch, abgesehen davon strahlte er wieder die vertraute Kühle aus. »Das passt alles gut zusammen.«


    Belonoz holte rasch seine Pistole hervor und drückte sie Steffek in die Hand. »Bis ich wieder zurück bin.«


    Noch Monate später würde sich Steffek den Kopf zerbrechen, ob er da nicht hätte einschreiten und Belonoz zurückhalten sollen. In jenem Moment allerdings hatte er keine andere Möglichkeit gesehen. Sondern sich nur über Belonoz gewundert. »Du gehst da jetzt nicht rein, oder?«


    »Wer sonst, Edi? Oder hast du zufällig gerade eine bessere Idee, wie wir das Leben der Geiseln retten sollen?«


    Steffek zögerte. »Nein, aber … irgendwie ist das …«


    »Irgendwie sollte alles anders und die Welt ein Platz voller Liebe und Harmonie sein. Ist sie aber nicht, und deshalb gehe ich zu dem Typen hinauf.«


    »Über die Lage in der Arztpraxis sind wir überhaupt nicht informiert.«


    »Es geht um den ersten Kontakt mit dem Mann, sonst nichts. Wir müssen Zeit gewinnen, falls das ein Irrer ist, der wirklich jemanden abknallen will.«


    Fast unmerklich schüttelte Steffek den Kopf, er war und blieb skeptisch. »Chef, du weißt doch kaum etwas über diese Sache.«


    »Hanno, seit wann ist die Sache am Laufen?«


    Kovariks Stirn warf Falten. »Vor rund zwanzig Minuten hat er das Polizeikommissariat Währing angerufen, von einem Telefon aus der Ordination. Er hat gesagt, dass er Geiseln hat, und hat verlangt, innerhalb von fünf Minuten die Handynummer eines Beamten vor Ort zu bekommen. Bereits da hat er mit einer Erschießung gedroht. Er hat meine Telefonnummer bekommen.«


    »Und er hat dich angerufen?«


    »Vor rund zehn Minuten. Er hat die Bedingungen genannt und am Schluss gesagt, dass er nur angerufen werden möchte, wenn du hier eingetroffen bist.«


    »Wie ist das Gespräch konkret verlaufen?«


    »Das war kein Gespräch. Er hat seine Ansage gemacht und sofort aufgelegt.«


    »Was hast du aus dem Telefonat über den Mann erfahren?«


    »Er spricht normales Deutsch mit Wiener Akzent. Von der Stimme her schätze ich ihn auf Mitte zwanzig bis höchstens Ende dreißig. Er hat sehr kontrolliert geredet, war überhaupt nicht nervös oder verwirrt. Mein Eindruck war, dass er genau gewusst hat, was er sagen möchte und was nicht.«


    Belonoz’ Lippen wurden schmal. »Das passt ins Bild … War jemand von euch oben, um nachzuschauen …?«


    »Niemand, das haben wir vermieden. Er hat ja gedroht, wenn sich jemand nähert, wird er …«


    »Was ist mit den anderen Hausbewohnern?«


    »Da sind nur diverse Büros. Früher war hier ein Universitätsinstitut untergebracht. Ein Kollege hat die Büros telefonisch kontaktiert und alle aufgefordert, das Haus zu verlassen. Wir haben die Legende vom Wasserrohrbruch verwendet. Das hat geklappt.«


    »Gut«, sagte Belonoz, dessen intensiver Blick eilig über die gesamte Front des Gebäudes wanderte. »Welches Stockwerk, Hanno?«


    »Die Ordination ist im Dachgeschoß.«


    »Ruf ihn an.«


    Kovarik nickte, holte das Handy aus der Tasche seines Uniformmantels, drückte rasch darauf herum und aktivierte die Freisprecheinrichtung. Unmittelbar nach dem zweiten Läuten hob jemand ab und begann sofort zu sprechen.


    Die Stimme klang gepresst, nervös, unmelodiös. »Reden Sie nur weiter, wenn Belonoz da ist.«


    »Ja, Belonoz ist hier bei mir«, sagte Kovarik ruhig und mit betonter Deutlichkeit, denn nichts war in solchen Situationen schlimmer als fahrlässige Missverständnisse.


    »Ich warte höchstens drei Sekunden. Wenn sich Belonoz nicht meldet, bestrafe ich die Geiseln sofort.«


    »Wenn Sie wissen, wer ich bin, erkennen Sie auch meine Stimme«, sagte Belonoz ruhig.


    Es verging keine halbe Sekunde. »Sie ziehen sich vor dem Hauseingang aus. Den habe ich via Haussprechanlage gerade geöffnet. Weg mit Mantel, Sakko, Hose, Hemd, Schuhen, Socken. So kommen Sie herauf. Keine Tricks, keine Waffen, kein Pfefferspray, kein Taser, kein Handy, kein Funkgerät. Auch keine Armbanduhr. In neunzig Sekunden läuten Sie an der Tür. Dann treten Sie fünf Meter zurück und warten auf den Stufen, die nach unten führen. Ohne sich zu bewegen. Mit erhobenen Händen, die Beine einen Meter weit auseinander. Wenn Sie nicht kommen oder jemand auftaucht, der sich als Belonoz ausgeben möchte, stirbt eine Geisel zehn Sekunden später. Die Zeit läuft ab jetzt.« Schlagartig war die Leitung tot.


    Belonoz sah zuerst Kovarik an, danach Steffek. Eindringlich und rasch. Im nächsten Augenblick rannte er los, riss sich im Laufen den Mantel und den Schal vom Leib, gleich darauf das Schulterhalfter. Vor der Tür schlüpfte er eilig aus allem, was dem Geiselnehmer nicht genehm gewesen war. Für einen Augenblick schien es, Belonoz würde innehalten. Als würde er einfrieren, wie das Standbild eines Films. Dabei dampfte der fleischige Körper von Belonoz regelrecht. Die Kälte ließ den aus seinem Mund strömenden Atem sichtbar werden. Im nächsten Moment stieß der Major die Tür des Hauseingangs auf und verschwand im Gebäudeinneren.


    Steffek holte Luft. »Und jetzt?«, fragte er Kovarik unschlüssig. Im Hintergrund hörte man Motorgeräusche eines großen Fahrzeugs. Kovarik sah Steffek an, sein Blick war leer und ausdruckslos. Der Mannschaftsbus bremste abrupt bei den geparkten Polizeiautos. Die Türen öffneten sich, großgewachsene Polizisten in dunkelblau-schwarzer Kampfmontur quollen heraus.


    »Die WEGA ist da, jetzt wird ein ganz anderes Spiel gespielt«, sagte Kovarik ausdruckslos und wandte sich ab.


    


    4


    


    Da gab es den großen, hell möblierten, grell beleuchteten Newsroom, in dem alle Redakteure ihre Arbeitsplätze hatten. An kostengünstigen Schreibtischen, davor billige Bürosessel. Ohne persönliche Merkmale, ohne sentimentale Erinnerungsstücke. Familienfotos, Kinderzeichnungen oder leere Weinflaschen, die an vergangene feuchtfröhliche Feste erinnerten, waren unerwünscht. Ebenfalls tabu waren Poster und Aufkleber mit bemühten Bürowitzen. Die Tische sollten so austauschbar sein wie die Journalisten. Rein, unbefleckt, anonym. Es ging um Arbeit. Jeder Anflug eines Gefühls, eines Zuhauses, musste sofort abgetötet werden.


    Einige Meter tiefer, unter dem großen Schriftzug M5, hatte ein hagerer, etwa sechzigjähriger Mann mit spärlich behaartem Schädel und leicht gekrümmter Körperhaltung vor dem einfallslos gestalteten Bürogebäude gierig eine Zigarette geraucht. Danach war er mit dem Lift ins dritte Stockwerk gebraust. Den dunklen Mantel schmiss er achtlos auf den Garderobenständer und warf sich in den Bürostuhl vor seinem Schreibtisch. Sofort begann er, mit gebeugtem Rücken auf den Bildschirm zu starren, während seine linke Hand das schlecht rasierte Kinn massierte.


    M5 war ein ambitionierter, aber unterfinanzierter Privatsender. Die Kreativität blühte, doch die Shows waren hart an der Grenze zwischen Innovation und dem unbedingten Heischen nach Aufmerksamkeit. Standhaft versuchte zumindest die Nachrichtenredaktion, über durchschnittliche Ansprüche hinauszugehen. Geboten wurden freche Politikerinterviews und Talkrunden zu Themen, die manch anderem Sender zu heikel gewesen wären. Die Journalisten strebten nach Höherem, zugleich lauerte in ihren Hinterköpfen die Angst, durch allzu unpopuläre Programme den Sender zu gefährden.


    Ein großgewachsener Mittdreißiger näherte sich dem gebeugten Mann am Schreibtisch. »Hallo, Lu«, sagte Max Tempfer mit betonter Fröhlichkeit. Luis Erdmann wandte seine Augen nicht vom Bildschirm ab. »Hallo«, erwiderte er und imitierte dabei mit gedämpfter Stimme so geschickt Max Tempfers süßlichen Tonfall, dass dem das gar nicht auffiel.


    »Lu, ich möchte etwas mit dir besprechen«, sagte Tempfer.


    »Was du nicht sagst, mein Lieber. Und worum geht es?«


    »Das sage ich dir, wenn du mir genau zuhörst, lieber Kollege.«


    Erdmann war nicht entgangen, dass Tempfer auch weiterhin fröhlich und unbeschwert geblieben war. Als hätte er Erdmanns abweisende Haltung gar nicht erst zur Kenntnis nehmen wollen. Vielleicht hatte er sie einfach auch gar nicht bemerkt. Weil ihm der richtige Sensor dafür fehlte. Und die nötige Erfahrung. Oder überhaupt der Wille, zu registrieren, was andere Menschen dachten und fühlten.


    »Also, worum geht’s?«, fragte Lu Erdmann und gab sich erst gar keine Mühe, sein Desinteresse zu verbergen.


    Max Tempfer war jung zu M5 gestoßen, fast zehn Jahre war das her. Auch sein Vater war Journalist gewesen. Immer wieder hatte der junge Tempfer versucht, sich möglichst unkonventionell zu geben. Vielleicht, um einen Gegenentwurf zu seinem autoritär gesinnten Vater darzustellen. Erst in jüngster Zeit war er zum Hüter konservativerer Werte verkommen. Seine geschmeidige, von penetranter Freundlichkeit gezeichnete Persönlichkeit hatte sich indes nicht verändert. »Dein Bericht über das Silvestermassaker war echt faszinierend«, sagte er. »Großartig recherchiert. Das wird sicher das innenpolitische Thema der nächsten Tage.«


    »Kann sein, außer der Wiener Wahl ist ja sonst nichts los.«


    »Wie die ausgehen wird, wissen ohnehin alle. Bürgermeisterin Lohner wird in ihrem Amt bestätigt werden.«


    »Du bist ein Prophet, Max.«


    »Dazu muss man wirklich nicht besonders talentiert sein. Aber eine bevorstehende Umbildung dieser Katastrophenregierung sorgt für Spannung, das ist klar. Wenn Köpfe rollen, bewegt das die Menschen. War schon immer so. Wie bei den öffentlichen Hinrichtungen. Die es leider nicht mehr gibt. Da hätten wir etwas zu berichten, oder, Lu?«


    Erdmanns Miene veränderte sich keinen Deut. »Nach Autounfällen fahren die Leute langsam und glotzen blöd auf die Unfallstelle. Nicht unbedingt ein Zeichen von Intelligenz.«


    Tempfer lachte gekünstelt. »Wir müssen eben mit den Menschen auskommen, die wir haben. Andere kriegen wir nicht so schnell, nicht wahr?«


    »Na ja …«, sagte Erdmann müde und wollte sich wieder abwenden. Ihm war nicht klar, worauf Tempfer hinauswollte und warum er ihm mit diesem Gespräch wertvolle Lebenszeit stahl.


    Der jedoch ließ nicht locker. »Und zu diesem Thema muss ich dich … du entschuldigst, es dauert nur kurz.« Tempfer griff sich rasch von einem benachbarten Schreibtisch einen Bürostuhl und setzte sich ganz nahe zu Erdmann hin. »Vielleicht kannst du mir da weiterhelfen.«


    »Wobei?«, fragte Erdmann mit Argwohn in der Stimme und wunderte sich, was da kommen würde. »Hast du vom Chronik-Ressort genug, willst du zu uns in die Innenpolitik wechseln?«


    »Sicher nicht, da will ich niemanden verdrängen. Ich leite die Chronik, und dabei bleibt es. Aber ich habe eine Frage an dich.«


    Wie einst sein Vater bei der Wiener Zeitung war Tempfer bei M5 Leiter der Chronik geworden. Auch da war der Sohn brav den Fußstapfen gefolgt. Zugleich war allen Beobachtern klar, dass sich Tempfer junior für die Chronik nicht besonders begeisterte. Gerichtsprozesse und Mordfälle interessierten ihn ebenso wenig wie Familientragödien oder Großbrände. Die Berichterstattung über Lokales diente seiner Karriere. Immer schon hatte er ein Talent für Höheres in sich gesehen. Mehr noch, er hatte einen Drang nach oben empfunden, aus der Einsicht gespeist, nur dazu wirkliches Talent und wahre Lust zu besitzen. Er wollte nicht bloß ewig weiter recherchieren und berichten, er wollte leiten, führen, delegieren. Er wollte über Menschen bestimmen, vor allem über jene, die mehr journalistischen Spürsinn aufwiesen als er selbst. Alles Unangenehme wollte Tempfer an andere weiterreichen. Ihm sollte das Vergnügliche vorbehalten bleiben.


    »Was willst du wissen?«, fragte Erdmann und schielte auf seine Armbanduhr.


    »Weißt du, wir bereiten da eine große Sache vor … mehrere Sendungen über die wichtigsten Personen des Jahres. Mit Porträts, Interviews, Biografien, Tratsch und Klatsch. Das Übliche eben.«


    »Und wie soll ich dir da helfen?«


    »Wir wollen natürlich niemanden feiern, der zehn Tage später Geschichte ist, das wird dir klar sein.«


    »Bei mir geht es nur um die Kabinettsposten. Ich wüsste nicht, inwiefern das für dich von Belang wäre.«


    Erdmann war misstrauisch geworden. Tempfer schien um den heißen Brei herumzureden und das eigentliche Thema sorgsam zu meiden. Womöglich gierte er nach vertraulichen Informationen, die Erdmann noch nicht preisgeben wollte. Vielleicht wollte Tempfer wissen, welche Minister abgelöst würden, um seine Karriere danach ausrichten zu können. Dass sich Tempfer ständig darum bemühte, von den Mächtigen im Lande bemerkt und anerkannt zu werden, wussten alle.


    Tempfer lächelte und nickte freundlich. »Du hast recht, Lu, ich muss mich klarer ausdrücken. Wir bereiten einen Bericht über eine Staatsanwältin vor. Ich spreche von Lily Horn. Sie wird als Mensch des Jahres zur Wahl stehen. Weil sie im Sommer die Frauenmorde aufgeklärt hat. Die Zuschauer werden abstimmen können.«


    »Schön, aber das ist alles Chronik, mit Innenpolitik hat das nichts zu tun.«


    »Sicher, Lu, aber du hast sie damals erlebt und weißt …«


    »Ich habe mit Lily Horn kaum etwas zu tun gehabt. Falls du glaubst, dass ich mehr über sie weiß, muss ich dich enttäuschen. Weder weiß ich, wie ihr Privatleben aussieht, noch, mit wem sie befreundet ist, wo sie ihre Kleider kauft oder in welchen Clubs sie tanzt. Sorry, Max.« Erdmann wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.


    Doch Tempfer war hartnäckig. »Es geht auch gar nicht um Innenpolitik, sondern … Du hast doch im Sommer kurzfristig die Chronik bei Clip24 übernommen, und da wird es vielleicht …«


    »Ich war lediglich aushilfsweise bei Clip24, als ich für Gaby Koch eingesprungen bin. Von Ende Juni bis Mitte September. Die haben damals einen Profi gesucht und viel Geld gezahlt. Mir war allerdings klar, dass ich bei dieser Billigzeitung nur ein Gastspiel geben will. Als die Möglichkeit zum Wechsel gegeben war, habe ich gekündigt.«


    »Genau.«


    »Na eben«, sagte Erdmann und bemühte sich nicht mehr zu verhehlen, wie sehr ihn das Gespräch nervte. »Also müsstest du auch wissen, dass ich keinen Draht zu Lily Horn besitze. Sie hat seit Ende Juni mit keinem Journalisten geredet. Auch nicht off the record. Schon gar nicht mit mir. Mit Clip24 hatte sie nie eine Gesprächsbasis, obwohl sich Sasha Bonino später intensiv darum bemüht hat. Und seit Mitte September bin ich hier und bei der Innenpolitik. Wie gesagt, ich kann dir nicht helfen.«


    Tempfer ließ sich nicht abwimmeln. »Sicher, Lu, das ist mir alles klar, aber … ich frage mich nur … Wenn diese Regierungsumbildung so gravierend wird, wie es den Anschein hat … könnte das auch Auswirkungen auf Lily Horn haben?«


    Inzwischen ärgerte sich Erdmann. Tempfers Fragen und Mutmaßungen erschienen ihm kurios, geradezu sinnlos. »Was für Auswirkungen sollen das denn sein?«


    »Na, auf ihre Karriere zum Beispiel.«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Erdmann genervt.


    »Oder auf andere Leute aus diesem Umfeld?«


    »Wen meinst du damit?«


    »Könnte es sein, dass irgendjemand, der mit den Frauenmorden zu tun hatte und für die Ermittlung zuständig war, von der Regierungsumbildung profitiert? Zum Beispiel durch eine Beförderung auf einen besonderen Posten?«


    Erdmann schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht bekannt, dass da irgendetwas im Busch ist.«


    »Wirklich nicht? Oder ist das einfach nur noch nicht druckreif?«


    »Ich würde es dir sagen, aber …«


    Plötzlich kam Erdmann eine Idee. Er hatte genug von Tempfers abstrusen Spekulationen und wollte ihn loswerden. Für einen Beitrag musste noch recherchiert werden, Telefonate und Mails harrten der Erledigung. »Ich habe da aber etwas gehört«, sagte Erdmann in diskretem Tonfall, als gälte es, ein Geheimnis zu bewahren. »Du liegst gar nicht so falsch mit deiner Frage, Max.«


    Augenblicklich war Tempfer wie elektrisiert. »Worauf zielst du ab?«


    »Es gibt verschiedene Gerüchte, was Lily Horn betrifft, und ich muss …«


    »Was für Gerüchte?«


    »Sie war zu erfolgreich. Und zu unabhängig. Deshalb will man sie disziplinieren. Du weißt ja, wie sie sich verhalten hat, oder?«


    »Natürlich.«


    »Lily Horn hat gemacht, was sie wollte. Ja, sie hat alles gut zu Ende gebracht. Aber …«


    »Ich verstehe, Lu. Sie wird gefürchtet, aber sie ist nicht beliebt.«


    »So ähnlich. Das könnte ihr jetzt zum Verhängnis werden. Es ist wie beim Pokern.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Tempfer, der vor einigen Momenten angefangen hatte, hektisch zu wirken.


    »Wer keine guten Karten hat, fliegt oder zahlt.«


    »Okay, ich begreife …«


    »Na, sehr schön. Da wird sie wohl eher nicht zum Mensch des Jahres werden können, oder?«


    »Doch, doch, aber … wir werden vorsichtiger vorgehen müssen …«


    »Das rate ich dir auch. Lily Horn ist … Sie steht auf der Abschussliste.«


    Tempfer stand auf. Man sah ihm an, wie viele Gedanken durch seinen Kopf schossen. Behutsam schob er den Stuhl, auf dem er gesessen war, zum benachbarten Schreibtisch.


    »Lu, ich bin dir wirklich enorm dankbar … danke für die gute Zusammenarbeit.«


    Tempfer grinste. Und Erdmann grinste zurück, solange Tempfer ihn ansah. Nachdem Tempfer endlich verschwunden war, schnappte sich Lu Erdmann das Handy aus der Manteltasche.


    »Stell dir vor, was gerade passiert ist«, sagte er. »Da fragt mich dieser Schnösel Tempfer nach der Regierungsumbildung … Genau der, obwohl er ahnungslos ist … Jedenfalls interessiert er sich ohnehin nur für Lily Horn. Also habe ich ihm nichts von Belonoz erzählt und was dem blüht. Stattdessen habe ich Tempfer gesteckt, dass Lily Horn gefährdet ist, und der Trottel hat das natürlich sofort geglaubt. Denn erstens muss Belonoz geschützt werden, und zweitens ist Lily Horn so tough, die hält das schon aus … Ja, damals war sie völlig unzugänglich. Eine arrogante Tussi. Der kann man einmal Feuer unterm Hintern machen, das wird ihr nicht schaden. So wie ich sie erlebt habe, ist es höchst an der Zeit, dass sie lernt, wo ihre Grenzen sind.« Lu Erdmann lachte rau. Und er musste husten.


    


    *


    


    Der Täter konnte ein völliger Dilettant sein, ein Verzweifelter, oder ein Spinner, vielleicht ein Psychopath. Was die Wahl der psychiatrischen Ordination erklären würde. Oder es ging um etwas Größeres. Noch hatte niemand konkret zu sagen gewusst, welche Klientel der Psychiater behandelte. Vielleicht ging es um einen Profi, jedenfalls um einen erfahrenen Verbrecher, der hier in einer aussichtslosen Situation Zuflucht gesucht und gefunden hatte. Wofür wiederum dessen extrem kontrolliertes, geradezu taktisches Verhalten am Telefon sprechen würde.


    All das kannte Belonoz. Von früher. Aus einem anderen Leben. Dem vor dem Fall, vor der Demütigung, vor dem unerwarteten Neuanfang.


    Bitterkalt war es im ungeheizten Treppenhaus, aber das merkte Belonoz keine Sekunde lang. Der Adrenalinausstoß unterband das. Doch der Puls verriet die Wahrheit. Er durchzuckte seinen gesamten Körper. So dröhnend schien er ihm, dass Belonoz beinahe Angst bekam, dieses Pochen sei im ganzen Haus zu vernehmen.


    Als Erstes hatte er sich rasch zu orientieren versucht. Er kannte diesen Gebäudetyp. Alte Wiener Bürgerhäuser, solide gearbeitet, hier in der Vorstadt weniger prunkvoll als in den Innenbezirken, aber ebenso für die Ewigkeit errichtet. Diffuses Nachmittagslicht drang durch Milchglasfenster ins Treppenhaus.


    Belonoz musste vier Stockwerke hinauf. Ins Dachgeschoß. Wo die Wahrheit lauern sollte. Er drückte auf den Lichtschalter. Als Signal an den Täter, dass jemand unterwegs war. Langsam stieg Belonoz hinauf. Jeder Schritt war zu hören, und das war Absicht, auch wenn es ein Risiko darstellte. Hatte der Geiselnehmer es darauf angelegt, einen Polizisten zu töten, würde es keinen Schutz geben.


    Es war völlig ruhig. Die Evakuierung des Gebäudes hatte funktioniert. Belonoz war froh, er hatte ganz andere Situationen erlebt. Je höher er stieg, desto heller wurde es. Zur elektrischen Beleuchtung gesellte sich das milchige Licht von draußen, das stärker wurde, weil die umgebenden Häuser ähnlich niedrig waren. Die Eingangstür der Ordination. Da war sie. Belonoz wollte sich gelassen geben. Um sein Gegenüber in Sicherheit zu wiegen.


    Die massive Sicherheitstür war gut gemacht, weil unauffällig. Sie musste neueren Datums sein, wie der gesamte Dachausbau. Nicht ideal für eine Erstürmung. Doch überwindbar, sofern man wusste, wo sich der Geiselnehmer aufhielt. Das Stiegenhaus war problematisch. Es gab kaum Ecken, um sich zu verstecken oder Deckung zu suchen. Die Tür war geschlossen. Es gab einen Türspion.


    Belonoz blieb auf einer der letzten Stufen stehen. Ganz aufrecht. Nun konnte man ihn sehen, wenn man darauf aus war. Geradezu peinigend war die Stille. Da öffnete sich die Tür. Etwa zur Hälfte.


    Belonoz sah, dass es im Inneren der Wohnung vergleichsweise dunkel sein musste. Eine Person neigte sich nach vorn. Offenbar stand sie hinter der Tür.


    Das Licht war spärlich. Dennoch glaubte Belonoz, das Wesentliche erkennen zu können. Die zerschlissenen Jeans, die weißen Sportschuhe. Die ausgebeulte Daunenjacke. Schließlich den Kopf. Doch als er sich bemühte, das Gesicht auszumachen, war da nichts. Ein Nichts. Anstelle eines Gesichts. Lediglich eine verschwommene Fläche.


    Belonoz versuchte, seinen Blick zu konzentrieren, ohne das Misstrauen des Gegenübers zu erwecken. Er fragte sich, ob er vielleicht eine Brille hätten mitnehmen sollen. Das Gesicht wurde nicht deutlicher, obwohl Belonoz hinstarrte. Im letzten Moment erkannte der Major die Wahrheit. Ein Strumpf war über den Kopf gezogen worden. Ein rosa Strumpf.


    Da wurde die Tür wieder zugeschlagen. Belonoz blieb stehen, wo er war. Unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Von der Tür kam nichts. Belonoz zählte bis sechzig.


    Vielleicht brauchte es eine weitere Chance? Also zählte er noch einmal. Nichts geschah. Belonoz fiel nichts ein. Deshalb kam Wut in ihm auf. Nicht auf die Umstände, nicht auf den Geiselnehmer und dessen bizarres Verhalten. Nur auf sich selbst. Was ist mit mir los, fragte er sich, habe ich meinen Instinkt für solche Situationen eingebüßt?


    Im nächsten Moment beschloss er, sich nicht den Emotionen zu ergeben. Dafür würde später Zeit genug sein. Jetzt galt es zu handeln. Irgendwie. Aber klug. Und möglichst besonnen. Auch wenn Belonoz in dieser Situation nicht nach Besonnenheit zumute war. Zu deutlich konnte er sein Herz schlagen hören, das Blut durchfuhr ihn und ließ ihn leicht zittern. Er wusste, dass dies ein Alarmsignal war. Es hatte keinen Sinn, alte Zeiten und längst vergangene Situationen zu wiederholen.


    Er ging ein paar Schritte die Treppe hinunter. Dann blieb er stehen und wandte sich um. »Ich möchte nur, dass Sie es wissen«, sagte er deutlich und langsam. »Nämlich, dass ich noch hier bin, dass ich auf Sie warte und mit Ihnen sprechen möchte. Geben Sie mir bitte ein Zeichen.«


    Angestrengt lauschte der Major. Er bemühte sich intensiv, nichts zu überhören. Aus welchem Grund auch immer die Situation problematisch geworden war, jedenfalls aus dem Blickwinkel des Geiselnehmers, sie war noch zu retten. Es war nicht zu spät. Intensiv fragte sich Belonoz, was falsch gelaufen sein könnte.


    Dass ihm nichts Konkretes einfiel, ließ den Ärger wieder in ihm hochsteigen. Er versuchte ihn durch rationale Gedanken zu besänftigen. Zugleich wusste er, dass er nicht gegen seine eigene Natur ankommen konnte. In den vergangenen Jahren war zu viel geschehen. Er war ein anderer geworden, er konnte nicht mehr zurück zu seinem früheren Selbst.


    Er zwang sich, die Situation zu akzeptieren, wie sie war. Bedächtig stieg er die Treppe hinab, stets bereit zur Umkehr, aufmerksam lauschend. Aber er hörte nichts. Nur die Geräusche seiner Schritte waren zu vernehmen. Als er im Erdgeschoß angekommen war, hielt er es nicht mehr aus. Er richtete den Kopf nach oben, in Richtung des Stockwerks, in dem der Geiselnehmer sitzen musste. »Ich bin noch da«, schrie er. »Ich bin Belonoz. Reden Sie mit mir. Machen Sie schon.«


    Er wartete zwanzig Sekunden lang. Dabei befahl er sich, nicht wütend zu werden, und er versuchte seine Stimme wieder ruhig klingen zu lassen. »Ich verlasse jetzt das Gebäude. Rufen Sie mich an. Ich werde antworten.«


    Belonoz fragte sich, wie es weitergehen würde. Die Skepsis, die ihn plötzlich erfasste, war von einer Intensität, die er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Als er das Haustor aufriss, verengten sich seine Augen sofort. Im Haus war es so dunkel gewesen, nun schaffte es sogar das trübe Tageslicht, ihn zu blenden. Er beugte sich zu Boden, wo noch immer seine Kleidung lag. Möglichst rasch zog er sich wieder an. Die Blicke der Polizeibeamten rundum waren ihm egal.


    Ihm war, als würde er sich in Zeitlupe der Phalanx aus Polizisten nähern, die sich mittlerweile rund um das Haus versammelt hatten. In seinem Kopf war ein unausrottbares Bild. Eines, das ihn fortan verfolgen würde. Der Kopf des Geiselnehmers. Unkenntlich gemacht durch einen rosa Strumpf.


    Ein schlanker, großgewachsener, etwa vierzigjähriger Mann drängte sich Belonoz entgegen. Sein Gesicht war gerötet, die Lippen waren schmal und aufeinandergepresst. »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, sagte er zu Belonoz, die Stimme bebend vor Verachtung. »Das wird Konsequenzen haben, und ich werde persönlich dafür sorgen. Aber das ist Ihnen ohnehin klar, Herr Major Belonoz. Sie wissen selbst, dass Sie laufend Schwierigkeiten machen. Jetzt geben Sie mir das Handy, damit ich mit dem Geiselnehmer reden kann. Und zwar sofort.«


    


    *


    


    Sie alle kannten die Erschöpfung, das Ausgebranntsein, die Panik. Hatten das erlebt, durchlitten und überstanden. Um fortan vom Gedanken gequält zu werden, dies wieder und wieder durchmachen zu müssen, ohne Chance auf Erlösung. So arbeiteten und lebten österreichische Politiker. Der äußere Glanz von Ämtern, Titeln, Dienstlimousinen, Orden, Empfängen oder Mitarbeiterstäben täuschte. Sie alle waren Verlorene, Einsame, Verbitterte, die einen Pakt unterzeichnet hatten, den ihnen nicht einmal der Teufel zugemutet hätte. Weil es nicht die geringste Gegenleistung gab.


    Jeder einzelne Tag bot Druck, Stress, Frustration und Ärger. Gelegentlich kam so etwas wie Freude auf. Und sei es nur darüber, dass es anderen kaum besser erging als einem selbst, vielleicht sogar noch schlechter. Jeder Tag erschien wie ein einziger, unendlicher Kampf gegen die feindlich gesinnte Umgebung.


    Nur gelegentlich kam es besser, als man es sich erhofft oder gar erwartet hatte. Diese Augenblicke musste man auskosten, in die Länge ziehen, mit anderen teilen. Dergleichen gab es in der Politik höchst selten. Die stets zum sinnlosen Lächeln bereiten Mienen der Politiker waren Masken, die das innere Unglück ihrer Träger kaschierten.


    Dies musste einer dieser seltenen Glückstage sein, dachte Georg Burkart, der Kabinettschef des Innenministers. Die ersten Anrufe hatten ihn am frühen Nachmittag ereilt, seither war seine Hoffnung stetig gewachsen.


    »Bist du dir sicher, dass das so ist?«, fragte er am Telefon. »Kein Irrtum möglich? Denn in diesem Fall … Wir hätten freie Bahn und könnten den Idioten loswerden.«


    Zunächst hatte er gar nicht vermocht, an das unverhoffte Glück zu glauben. Aber die Fakten sprachen für sich. Ganz so, dachte Georg Burkart, als wären zwei Fliegen gerade dabei, von einem einzigen Schlag getroffen zu werden. Ein allzu selten empfundenes Hochgefühl hatte sich seiner bemächtigt. Er zwang sich an den Schreibtisch, um nachzudenken. Man durfte nicht die Nerven verlieren. Überall lauerten die Feinde. Warteten begierig auf den kleinsten Irrtum.


    Endlich erhob er sich und trat den Weg an. Als er an die Bürotür klopfte, war ihm, als wäre die gesamte Hitze seines Körpers im Kopf konzentriert. Wie Fieber fühlte sich das an. Er öffnete die große, hohe Tür mit den kunstvoll ausgeführten Griffen und schloss sie behutsam hinter sich. Burkart sah den Bürosessel des Ministers von hinten. »Ich brauche nur einen Augenblick«, sagte er behutsam. In ruhigem Tonfall, als gäbe es nichts Besonderes. Er wollte den Minister möglichst lange im Unklaren lassen, um ihn wirklich zu überraschen. Was er mitzuteilen hatte, sollte möglichst intensiv einschlagen.


    Burkart hörte zunächst nur ein Murmeln. Langsam, nach einem Moment der Verzögerung, drehte sich der Bürosessel um. Klein waren die Augen des Ministers. Er hatte wohl wieder geschlafen. »Was gibt es?«, fragte Niedermoser und bemühte sich, möglichst munter zu klingen.


    »Es geht um Belonoz«, sagte Burkart.


    Die Miene des Ministers blieb für einen Augenblick starr. Es dauerte zwei Sekunden, bis irgendeine Reaktion abzulesen war. »Was ist denn mit diesem Kerl? Ist er tot oder schon begraben?«


    Der Minister schien seinen eigenen Scherz sehr zu mögen. Jedenfalls gab er sich äußerst amüsiert.


    Burkart lächelte höflich. »So weit ist es noch nicht. Aber ich bringe eine gute Nachricht. Belonoz steht vor dem Abschuss. Das hat er sich selbst eingehandelt.«


    Der Minister nickte, zugleich rieb er sich die Augen. »Sehr interessant. Da muss ich schon mehr wissen.«


    »Es hat eine Geiselnahme gegeben.«


    »Ach so? Wo denn?«


    »Im achtzehnten Bezirk. In einer Arztpraxis.«


    »Wie ist die Sache ausgegangen?«


    »Noch gar nicht.«


    »Was hat das mit Belonoz zu tun?«


    »Er ist hingefahren und hat begonnen, mit dem Entführer zu verhandeln.«


    »Hat es Tote gegeben?«


    »Nein.«


    Langsam richtete sich der Minister in seinem Sessel auf. Ein Hauch von Vitalität hatte ihn erfasst. »Dafür hat er keine Erlaubnis gehabt. Belonoz gehört zur Mordkommission.«


    »Eben darum geht es. Belonoz hat das auf eigene Rechnung getan. Offenbar war er sentimental. Jedenfalls hat er sich eingemischt.«


    Man konnte sehen, wie neue Kräfte im bis dahin müden Minister erwachten.


    »Das ist gut, wirklich gut«, sagte er und begann die Situation sichtlich zu genießen. »Major Belonoz hält sich also nicht an die Regeln, verstehe ich das richtig?«


    »Korrekt.«


    Plötzlich schien der Minister entspannt zu sein. Er versuchte sich an einem Lächeln, doch mehr als eine Grimasse brachte er nicht zustande. »Na dann … Also hat er sich sein eigenes Grab geschaufelt. Mehr braucht er nicht. Er pfuscht herum, das ist nett von ihm. Wir müssen keinen Finger rühren. Er wird an dem Strick baumeln, den er sich selbst geknüpft hat.«


    Burkart beeilte sich, ihm recht zu geben. »Genau so wird es sein, Belonoz ist ein Kamikaze-Polizist.«


    Der Minister lachte. »Das haben Sie wirklich sehr gut ausgedrückt. Achten Sie darauf, dass alles glatt läuft.«


    Burkart nickte gespielt devot.


    Innerlich jubilierte er. Zwei gravierende Probleme schienen sich in der finalen Phase zu befinden, die jeweilige Lösung lag zum Greifen nahe. Belonoz würde abgeschossen werden. Feierabend für den lästigen Querulanten. So wie für den Minister, den Schwächling, den man nie zum Chef des Innenressorts hätte berufen sollen.


    Draußen, vor den Fenstern, war das Licht grau und die Stadt frühwinterlich. Dennoch war Burkart, als hätte die Sonne die Wolkendecke durchbrochen. Er empfand Heiterkeit.


    


    5


    


    Bloß zu fünft waren sie. Das geräumige Innere des Mannschaftswagens bot dennoch nicht ausreichend Platz für den gewünschten Abstand. Eine Wüste wäre gerade groß genug gewesen.


    Belonoz, Steffek und Kovarik hatten keine Probleme miteinander. Die anderen zwei waren das Problem. Und es konnte nur schlimmer werden. Die zwei stellten sicher bloß die Vorhut dar.


    Isabella Mikosch, die Einsatzleiterin, war mit dem Bus der WEGA am Tatort eingetroffen. Die blaue Uniform verhüllte ihren burschikosen, athletischen Körper. Die dunkelbraun gefärbten Haare trug sie zu einem strengen Schwanz zurückgebunden. Ihre Blicke setzte sie gezielt ein, um andere Menschen und deren Verhalten zu lenken.


    Außerdem war da noch Albert Mattes, auch er so um die vierzig. Anzug und Krawatte wirkten übertrieben elegant. Er hätte ebenso dem Management einer Bank entstammen können. Tatsächlich war er der Mann der Wiener Polizei, der bei Verhandlungen mit Geiselnehmern auf den Plan trat.


    »Sie haben unbefugt agiert und die Sache gestört«, sagte Mattes gerade in Richtung Belonoz und fixierte ihn mit fanatischer Intensität. »Mit Ihrem Verhalten haben Sie das Leben der Geiseln in Gefahr gebracht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie, Major Belonoz, dafür die Verantwortung übernehmen und die Konsequenzen tragen. Diese Konsequenzen werden hoffentlich hart sein, damit sich nicht eine falsche Vorbildwirkung ergibt.«


    Kovarik hatte da schon längst die Stirn gerunzelt. »Moment, Herr Kollege, das muss man schon auch …«


    »Herr Oberleutnant, nicht Herr Kollege«, unterbrach Mattes Kovarik bestimmt, während sein Blick, scheinbar angeödet, zur Fahrzeugdecke wanderte. »Wir sind hier bei einer Arbeitssitzung, nicht auf einem Gewerkschaftstreffen.«


    »Aber gerne«, sagte Kovarik und begann zu lächeln. »Also Herr Oberleutnant. Wenn Sie das brauchen.«


    Steffek sah sekundenschnell zu dem altgedienten Polizisten, der links neben ihm saß. Und war verblüfft. Ursprünglich hatte er Kovarik milder, nachgiebiger eingeschätzt, sich aber offenbar geirrt. Eine dermaßen punktgenaue Reaktion, deren Gelassenheit an Arroganz grenzte, war ihm vertraut. Das kannte er von Belonoz. Vielleicht ist in dieser Hinsicht mehr über Belonoz zu erfahren, überlegte er.


    Der Schlagabtausch ging in die nächste Runde. »Ich brauche genau gar nichts, das können Sie sich gleich notieren«, sagte Mattes mit herablassender Verachtung. »Und auch kein Chaos bei einer Geiselnahme, bei der ich zum Einsatz komme. Vor allem aber brauche ich keine sinnlosen, eigenmächtigen Aktionen. Das kann nicht so schwer zu kapieren sein.«


    Der letzten Satz war keine Frage gewesen, sondern eine lapidare Feststellung. Mattes erwartete keine Antwort, einen Dialog strebte er gar nicht erst an. Sein Blick wanderte zu Isabella Mikosch. Als erwartete er von ihr, hier endlich Ordnung zu schaffen und das Treffen zu beenden.


    Was Kovarik nicht beeindruckte. Der lächelte unermüdlich weiter und nahm den Faden des Gesprächs wieder auf. »Und ist es so schwer zu kapieren, dass der Geiselnehmer ausdrücklich Belonoz verlangt hat? Dass er mit dem Erschießen von Geiseln gedroht hat, wenn Belonoz nicht gleich auftaucht? Dass Belonoz die Situation gerettet hat, obwohl er dazu nicht verpflichtet gewesen wäre? Und wo waren eigentlich Sie in diesem Moment?«


    Doch so war Mattes nicht beizukommen. Nicht bloß, weil er in Dialogführung bestens geschult war. Sondern weil er zu jenen Menschen zählte, an denen Vorwürfe abprallten, indem sie diese gar nicht erst zur Kenntnis nahmen. Die mit keinem Gegenargument antworteten, stattdessen jedoch versuchten, das Gegenüber zu relativieren oder ins Lächerliche zu ziehen. So einer war Mattes.


    Unvermittelt lächelte er breit und demonstrierte die weiße Makellosigkeit seines Gebisses. Es schien, als wäre er plötzlich von Mitleid erfüllt. »Aber Herr Kollege … Sie entschuldigen, aber jetzt verwende ich doch Ihre Redeweise, die ist irgendwie so schön antiquiert … Herr Kollege, Sie glauben also, man muss sofort nachgeben, wenn ein Geiselnehmer etwas scheinbar Harmloses verlangt? Ein interessanter Standpunkt, aber seit über zwanzig Jahren völlig überholt. Macht nichts, Sie sind natürlich nicht vertraut mit den neuesten Entwicklungen. Deshalb erkläre ich es Ihnen. Wenn man sofort jede absurde Forderung eines Geiselnehmers erfüllt, gewinnt man kein Terrain. Im Gegenteil, man verliert den Respekt der Gegenseite. Die fordert dann immer mehr. Weil sie ihre Machtposition bestätigt sieht. Hoffentlich habe ich mich für Sie verständlich ausgedrückt, Herr Kollege.«


    Geradezu gönnerhaft hatte Mattes zu Kovarik gesprochen. Und provozierend frech. Er wünschte sich eine Reaktion, er suchte Empörung und verletzten Stolz im Gegenüber zu erzeugen. Bei psychologischen Spielchen kannte er sich aus.


    Kovarik war in dieser Hinsicht weniger erfahren, aber eine Spur zu klug. Mag sein, dass sein Lächeln versteinert wirkte, nichtsdestotrotz lächelte er ungebrochen. »Sie haben sich extrem verständlich ausgedrückt, und ich bin mir sicher, dass Sie recht haben. Als Verhandler bei Geiselnahmen sind Sie psychologisch geschult. Das heißt also, wenn der Geiselnehmer nach Ihnen verlangt und mit der sofortigen Ermordung von Geiseln gedroht hätte, wären Sie dem nicht nachgekommen. Sie wären nicht ins Haus gegangen und hätten nicht versucht, mit dem Geiselnehmer persönlich zu sprechen. Aber was hätten Sie stattdessen getan, Herr Oberleutnant Mattes?«


    Zuletzt hatte Kovariks Stimme schneidend geklungen. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille. Die zwei Männer blickten einander an, mit Gesichtern, die zu Masken gefroren waren, der eine lächelnd, der andere grinsend.


    Sofort fand Mattes einen Ausweg. »Ich glaube nicht, dass ich mich hier rechtfertigen muss, das habe ich nicht nötig. Auch wenn Sie stundenlang versuchen, mich in eine Ecke zu drängen, werden Sie nicht erfolgreich sein.«


    »Ihre Argumentation ist verständlich … aber noch einmal, wie hätten Sie sich verhalten?«


    »Ich kann Sie beruhigen. Wenn man Chefverhandler der Wiener Polizei ist, weiß man, wie man sich zu verhalten hat. Dazu gehören Taktik und Strategie. Sicher nicht instinktgetriebene Spontanaktionen. Das muss für den Augenblick genügen. Wir haben bedauerlicherweise keine Zeit für ein mehrstündiges Seminar.«


    Kovarik nickte und sah ihn verständnisvoll an. »Sie haben völlig recht, wir haben keine Zeit … aber verraten Sie mir, wie Sie sich in dieser konkreten Situation verhalten hätten. Nur so können wir etwas daraus lernen. Und schließlich geht es jetzt darum, eine Strategie für den weiteren Verlauf zu entwickeln. Und die Taktik zu klären. Also?«


    Kovarik war höflich geblieben. Doch Mattes gab sich plötzlich zutiefst empört. »Ich glaube, es reicht langsam, okay? Sie versuchen hier, mich in eine Ecke zu manövrieren. Aber das wird Ihnen nicht gelingen. Ganz egal, was und wie ich Ihnen jetzt antworte, Sie werden garantiert ein Haar in der Suppe finden und darauf herumreiten. Auf so etwas lasse ich mich gar nicht erst ein. Mit Ihren Methoden haben Sie wahrscheinlich erfolgreich irgendwelche Vorstadtgauner beeindruckt. Dazu gratuliere ich Ihnen. Aber bei mir zieht das nicht. Sorry, Sie haben sich verkalkuliert.«


    »Schade«, sagte Kovarik lässig. »Sie hätten Ihre Überlegenheit demonstrieren können. Und Sie hätten uns bewiesen, dass Major Belonoz tatsächlich falsch gehandelt hat. Aber so … Eins zu null für Belonoz. Er hat vermutlich zumindest ein Menschenleben gerettet.«


    Seine Stimme war zuletzt immer leiser geworden, beinahe meditativ und beschwörend. Nun verschränkte Kovarik die Arme, lehnte sich zurück und sah zu Isabella Mikosch. Deren Gesichtszüge größtmögliche Distanz vermittelten.


    Mattes schüttelte den Kopf, seine Augenbrauen hatten sich gehoben. Und er tat, als wäre er dieses Gespräch längst leid. »Was immer Sie glauben, Herr Kollege, was immer Sie glauben … wenn Sie glücklich damit sind. Mich interessieren nur zwei Dinge. Nämlich, dass ich ab jetzt ungestört diesen Fall zu einer Lösung bringe. Und dass Major Belonoz für sein Verhalten zur Verantwortung gezogen wird. Ich werde einen detaillierten Bericht verfassen. Die Entscheidung werden die Vorgesetzten treffen. Aber niemand sollte davon ausgehen, dass ich Major Belonoz schonen werde. Punkt.«


    Auch er blickte nun zu Mikosch, die beharrlich schwieg.


    Steffek hatte dem Geschehen mit einer Mischung aus Faszination und Nervosität beigewohnt. Wie hier über Zuständigkeiten gestritten wurde, nur nicht über das eigentliche Problem, nämlich die Geiselnahme, verwunderte ihn. Zugleich war er irritiert. Belonoz hatte kein Wort gesagt, keine Miene verzogen, sich nicht bewegt. Als ginge ihn all das nichts an.


    In Steffek keimte eine Vorahnung. Er war mit Belonoz’ Verhaltensweisen vertraut. Da würde noch etwas kommen, so viel war gewiss. Dabei fühlte Steffek wieder den Hunger, den er in der letzten Dreiviertelstunde erfolgreich verdrängt hatte. Es war kurz nach vierzehn Uhr, und die entgangene Mittagsmahlzeit machte ihm zu schaffen. In Gedanken sah er sich im Wirtshaus Schober sitzen und einen Tafelspitz verspeisen.


    Isabella Mikosch räusperte sich. Ihre Miene verhärtete sich schlagartig. »Ich glaube, wir haben die Sache ausführlich besprochen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, jedenfalls nicht von meiner Seite. Möchten Sie noch Stellung nehmen, Herr Major? Sonst machen wir weiter.«


    Sie sah Belonoz an, Kovarik und Steffek taten es ihr gleich. Und letztlich auch Mattes, der jedoch unverkennbar mit dem Ausdruck des Triumphs in den Augen.


    Belonoz erwiderte Mikoschs Blick, nickte langsam und deutlich. Seine Lippen waren schmal geworden. Allerdings gewann Steffek für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, als spielte die Andeutung eines Lächelns um die Lippen des Majors. Das muss eine Täuschung gewesen sein, dachte Steffek.


    »Machen Sie ruhig weiter«, sagte Belonoz mit leiser, schwer zu vernehmender Stimme. »Von nun an läuft sicher alles wie am Schnürchen … aber ich muss sichergehen … Wollen Sie, dass ich hierbleibe oder …?«


    Mikoschs Gesicht blieb glatt und ausdruckslos. »Danke, Herr Major, ich weiß nicht … vielleicht möchten Sie …?«


    Sie sah Mattes an. Dem stand aufgeplusterte Selbstzufriedenheit ins Gesicht geschrieben. »Ich wüsste nicht, warum wir den Herrn Major noch weiter von seinen wichtigen Aufgaben als Chef der Mordkommission abhalten sollten. Danke, Herr Major, Ihnen und Ihren Kollegen noch einen schönen Tag.«


    Steffek begriff. Der Vorhang hatte sich ein wenig gelüftet, ein Stück Vergangenheit war sichtbar geworden. Es ging um mehr als um bloßes Gerangel um Kompetenzen. Es ging um den Kampf eines Nachfolgers gegen den Vorgänger, der wieder in die alte Rolle geschlüpft war.


    »Fein«, sagte Belonoz. »Sie wollen also, dass ich hier verschwinde und in mein Büro fahre. Korrekt?«


    Mikosch nickte. »Herr Major, ich denke, es ist das Beste, wenn Sie …«


    »Aber natürlich. Ich habe verstanden. Machen Sie’s gut.«


    Belonoz stand auf und verließ den Bus. Ihm folgten Steffek und, mit demonstrativem Kopfschütteln, Kovarik. Durch die Schopenhauerstraße wehte ein kalter, frühwinterlicher Wind. Belonoz lächelte, während er sich dem Auto näherte, in dem er gekommen war. »Ein wahrer Genuss nach dieser stickigen Atmosphäre dort drinnen. Lüftet schön den Kopf durch.«


    Aus der Manteltasche zog er die Schachtel mit den Partagás-Zigarillos, dann steckte er sich einen zwischen die Lippen. Steffek beobachtete ihn und empfand den Major so intensiv wie schon lange nicht mehr als Einzelgänger und Außenseiter. Der nicht hierhergehörte, an diesen mit braven und pflichtbewussten Polizisten übersäten Tatort. Der sich in der Kriminaldirektion im neunten Bezirk sein eigenes, kleines Mordkommissions-Reich geschaffen hatte, außerhalb dessen aber isoliert wirkte.


    »Du willst es doch nicht dabei belassen, oder?«, fragte Kovarik den Major. »Das kannst du nicht auf dir sitzenlassen. So kenne ich dich jedenfalls nicht.«


    Belonoz entzündete den Zigarillo. Seine hellblauen Augen strahlten. Da war es, das Polareis. So hatte Steffek einmal gegenüber seiner Frau den Effekt von Belonoz’ Augen beschrieben.


    »Mach dir keine Sorgen, Hanno«, sagte der Major ruhig. »Es ist nicht so, wie du befürchtest. Ganz im Gegenteil. Jetzt geht es erst los.«


    


    *


    


    Im Mannschaftswagen der WEGA erfreute sich Mattes einer überschäumenden Laune. »Endlich freie Bahn«, sagte er strahlend. »Das ist gut gelaufen. Wirklich großartig.«


    Isabella Mikosch sah ihn kühl an. »Scheint so.«


    »Nein, scheint nicht so, sondern ist so.«


    »Wir werden sehen … Jetzt muss erst einmal die Geiselnahme friedlich gelöst werden.«


    »Und das wird auch geschehen. Hauptsache, dieser Wichtigtuer ist verschwunden. Belonoz überschätzt sich. Wie immer. Nur weil er bei der Aufklärung der sommerlichen Mordserie zufällig erfolgreich war.«


    »Das war durchaus beeindruckend.«


    »Nicht wirklich, und wenn er tausendmal von irgendwelchen Scherzkeksen zum Kriminalpolizisten des Jahres gewählt wird. Diese Staatsanwältin hat das zustande gebracht. Der hat Belonoz alles zu verdanken. Aber seitdem sonnt er sich im Glanz der erfolgreich aufgeklärten Mädchenmorde und hält sich für ein Genie. So ein alter Trottel. Den sollte man in Frühpension schicken.«


    »Lily Horn.«


    »Wie bitte?«, fragte Mattes.


    »So heißt die Staatsanwältin, von der du gesprochen hast. Die das zustande gebracht haben soll.«


    »Völlig richtig … Die ist talentiert. Obwohl sie noch so jung ist.«


    Für einen Augenblick huschte ein böser Zug über Mikoschs Gesicht. »Gefällt sie dem Herrn Mattes?«


    »Darum geht es zum Glück überhaupt nicht.«


    »Sie ist irgendwie attraktiv.«


    »Interessiert mich nicht, Isabella.«


    »Natürlich nicht, völlig klar. Keinen Mann interessiert sowas, dafür haben Männer keine Augen.«


    Als wollte Mattes einen Beleg für seine Beteuerung liefern, ergriff er Isabella Mikoschs rechte Hand, massierte und streichelte sie, um sie gleich zum Mund zu führen und gierig an den Fingern zu lutschen.


    »Du gefällst mir, Isa«, sagte Mattes. »Sonst keine.«


    Mikosch schien wenig beeindruckt. »Nett von dir. Ich hätte fast geglaubt …«


    »Blödsinn. Hör auf mit dem Denken. Das passt nicht zu dir, das mache schon ich. Und wir sind einfach ein gutes Team.«


    Mikosch fuhr mit der linken Hand sanft und zugleich sehr rasch über Mattes’ Gesicht. »Das hört sich schon etwas besser an …«


    »Ist es auch, Frau Kollegin.«


    Beide wollten in diesem Augenblick mehr, als die Situation und deren Umstände erlaubten. Auf dem kleinen Tisch läutete das Handy.


    »Da meldet sich eine gewisse Person bei uns«, sagte Mikosch, nahm das Smartphone und drückte es Mattes in die Hand. »Ist jetzt deine Aufgabe.«


    Mattes runzelte die Stirn. »Ausgerechnet …«


    Er hielt sich den Apparat ans Ohr, meldete sich mit seinem Namen und lauschte ein paar Sekunden lang. »Nein, hier ist … Ich bin … Ich habe von Belonoz übernommen, und Sie können ab jetzt mit mir … Aber wäre es nicht … Hallo?«


    Mattes’ Arm sank wie in Zeitlupe nieder. Zugleich verkrampfte sich seine Hand um das Handy und wurde zur Faust. Jeder triumphale Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Was gibt es?«, fragte Mikosch.


    »Der hat … er hat gesagt, er kommuniziert nur mit Belonoz, wenn der sich nicht binnen zehn Minuten meldet, stirbt eine Geisel … und hat sofort aufgelegt.«


    Plötzlich schleuderte Mattes das Handy zu Boden.


    »So ein Scheißkerl!«, schrie er wutentbrannt. »Ein Volltrottel, das darf nicht wahr sein!«


    »Wen meinst du?«


    »Na, wen werde ich schon meinen, depperte Frage …«


    »Belonoz?«


    »Den auch.«


    


    *


    


    Der erste Anruf erreichte die Wittgenstein-Schule vor vierzehn Uhr. Eine besorgte Mutter erkundigte sich telefonisch nach dem Verbleib ihres Sohnes. Der Direktor versprach ihr, sich um die Sache zu kümmern. Die Angst um die Reputation der Schule trieb ihn an.


    Rasch gelang es ihm, Fakten zu sammeln. Alexander sei früher aus der Schule entlassen worden. Ein Arzttermin sei vereinbart worden, bei einer Fachärztin für Neurologie. Der Vater habe behauptet, dass leider kein anderer Zeitpunkt möglich gewesen sei. Deshalb hatte Alexander auf den Nachmittagsunterricht verzichten müssen und das Gebäude vor dem Mittagessen verlassen. Der Vater habe ihn erwartet. Eine Lehrerin bestätigte all das.


    Die Mutter erklärte, den Vater nicht erreichen zu können. Er melde sich nicht, auch nicht auf wiederholte Anrufe. Folglich wurde das gesamte Schulgelände abgesucht, unter Einsatz aller zur Verfügung stehenden Kräfte. Jeder Winkel wurde durchleuchtet. Man fand Müll, alte Schuhe, heimlich weggeworfene Zigarettenstummel, sogar ein altes Smartphone. Nur Alexander fand man nicht. Etwas musste passiert sein, seitdem er die Schule verlassen hatte.


    Erneut versuchte man den Vater zu kontaktieren. Man schrieb ihm eine E-Mail, die er nicht beantwortete. Man rief ihn an und landete auf der Mobilbox. Gegen fünfzehn Uhr meldete sich der Vater. Er gab sich entgeistert und überrascht. Nichts habe er von einem Arzttermin gewusst, also habe er Alexander auch nicht von der Schule abgeholt. Und er wundere sich, wie sein Sohn unter so mysteriösen Umständen habe verschwinden können. Sehr besorgt sei er, behauptete er mit vor Empörung bebender Stimme.


    Der Direktor zeigte sich verständnisvoll und beschwichtigte ihn. Offenbar liege ein Missverständnis vor, sicher werde sich alles rasch aufklären. Zugleich versuchte er sich geschickt aus der Affäre zu ziehen. Der Schüler war ordnungsgemäß und wie gewünscht aus dem Unterricht entlassen worden. Mehr war wirklich nicht zu verlangen. Nicht von ihm, nicht von der Schule. Und wie bei allem, was Menschen anging, gab es den Moment, wo man sich zu entscheiden hatte. Zwischen dem, was wirklich einen selbst betraf, und dem, worum sich andere kümmern mussten. Man durfte anderen nicht erlauben, ihre Angelegenheiten auszulagern. Es gab eine Trennung zwischen der Schule und dem Familienleben der Schüler. Der Direktor achtete darauf, diese Linie nicht zu verwischen. Als der Vater emotional aufgewühlt drohte, die Polizei einzuschalten, unterstützte der Direktor diesen Schritt sofort.


    Knappe fünf Minuten später telefonierte Severin Meidl, der für Vermisstenfälle zuständige Kriminalbeamte des Stadtpolizeikommandos Leopoldstadt, mit dem Vater. Und schlug ihm vor, persönlich vorzusprechen. Der Vater, zufällig in der Nähe unterwegs, willigte ein.


    So nahm das Unglück seinen Lauf.


    


    *


    


    Er hatte sich in den Alfa gesetzt und das Handy abgedreht. »Noch nicht«, hatte Belonoz zu Steffek gesagt, als der ihn gefragt hatte, ob sie nun zum Schober in der Piaristengasse aufbrechen würden. »Wir bleiben noch ein bisschen hier und genießen die Aussicht.«


    Danach hatte Belonoz bewegungslos und mit stoischer Miene auf dem Beifahrersitz verharrt, als meditierte er. Steffek hatte sich gewundert, aber geschwiegen. Und sich dafür verflucht, nicht dem Instinkt nachgegeben und vom Buffet im Innenministerium wenigstens gekostet oder eine Wegzehrung mitgenommen zu haben.


    Das Schicksal erwies sich als gnädig. Wenige Minuten verstrichen, bis sie der Anruf ereilte. Steffek hörte eine nervöse, atemlose Stimme.


    »Mikosch hier, es ist dringend, ich muss Belonoz erreichen, lande aber dauernd auf der Mobilbox, das darf einfach nicht wahr sein, hier ist der Wahnsinn ausgebrochen, natürlich war unser Meeting nicht ideal, aber jetzt muss ich unbedingt mit Belonoz reden.«


    Klugerweise hatte Steffek die Freisprechfunktion aktiviert. Belonoz hörte mit, rührte sich aber nicht. Nur sein bohrender Blick lastete auf Steffek. Der Stellvertreter des Chefs der Mordkommission wusste, dass er allein handeln musste. Und dennoch so, dass es Belonoz gefiel, dessen Seelenlage er noch immer nicht völlig durchschaut hatte.


    »Was gibt’s denn?«, fragte er.


    »Der Geiselnehmer will nur mit Ihrem Chef sprechen. Mit niemandem sonst. Wir haben ihn angerufen, aber er legt sofort auf. Es bleiben sechs Minuten. Per SMS schicke ich Ihnen gerade die Telefonnummer, unter der man den Täter erreichen kann. Wenn sich der Herr Major bis dahin nicht bei ihm meldet, tötet er eine Geisel. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Und ich würde alles dafür tun, dass Belonoz wieder zurückkommt.«


    Steffek staunte, wie aus der distanzierten, souveränen Einsatzleiterin unversehens eine hilflose, devote Bittstellerin geworden war.


    »Sie haben ihm unmissverständlich mitgeteilt, dass er mit der Sache nichts mehr zu tun hat und gehen soll«, sagte er ruhig. »Kovarik und ich können das bezeugen. Und plötzlich soll mein Chef wieder in die Sache einsteigen. Weil Sie ihn jetzt brauchen und ohne ihn nicht auskommen.«


    Mikoschs Stimme wurde ungehalten. »Hören Sie, darum geht es jetzt überhaupt nicht, das ist eine Notlage und Sie müssen mir sofort helfen, Ihren Chef zu …«


    »Natürlich geht es darum, Frau Kollegin, und außerdem haben Sie uns ja ausdrücklich weggeschickt.«


    Steffek warf rasch einen Seitenblick auf Belonoz, der mit seiner Armbanduhr beschäftigt war. Dadurch wusste er, dass er mit der Angelegenheit so umging, wie Belonoz es erwartete. Er hörte, dass Mikosch tief einatmete.


    »Ja, Sie haben völlig recht, und … ich weiß, dass es ein Fehler war … Genügt Ihnen das, oder was wollen Sie noch? Geht es Ihnen darum, zu triumphieren, auf Kosten einer unschuldigen Geisel?«


    Belonoz sah plötzlich auf, fixierte Steffek, deutete auf das Telefon, das ihm sein Stellvertreter sogleich reichte.


    »Und jetzt hören Sie mir zu, Sie Vollidiotin«, sagte der Major gelassen. »In vier Minuten läuft die Frist ab. Was Ihre Schuld ist, und die von Herrn Mattes. Ihnen fällt nichts Besseres ein, als mit dem Schicksal einer Geisel zu argumentieren. Aber Sie müssen vor lauter Angst nicht in die Hose machen, ich biete Ihnen einen Deal an. Innerhalb der nächsten sechzig Sekunden rufe ich den Geiselnehmer an. Vorausgesetzt, dass erstens Herr Mattes von der Bildfläche verschwindet und zweitens von Ihnen, Frau Mikosch, auf der Stelle ein Bericht verfasst wird, in dem mein Eingreifen in den Fall begründet und befürwortet wird. Ich gebe Ihnen fünf Sekunden für eine Antwort.«


    Es dauerte nicht einmal halb so lang.


    »Einverstanden«, sagte Isabella Mikosch tonlos.


    Belonoz legte auf, ohne ein weiteres Wort verloren zu haben. Er schaute auf das Handydisplay, dann tippte er herum, bis er sich den Apparat ans Ohr hielt. Es dauerte nicht länger als zehn Sekunden.


    »Ich bin wieder im Spiel. Aber ich war ziemlich enttäuscht von Ihrem Verhalten. Ihretwegen bin ich gekommen und diese Treppe hinaufgestiegen. Nur dafür, dass Sie die Tür wieder zugeknallt haben. Deshalb war ich schon fast weg. Also, was wollen Sie? Weiter Blödsinn machen oder etwas Sinnvolles?«


    Steffek drehte seinen Kopf nach rechts und sah Belonoz an. Er wollte nicht glauben, dass der mit einem Geiselnehmer auf diese Weise sprach und diese Worte wählte. Und er hoffte, dass Belonoz wirklich wusste, was er tat. Dass er sich nicht von den aufgeschaukelten Emotionen zu etwas verleiten ließ, das er später bedauern würde.


    Belonoz hörte schweigend zu, das Handy am Ohr. Es dauerte, bis er wieder zu reden anfing.


    »Okay, ich verstehe Sie und die Situation. Ich akzeptiere das. Bis auf eine Sache. Ich ziehe mich nicht mehr bis auf die Unterhose aus. Aber ich komme ohne Mantel und unbewaffnet. Nehmen Sie mein Wort dafür oder vergessen Sie die Sache. Wenn es Ihnen nicht passt, legen Sie jetzt gleich auf. Ich werde meinen Anzug tragen und Ihnen vorher zeigen, dass da keine Glock versteckt ist. Auch keine Mikrofone oder Ähnliches. Wer mich verwanzen will, kriegt einen Tritt ins Gesicht. Darauf haben Sie mein Wort. Ich muss nur noch wissen, ob Ihnen das passt. Also, wie steht’s?«


    Wieder schwieg Belonoz und lauschte. Dann legte er das Handy abrupt weg. Steffek sah ihn an und versuchte an der Miene des Majors abzulesen, was los war. Bis er es nicht mehr aushielt.


    »Sag schon«, bat er seinen Chef leise.


    Belonoz blickte nach draußen und schien augenblicklich weit weg zu sein. Sein Tonfall war unerwartet aggressiv. »Was soll ich denn sagen? Die Sache läuft. Das war doch klar. Wenn du das nicht gemerkt hast, hast du echt ein Problem.«


    


    6


    


    Ab vierzehn Uhr waren die ersten Meldungen über die Geiselnahme im achtzehnten Bezirk eingetroffen. Glück und Freude hatte Max Tempfer empfunden. Beinahe hätte er gejubelt. Wie ein Wink des gnädigen Schicksals war ihm dies erschienen. Doch er hatte es seither geschafft, seine Gefühle zu zähmen und sie vor den neugierigen Blicken der anderen zu verbergen. Was ihm eine vertraute Übung war. Er tarnte sich gerne.


    Max Tempfer wusste, dass Milena Pavlovic für M5 irgendetwas über die Wiener Rotlichtszene berichten sollte. Etwas Aufregendes angeblich. Eine sensationelle Story. Wiener Journalisten nannten dergleichen eine G’schicht.


    »Du musst hinfahren, Milena«, sagte er zu ihr.


    Sie sah ihn aus Augen an, die auf Neulinge leicht müde wirkten, tatsächlich aber nie anders gewesen waren. Dazu zog sie eine übellaunige Grimasse. Wie sie überhaupt oft dazu tendierte, das zu betonen, was sie als negativ klassifizierte. Einmal hatte es jemand gewagt, sie nach dieser Eigenschaft zu fragen. Und sie hatte geantwortet, dies gehöre eben zu ihrer südslawischen Seele, und in Wien, der Welthauptstadt des Nörgelns und Schimpfens, sei ihr dies nicht abgewöhnt worden, im Gegenteil.


    »Mir war eh gleich klar, dass ich das übernehmen muss«, sagte sie in einem Tonfall, der Gelassenheit und Schicksalsergebenheit gleichermaßen ausdrückte. »Die roten Lichter verschieben wir, ja?«


    »Für den Moment konzentrieren wir uns auf die Geiselnahme. Übermorgen kann die Sache schon wieder ganz anders aussehen.«


    »Habe ich mir gedacht.«


    Milena Pavlovic drehte ihren Computer ab. Tempfer, der bisher an ihrem Schreibtisch gelehnt war, richtete sich kerzengerade auf.


    »Für diesem Fall brauche ich meine beste Kraft«, sagte er schmeichelnd. »Du wirst herausfinden, was andere nicht schaffen. Besonders die Hintergründe sind wichtig. Wer verhandelt mit wem? Wer entscheidet, welche Forderungen des Geiselnehmers vernünftig sind und welche nicht? Und vor allem … Belonoz ist seltsamerweise mit im Spiel …«


    Pavlovic räumte ein paar Utensilien in ihre braune Ledertasche und zog sich eine wattierte Jacke an. »Eigenartig. Was hat der Unsympathler mit dieser Sache zu tun?«


    »Das wirst du sicher recherchieren.«


    »Du bist unfassbar optimistisch.«


    »Weil ich dich kenne.«


    Pavlovic lächelte schief. Ihr dichter, schwarzer Haarschopf, der nicht wie frisch gewaschen aussah, hing ihr teilweise ins Gesicht. Sie erschien zupackend, hartnäckig und widerspenstig. Also wie immer. Aus einer Schublade ihres Schreibtisches holte sie die Zigarettenpackung und das Feuerzeug, beides verstaute sie in einer Manteltasche. »Sonst noch Wünsche?«


    »Ich finde es spannend, dass Belonoz dabei ist. Seit den Mädchenmorden im Sommer war er nicht mehr in der Öffentlichkeit präsent. Du musst mehr über ihn herausfinden.«


    »Sonst noch was?«


    »Weil wir gerade von den Mädchenmorden sprechen, die Belonoz untersucht hat … Was ist eigentlich mit Lily Horn? Kannst du über sie auch noch etwas herausfinden?«


    Pavlovic’ Gesicht fror ein. »Sie war immer extrem zurückhaltend. Schon als es um Salusek gegangen ist, den sie nach ein paar Tagen aufgespürt hat. Daran hat sich nichts geändert. Seit dem Sommer ist sie praktisch in der Versenkung verschwunden. Kein Mucks war zu hören oder zu lesen.«


    »Dann ist das ja ein wunderschöner Zufall. Major Belonoz gerät in die Schlagzeilen. Und wir fragen uns bei dieser Gelegenheit, was eigentlich aus Lily Horn geworden ist. Ja, das wird eine gute G’schicht ergeben.«


    »Na, dann organisiere ich mir jetzt einen Kameramenschen. Bis später.«


    Max Tempfer kehrte in sein Büro zurück. Ihm, der vom Aufstieg in die Chefetage träumte, war das kleine Zimmer viel zu eng. Immerhin musste er nicht im Großraumbüro werken. Ein letzter Rest an menschlicher Würde wurde gewahrt. Man konnte noch ein paar Geheimnisse für sich behalten.


    Er drückte auf die Tastatur, irgendwohin. Der Bildschirm wurde hell. Tempfer hatte Lust auf die Fotos. Nur noch zwei Klicks.


    Schon waren sie da. Und er konnte ein bisschen genießen und phantasieren.


    Das waren sämtliche Bilder, die Fotoagenturen beschaffen konnten. Groß, klein, scharf, unscharf. Geschossen bei unterschiedlichen Gelegenheiten. Was er da sah, fand Tempfer ungeheuer erotisch. Er vergrößerte die Fotos, bis er vermeinte, die Poren dieser Frau fast schon spüren zu können. Und malte sich aus, wie es wohl wäre, die Zunge über die Haut gleiten zu lassen und dabei einen Film aus Speichel zu hinterlassen.


    Tempfer überlegte, ob er seiner Freundin nicht doch von dieser Leidenschaft hätte berichten sollen. Eine Zeitlang hatte er das überlegt und irgendwann fest vorgehabt. Er hatte das Bedürfnis verspürt, das bisher höchstpersönliche Begehren in eine gemeinsame, partnerschaftliche Angelegenheit umzuwandeln. Die Idee, die Freundin zur Komplizin zu machen, zum partner in crime, hatte ihn fasziniert. Ihn hatte die Idee gefesselt, dass sie als Mitwisserin seiner Lust an den Fotos in ihrem intimen Zusammensein darauf reagieren würde. Davon hatte er sich viel versprochen, nicht zuletzt eine Intensivierung des Zusammengehörigkeitsgefühls. Wir gegen den Rest der Welt. Uns kann keiner. Vor allem aber keine. Es war wie eine Versuchung gewesen.


    Er hatte sich auch gefragt, ob dies seine geeignete Rache dafür wäre, dass sie ungeniert für einen amerikanischen Filmstar schwärmte, der nicht bloß ein weltberühmter Schauspieler war, sondern überdies Maler und Schriftsteller, also ein Multitalent. Und der angenehme zehn Jahre jünger als Tempfer war, und fünf Jahre jünger als sie selbst.


    Bis er, von einem Moment auf den anderen, die Idee verworfen und begraben hatte. Sie war ihm abgeschmackt und lächerlich erschienen. Und er hatte plötzlich Angst, einen Teil seines tiefsten Selbst an seine Freundin preiszugeben, dafür aber womöglich Unverständnis, eventuell gar Bestrafung zu ernten. Die Angst war in Tempfer hochgekrochen, hatte ihn am Kragen gepackt und ihn gewürgt. Sie hatte die Lust am Risiko erstickt, und diese Lust war nur so lange amüsant, solange man dachte, erfolgreich zu sein oder zumindest das eingesetzte Kapital nicht zu verspielen. Nur Süchtige schafften es, die Angst erfolgreich zu verdrängen. Tempfer hatte sich dann doch Sorgen um das eingespielte Beziehungsschema gemacht, hatte befürchtet, allein in seiner großen, mit einem Kredit bezahlten Dachwohnung existieren zu müssen, von niemandem mehr nach seinem Tagesablauf gefragt zu werden. Zugleich hatte er sich die Mühen vorgestellt, nach einer seriösen, ihn ertragenden Partnerin suchen und sich an neue Gewohnheiten anpassen zu müssen. Vor allem hatte ihn die Vorstellung erschreckt, womöglich auf absehbare Zeit nicht einfach so und gratis Sex zu bekommen. Gewiss hätten sich ihm Möglichkeiten erschlossen, sich auszuleben. Aber ebenso gewiss hätte er ein Mindestmaß an Zeit und Mühe investieren müssen. Nach Hause zu kommen, sich nicht mehr verstellen zu müssen, weil ihn das Gegenüber ohnehin schon kannte, sich nicht mehr verschönern und besser darstellen zu müssen, und dennoch wenig später im vertrauten Bett das gewohnte Ritual durchlaufen zu können, all das wäre ihm fortan verwehrt gewesen.


    Als bloß in Gedanken abenteuerlustiger Mensch hatte Max Tempfer beschlossen, seiner Freundin den amerikanischen Star zu gönnen. Um nichts zu gefährden. Nach außen war er weiter geblieben, wie er scheinbar war. Und nur im Verborgenen frönte er der Lust an den Fotos der blonden Wiener Staatsanwältin.


    


    *


    


    Burkart, der Kabinettschef des Innenministers, hatte sich fast zwei Stunden lang in seinem Element gefühlt. Berauscht vom Erfolg und mehr noch von seiner Wichtigkeit war er durch das Ministerium gezogen und hatte versucht, den plötzlich erblühten Elan auszuleben. Seine schlichte Gegenwart hatte er allen vor Augen führen wollen. Aufgekratzt hatte er auf den vielen Korridoren die Mitarbeiter und vor allem die jeweiligen Abteilungsleiter freudestrahlend gegrüßt. Um niemanden vergessen zu lassen, dass er der eigentliche Minister war. Der amtierende Minister. Während der faktische Innenminister ein von seiner Partei entsandter naiver Funktionär, ehemals Gewerkschaftsfunktionär und Lehrer, doch nichts weiter war als einfach ein weiterer Name in der Chronik österreichischer Bundesregierungen.


    Gegen fünfzehn Uhr war die Ernüchterung eingekehrt. Was bis dahin als sicher gegolten hatte, war nun obsolet geworden. Die verantwortliche Einsatzleiterin vor Ort hatte die Beteiligung von Major Belonoz an der Lösung der Geiselkrise abgesegnet. Burkart hatte dies von einem Mitarbeiter vor Ort erfahren.


    »Wie kann das bitte sein?«, hatte Burkart entnervt gefragt.


    »Keine Ahnung«, bekam er zur Antwort. »Entweder spinnt die Mikosch, oder es gibt einen triftigen Grund dafür.«


    »Kennen die einander? Ich meine Mikosch und Belonoz. Ist da eine persönliche Beziehung im Spiel?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Ich würde sogar das Gegenteil vermuten. Belonoz ist ja bei kaum jemandem beliebt.«


    »Aber ich bin davon ausgegangen, dass jetzt dieser … also der zuständige Vermittler die Sache in die Hand nimmt. Und dass Belonoz für seine Einmischung zur Rechenschaft gezogen wird.«


    »Mattes, der die Verhandlungen mit dem Geiselnehmer leiten müsste, ist vor Ort. Aber er spricht mit niemandem. Er behauptet, dass er sich bereithält. Ansonsten verweigert er jedes Gespräch. Angeblich, damit die Situation nicht eskaliert.«


    Burkart war sich durch die Haare gefahren und hatte dabei den inzwischen ausgetretenen Schweiß an der Kopfhaut gespürt. Er sorgte sich um seine sorgfältig gefönte Frisur. »Also verhandelt jetzt dieser Querulant mit dem Geiselnehmer, oder wie?«


    »Genau. Innerhalb der nächsten halben Stunde wird er zum Geiselnehmer vordringen. Was man so hört, soll eine Geisel freigelassen werden. Und der Geiselnehmer will eine Erklärung abgeben.«


    »Moment, Moment … wie bitte? Habe ich das richtig verstanden?«


    »Das ist der Plan.«


    »Das darf doch nicht wahr sein. Wer zum Teufel hat das erlaubt?«


    »Die Mikosch natürlich. Bis man die ersetzt, vergeht locker eine Stunde. Das müsste über den Polizeipräsidenten laufen, der könnte ihre Ablöse befehlen. Falls die Personalvertretung nicht dazwischenfunkt.«


    »Absoluter Scheißdreck. Das schaffen wir nicht in dreißig Minuten. Gibt es sonst irgendeinen Weg, die Sache zu beeinflussen?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Außerdem würden alle nach dem Grund fragen. Dazu kommt …«


    »Ja?«


    »Wer weiß, wie die Sache endet.«


    »Was soll das heißen?«


    »Vielleicht gibt es später noch ausreichend Gelegenheit, die Leute zur Verantwortung zu ziehen. Mit einem sehr guten Grund. Weil die Sache schiefgegangen ist.«


    »Sicher … das ist … durchaus denkbar …«


    Burkart hatte das Gespräch durchlitten. Doch am Ende war ein Hoffnungsschimmer aufgetaucht. Er hatte begonnen, ernsthaft nachzudenken. Um halb vier hatte er sich alles überlegt, seine Gefühle geordnet und den Weg zum Ministerbüro angetreten. Mit einer neuen Strategie. Wenn der Feind mit Kanonen angriff, musste man eben mit Atomraketen antworten.


    Der Minister saß am Schreibtisch. Burkart sah den Bildschirm und wusste, dass er die Online-Ausgabe einer Tageszeitung studierte.


    »Herr Minister, nur einen Augenblick, bevor wir aufbrechen.«


    Leutselig und wie üblich ahnungslos reagierte Niedermoser. »Aber sicher … worum geht es denn?«


    »Diese Geiselnahme im achtzehnten Bezirk, wahrscheinlich haben Sie schon …«


    »Das ist ja ganz spannend, was sich da abspielt. Wobei ich keine Ahnung habe, wo der achtzehnte Bezirk überhaupt liegt. Gut, das ist übertrieben … aber hinfinden würde ich ohne Navigationsgerät nie. Ich weiß, wo Krems und Melk liegen, aber der achtzehnte Bezirk … interessiert mich einfach nicht!«


    Burkart lachte pflichtschuldig, während er in Gedanken die Idiotie des Ministers zum Erbrechen fand. Tatsächlich war dieser Mensch aus Kottingbrunn in Niederösterreich importiert worden, um viele Jahre als irrelevante Marionette im Parlament zu verbringen. Solche Leute errangen Spitzenposten in der österreichischen Regierung, während seinesgleichen in der zweiten Reihe verharren musste. »Herr Minister, dort läuft einiges falsch. Und zwar so falsch, dass die Sicherheit dieser Republik bedroht ist.«


    Diese Wortwahl schien den Minister ein wenig zu alarmieren. »Im Ernst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine …«


    »Leider ist es so. Es gibt deutliche Hinweise, dass Teile der Bundespolizei nicht auf Weisungen reagieren oder sie ignorieren.«


    »Bei dieser blöden Geiselnahme?«, fragte der Minister mit vor Schreck geweiteten Augen, stets zuverlässiges Indiz für seine mentale Überforderung.


    »Womöglich sind da ganz andere Dinge mit im Spiel, deren Bedeutung noch nicht wirklich klar ist.«


    Der Minister lachte nervös auf. »Mein lieber Burkart, das hört sich ja an … als wäre irgendeine gefährliche Sache … eine Art Meuterei … fast ein Staatsstreich … Das kann doch nicht sein, oder? Sowas ist ja gesetzlich verboten.«


    »Momentan können wir nur Vermutungen anstellen. Tatsache ist, dass die Polizei vor Ort absolut irrational agiert und nicht mehr von außen zu beeinflussen ist. Das ist eine gefährliche Situation. Die Autorität des Innenministeriums ist nicht mehr intakt. Herr Minister, Sie dürfen das nicht tolerieren. Sonst ist allen möglichen Machenschaften Tür und Tor geöffnet. Und niemand wird künftig mehr auf Sie hören.«


    Das begriff der Innenminister problemlos. Nichts fürchtete Niedermoser so sehr wie Autoritätsverlust. »Da müssen wir natürlich sofort etwas unternehmen. Bevor irgendwer glaubt, tun und lassen zu können, was ihm beliebt. Was schlagen Sie in dieser Situation vor?«


    »Ich werde mich kundig machen und entsprechende Anordnungen erteilen … Ich darf das wohl in Ihrem Namen tun, nicht wahr?«


    »Natürlich. Und zwar rasch. Aber was ist mit den Medien? Die schreiben ohnehin dauernd nur schlecht über uns.«


    »Ich weiß genau, wie ich die Journalistenmeute dirigiere. Dieses Problem ist rasch lösbar. Und auch der Rest. Lassen Sie mich machen, in zwei Stunden kann ich Ihnen sagen, wie ich die Sache geklärt habe.«


    Der Minister empfand plötzlich die Bedeutung seines Amts. »Sagen wir, in einer Stunde, einverstanden? Dann informieren Sie mich. Und bitte gründlich, damit ich mich auskenne.«


    Burkart zog sich zurück.


    Mit der verkürzten Frist des Ministers hatte er gerechnet. Er wusste, wie desorientiert und planlos jene Laien, die zu Innenministern wurden, auf brenzlige Situationen reagierten. Nun kam es darauf an, die geeigneten Schritte zu setzen. Er wählte eine Nummer. Belonoz musste ausgebootet werden. Die Mär vom Aufstand in den Polizeireihen würde sich bezahlt machen. Man würde umso besser aufräumen können. Langsam fand Burkart zu seinem Siegerlächeln zurück.


    


    *


    


    Auf den umliegenden Dächern hatten Scharfschützen der Spezialeinheit Cobra Position bezogen. Nach außen galt dies als reine Vorsichtsmaßnahme. Tatsächlich wusste Isabella Mikosch, dass der Moment des Befehls kommen konnte. Gewiss nur in letzter Konsequenz, als Notausgang. Aber ein Wort von ihr würde genügen, um die Krümmung eines Fingers zu bewirken. Im Visier hatten die Spezialkräfte das Geschehen permanent.


    Belonoz hatte erneut mit dem Geiselnehmer telefoniert. Danach hielt er im Mannschaftswagen der WEGA eine kurze Besprechung mit Mikosch ab. Steffek und Kovarik saßen mit am Tisch. Auf ihrer beider Präsenz hatte Belonoz bestanden, obgleich Mikosch sich zunächst energisch dagegen gewehrt hatte. Bis Belonoz sie mit seinen allerkühlsten blauen Augen angesehen und seelenruhig gefragt hatte, ob er wieder verschwinden solle.


    »Er will«, sagte Belonoz, »eine Geisel freilassen und dazu persönlich im Haustor erscheinen. Das heißt, er wird mit seiner Waffe im Anschlag mit der Geisel und mir die Treppen hinuntergehen.«


    Mikosch betrachtete Belonoz argwöhnisch. »Warum das? Ist sowas üblich?«


    »Überhaupt nicht. Es sei denn …«


    »Ja?«


    »Es sei denn, er will aufgeben.«


    »Ist das eine realistische Möglichkeit?«, fragte Mikosch, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf.


    »Realistisch ist in solchen Situationen überhaupt nichts«, sagte der Major. »Auch wenn das viele behaupten, meine Erfahrung ist eine andere.«


    Mikosch unterbrach ihn. »Ihre Erfahrung von vor rund fünfzehn Jahren. Als Sie Polizeiverhandler waren.«


    Steffek glaubte, eine Andeutung von Süffisanz in Mikoschs Tonfall bemerkt zu haben. Belonoz ließ sich dadurch nicht irritieren.


    »Geiselnehmer sind potenzielle Mörder. Sie bringen sich in eine Situation, in der sie zu Herren über Leben und Tod werden. Bis die Situation stärker wird, als sie jemals gedacht oder erwartet hatten. Das ist bei allen Mördern so. Auch bei Serientätern. Und deshalb weiß ich, wie falsch Erwartungen sein können, die von Außenstehenden stammen. Die haben in der Regel einen rationalen Zugang. Bei Geiselnehmern ist das völlig anders. Und deshalb ist nichts realistisch, sondern alles möglich.«


    »Zum Beispiel?«


    »Dass der Geiselnehmer aufgibt und sich dafür eine dramatische Situation aussucht. Weil er weiß, dass ihm die Sache über den Kopf gewachsen ist. Oder dass er sich nur kurz den Medien zeigen möchte, um seine Bedeutung zu steigern. Und es kann sein, dass er in der Öffentlichkeit die Pistole an die Stirn hält und abdrückt. Oder dass er die Geisel erschießt, oder mich oder uns beide. Hängt davon ab, wie schnell er ist.«


    Angewidert starrte ihn Mikosch an. »Da werde ich ja hoffentlich schneller sein und das verhindern können.«


    »Wenn Sie so rasch reagieren. Ich zähle auf Sie, denn ich trage keine schusssichere Weste. Und die Geisel auch nicht.«


    »Und wegen der Möglichkeiten, die Sie genannt haben, geht der Täter mit Ihnen über die Treppen hinunter zum Hauseingang?«


    »Oder weil er sichergehen möchte, dass sich im Treppenhaus nicht etwas abspielt, das er nicht kontrollieren kann. Etwa ein Zugriff, wenn die Geisel vor die Tür der Ordination tritt. Aber diese Spekulationen sind irrelevant, dazu müssten wir die Persönlichkeit des Geiselnehmers kennen. Und die Gründe, warum er so handelt, wie er es derzeit tut.«


    »Die kennen Sie aber auch nicht, diese Gründe.«


    »Korrekt. Ich habe keine hundertprozentig sichere Erklärung, warum er sich so verhält.«


    »Das hat er auch am Telefon nicht erklärt oder angedeutet. Richtig?«


    »Ich habe versucht, das herauszufinden, aber schon in der nächsten Sekunde hat er abgeblockt. Sofort hat er gedroht … Ich fand es nicht angebracht, zu viel zu riskieren.«


    Steffek wunderte sich. Ihm schien, dass sich Belonoz in seiner Art der Kommunikation mit dem Geiselnehmer bereits ausreichend riskant verhalten hatte.


    Belonoz redete weiter. »Wir wissen nicht, warum er überhaupt Geiseln genommen hat. Es gibt kein Motiv. Und er hat keine Forderungen gestellt. Das ist nicht normal.«


    »Sondern?«, fragte Mikosch skeptisch.


    »Er will auf irgendetwas hinaus … was auch immer das ist. Wir müssen uns auf eine Überraschung einstellen. Und die wird keine angenehme sein.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Sagt mir die Erfahrung.«


    »Na, das ist ja beruhigend.«


    »Finde ich auch.«


    »Und wieso sollen wir dann überhaupt auf irgendetwas eingehen, das er fordert? Vielleicht sucht er nur mediale Aufmerksamkeit.«


    »Kann sein, Frau Mikosch. Natürlich können wir auch anders vorgehen. Zum Beispiel darüber spekulieren, ob er nun wirklich eine Geisel erschießt oder nicht. Übernehmen Sie die Verantwortung?«


    Mikoschs Blick war starr geworden. Sie schwieg mit schmalen Lippen. Kovarik atmete hörbar tief ein, fixierte Belonoz und meldete sich zu Wort, seine sonore Stimme klang ruhig und erweckte Vertrauen. »Gibt es eine Möglichkeit, dass du ihn entwaffnest?«


    »Wenn sich eine Gelegenheit ergibt …«


    »Um weitere Informationen zu erhalten, hat die Zeit gefehlt. Für die nächsten Stunden ist jedenfalls geplant, ins Haus einzudringen, kleine Bohrungen durchzuführen und die Situation in der Ordination durch Mikrokameras zu beobachten«, sagte Mikosch.


    Belonoz schüttelte den Kopf. »Nein, so weit wird es nicht kommen. Die Situation entscheidet sich jetzt. Dieser Zeitdruck, den der Täter aufgebaut hat … das ist kein Zufall. Das kann ein gutes Zeichen sein. Aber auch ein ganz schlechtes. Man wird sehen. Wie bei einer Theateraufführung. Nur wissen wir nicht, ob das die Generalprobe oder schon die Premiere ist.«


    »Warum hat er ausgerechnet nach Ihnen verlangt, Herr Major?«, fragte Mikosch argwöhnisch. »Es ist fast so, als wüsste er Bescheid … ich meine, dass Sie einmal Polizeiverhandler waren.«


    Da nickte Belonoz. »Die Spur führt zurück«, sagte er nachdenklich, mit unerwartet leiser Stimme, und für einen Augenblick befürchtete Steffek, der Major verliere sich in Gedanken. »Aber ich habe noch keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Mir fehlt … ein Dialogpartner oder … Wo bleibt der Staatsanwalt? Oder die Staatsanwältin?«


    »Ist unterwegs«, sagte Mikosch knapp, die spürte, dass sie von Belonoz nicht ernst genommen wurde.


    Steffek fiel etwas ein. Er räusperte sich, bevor er zu sprechen begann. »Was für eine Arztpraxis ist das eigentlich? Wer ist der Arzt? Und wo ist er? Unter den Geiseln?«


    »Gute Frage, Edi«, sagte Belonoz. »Die Praxis gehört Doktor Daniel Perko.«


    »Wer soll das sein?«


    »Früher ein renommierter Gerichtspsychiater, seit ein paar Jahren nur noch für Privatpatienten zuständig. Der Mann muss schon über siebzig sein.«


    »Womöglich findet sich da ein Motiv.«


    »Dazu müssten wir mit Perko reden. Nur ist der entweder unter den Geiseln oder momentan nicht erreichbar.«


    Steffek runzelte die Stirn. »Seit wann ist er nicht erreichbar?«


    Mikosch, die bereits unruhig geworden war, meldete sich zurück ins Gespräch. »Nicht lange nach Beginn der Geiselnahme haben wir ihn angerufen, aber nur die Mobilbox erreicht. Die Geiselnahme hat vor dreizehn Uhr begonnen. Um vierzehn Uhr sollte Perko in der Ordination eintreffen. Wo er aber nicht erschienen ist.«


    »Warum waren die Patienten schon so früh da?«


    »Entweder waren das neue Patienten oder … Wir wissen ja noch nicht, wie die Praxis organisiert ist. Vielleicht dauert die Anmeldung länger, oder es werden erst Tests durchgeführt oder … Es gibt natürlich immer Leute, die ganz früh kommen. Wir werden mehr wissen, sobald wir mit Perko und dem Personal reden können. Momentan geht das klarerweise nicht, Herr Chefinspektor Steffek.«


    Den letzten Satz hatte Mikosch in einem beinahe strengen Tonfall ausgesprochen. Wie die Zurechtweisung eines Schülers durch seine Lehrerin. Steffek lächelte sie höflich an und nickte zustimmend.


    Kovarik wandte sich an Belonoz. »Du bist dir sicher, dass du das wirklich machen möchtest? Kann es nicht sein, dass der Geiselnehmer irgendein Spielchen treiben will? Dass er sich vor den Medien inszenieren möchte und du ihm das ermöglichst?«


    »Sicher, Hanno«, sagte Belonoz. »Alles ist möglich. Aber uns bleibt keine Wahl. Der Typ ist gefährlich. Ich habe ihn gesehen. Seine Aufmachung mit der rosa Strumpfhose, die er über seinen Kopf gezogen hat. Etwas so Ungewöhnliches habe ich noch bei keinem Geiselnehmer erlebt.«


    »Womöglich ist er psychisch krank.«


    »Soll bei Leuten vorkommen, die sich in der Ordination eines Psychiaters aufhalten.«


    Steffeks Miene verdüsterte sich. »Chef, du begibst dich in Gefahr, wenn du zu ihm hinaufgehst und später mit ihm durch das leere Treppenhaus spazierst. Mit einer Geisel im Schlepptau.«


    »Gehört zum Geschäft, Edi.«


    Klar, unprätentiös und gelassen hatte Belonoz dies gesagt. Niemand widersprach. Eine Alternative existierte nicht.


    Zwei Minuten später rief der Geiselnehmer an. Mit dürren Worten erläuterte er, wie sich Belonoz verhalten und was er tun müsse. Nach dem letzten Wort war die Leitung tot.


    Und Steffek schien es, als sei er selbst ungleich nervöser als sein Chef.
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    »Für Online ist es egal, aber für die Abendnachrichten wird es langsam eng«, sagte Max Tempfers Stimme, die aus dem Telefon kam.


    Milena Pavlovic verdrehte die Augen gen Himmel. Zur Genüge kannte sie es, wenn Tempfer den nervösen Vorgesetzten spielte, der überflüssige Hinweise gab. Um damit seine Position zu betonen, um zu demonstrieren, dass er andere auf etwas hinweisen musste, das sie ohne ihn niemals erkannt hätten. Diesmal auf die Uhrzeit. Als ob Pavlovic nicht auch selbst wüsste, wie spät es war und wann die Frist für die abendliche Nachrichtenshow ablief.


    Ein Zwiespalt belastete zunehmend ihr Leben. Sie liebte die Arbeit hinter der Kamera, draußen auf der Straße, bei der Recherche am Telefon oder vertraulichen Treffen. Zugleich schien es ihr, als drohte ihr Leben in einer Sackgasse zu verkümmern. In ihr kollidierten Träume, Ambitionen, Ziele. Falls sie den nächsten Schritt versäumte, würde sie auf ewig von irgendwelchen Chefs abhängig sein, die jeden ihrer Schritte kontrollieren, ihr etwas vorschreiben und sie irgendwann wegen ihres Alters geringschätzen konnten. Die gierigen Blicke Tempfers und anderer leitender Redakteure auf die Körper der jungen, stets gutgelaunten und bedingungslos arbeitswütigen Praktikantinnen waren ihr nicht entgangen.


    Früher war sie selbst ein Objekt der Aufmerksamkeit gewesen. Stolz hatte sie sich dem entzogen, war davon ausgegangen, dass ihre Professionalität genügen musste. Auf der Gegenseite war dies lange Zeit auf Respekt gestoßen. Später auf gönnerhafte Toleranz, dann auf desinteressierte Gleichgültigkeit, schließlich auf Geringschätzung. Da hatte sie begonnen, sich Gedanken zu machen. Über das, was sie mit ihrem Leben wirklich anstellen wollte. Dass sie nur diese eine Existenz besaß, hatte sie mit wachsender Intensität akzeptieren müssen.


    »Belonoz verhandelt mit dem Geiselnehmer«, sagte sie professionell distanziert. »Die Situation ist unverändert. Aber ich habe gehört, dass es bald ernst wird. Ob wir das noch für die Abendnachrichten schaffen, weiß ich nicht. Nur … also, eigentlich wäre Albert Mattes der Verhandler. Irgendwie haben sie ihn ausgebootet. Ich kenne ihn von einem Seminar des Innenministeriums zum Thema Terrorabwehr. Und er steckt mir Details zur Sache. Warum und wie man ihn ausmanövriert hat, weiß ich nicht. Jedenfalls ist er plauderfreudig. Und sauer auf Belonoz.«


    »Auf irgendwelche Eifersuchtsgeschichten bin ich sicher nicht scharf.«


    »Die wird es nicht geben«, erwiderte Pavlovic und gab sich Mühe, ihren wachsenden Ärger über den zu groß gewachsenen, von übertriebener Selbstgewissheit erfüllten Besserwisser zu verhehlen. »Ich habe dir nur die Quellenlage geschildert. Wenn dir die nicht passt, sag es mir bitte gleich. Dann richte ich mich danach.«


    Tempfer brauchte knapp zwei Sekunden, bevor er etwas erwidern konnte. »Ich bin nur vorsichtig. Also wäre es gut, wenn du nicht gleich eingeschnappt bist, sobald ich eine kritische Bemerkung mache. Ich weiß, was ich tue, und ich muss Pannen komplett ausschließen. M5 ist ohnehin unter Druck. Wir brauchen keinen medialen Bauchfleck.«


    Pavlovic reichte langsam die Kommunikation mit einem Menschen, der zwar Verdächtigungen austeilen konnte, aber hochempfindlich war, sobald man ihm etwas zu unterstellen schien. »Fein, soll ich also weitermachen und berichten, oder nicht?«


    »Natürlich sollst du«, sagte Tempfer kurz angebunden.


    »Ich gebe euch sofort Bescheid, sobald sich etwas ereignet. In ein paar Minuten soll Belonoz den Geiselnehmer treffen. Dann wird man wissen, was los ist.«


    »Wer ist eigentlich dieser Geiselnehmer? Ein Patient?«


    »Das weiß kein Mensch. Sonst hätte ich es ja berichtet.«


    »Vielleicht ein Amokläufer.«


    »Kann sein, aber dann wäre das der seltene Fall eines Amokläufers, der noch gar nicht Amok gelaufen ist. Richtig?«


    Tempfer lachte kurz auf, denn seine eigenen Fehler erschienen ihm stets überaus amüsant zu sein. »Kompliment, Milena, das nenne ich geistesgegenwärtig.«


    »Ich melde mich bei euch. Und von den Kollegen ist auch keiner besser informiert. Von Clip24 haben sie eine ahnungslose Praktikantin hergeschickt. Auch sonst haufenweise Anfänger. Wenn also jemand etwas erfährt, sind wir das. Reicht dir das für den Moment?«


    »Schön. Bis später, Milena, weiter so. Tolle Arbeit, wie immer.« Tempfers letzte Äußerung hatte schon wieder komplett desinteressiert geklungen. Es war ihm lediglich darum gegangen, in einem aktuellen Fall Präsenz zu zeigen. In diesem Augenblick traf Milena Pavlovic endgültig eine Entscheidung. Sie musste den Weg nach oben wagen. Und ihn durchsetzen. Wie bisher konnte es nicht weitergehen. Diese Geiselnahme bot die Chance dazu. Weshalb sie genau in diesem Moment beschloss, aufs Ganze zu gehen.


    


    *


    


    Das Treppenhaus schien Belonoz kälter als zuvor, als er die Stufen hinaufging. Beim ersten Mal war ihm dies nicht aufgefallen. Der Adrenalinausstoß hatte alle Empfindungen überlagert. Die wenigen, mit Milchglas versehenen Fenster ließen kaum Tageslicht herein. Die künstliche Beleuchtung war auf Verlangen des Geiselnehmers ausgeschaltet worden. Nun spürte Belonoz die Verlassenheit des Gebäudes. Schon im nächsten Moment schob er diese Gedanken beiseite. Eine Aufgabe musste erfüllt werden. Das zählte, sonst nichts.


    Bald sah er die Tür zur Ordination. Auf dem letzten Treppenabsatz blieb er stehen. »Ich bin hier«, rief er und lauschte angestrengt. Nichts geschah. Nach über einer Minute wurde das Schloss aufgesperrt. Ein Türflügel öffnete sich. Belonoz’ Blick war betont gelassen. Der Täter musste sich in einem Stadium erhöhter Nervosität befinden. Gewiss hatte er die Tat genau geplant, darauf deutete die Involvierung des Majors hin. Womöglich hatte er in der vergangenen Nacht kaum oder gar nicht geschlafen. Belonoz wollte ihm deshalb nicht als jemand gegenübertreten, der frischer, ausgeschlafener, also gefährlicher war. Der Geiselnehmer sollte sich, zumindest für den Moment, erhaben fühlen.


    Im Innenraum der Ordination musste es ziemlich dunkel sein. Es war sehr still. Man rechnete mit mehreren Geiseln, sie waren entweder freiwillig ruhig oder geknebelt worden. Belonoz ging von der zweiten Variante aus.


    Eine sehr junge Frau wurde sichtbar. Vorsichtig und unsicher trat sie vor die Tür. Sie zitterte. Ihre Kopfbewegungen waren nervös, ihr Blick krampfhaft zu Boden gewandt, als trüge sie Scheuklappen. Den wenige Meter entfernt stehenden Belonoz nahm sie nicht zur Kenntnis, sie wirkte wie in Trance. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Am seltsamsten schien Belonoz die Tatsache, dass die junge Frau lediglich Unterwäsche trug. Schweißfeucht klebte sie an der Haut, die Unterhose war teilweise schmutzig verfärbt. Wegen der Kälte zeichneten sich die Brustwarzen deutlich ab.


    Es ging hier auch um Demütigung, das war Belonoz klar. Den Grund dafür würde man wohl herausfinden, sobald die Sache überstanden war. Eventuell mochte eine Art von Abrechnung im Spiel sein, aus welchem Grund und mit wem auch immer.


    Direkt hinter ihr kam die Person, die Belonoz beim letzten Mal ansatzweise gesehen hatte. Als Erstes nahm er die Pistole wahr, in ausgestreckten Händen gehalten und auf die junge Frau gerichtet. Danach die dicke Daunenjacke. Und den Kopf. In den bizarren rosa Strumpf gehüllt. Die Person mit dem Strumpf machte eine Handbewegung. Belonoz begriff und drehte sich um. »Stellen Sie keine unnötigen Fragen, sonst werde ich nervös«, hatte der Geiselnehmer am Telefon gesagt. Belonoz hielt sich daran. Und so begann die schweigende Prozession, die Treppe hinab.


    »Gehen Sie langsam, wie bei einer religiösen Zeremonie«, hatte der Geiselnehmer befohlen. »Ich werde schweigen, die Geisel wird schweigen, Sie werden schweigen. Wenn Sie Ihr Maul aufreißen, opfere ich Sie beide.«


    Fast vier Minuten dauerte es, bis sie im Erdgeschoß angelangt waren. Belonoz schritt voran, dem großen, aus Holz gefertigten Haustor entgegen. Er hatte sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass er nun die spärlichen Lichtstrahlen, die durch die Fugen des alten Tors in das Gebäudeinnere drangen, beinahe so blendend hell wie Autoscheinwerfer empfand.


    »Sie werden das Haustor öffnen«, war Belonoz beschieden worden. »Dann treten Sie hinaus und bleiben einen Meter vom Eingang entfernt stehen. Die Geisel wird Ihnen folgen und sich neben Sie stellen. Was ich mache, werden Sie schon sehen.«


    Nach diesen Worten hatte der Geiselnehmer das Telefonat abgebrochen. Belonoz hatte gewusst, dass er sich an das vom Täter vorgeschriebene Protokoll zu halten hatte. Debatten hatte dieser Mann offenbar nicht vorgesehen. Das Schlimmste wäre ein unerwarteter Zwischenfall im Treppenhaus. Zwangsläufig hätte man mit einem tödlichen Ende rechnen müssen. Belonoz und die Geisel wären dem Täter schutzlos ausgeliefert gewesen.


    Aber Belonoz atmete nicht auf, als das Haustor erreicht war. Er wusste, dass man das erst ganz am Schluss tun durfte. Sobald wirklich keine Gefahr mehr drohte. Immerhin rechnete er sich Chancen aus. Schlug der Täter jetzt zu, wären ihm die Salven aus den Präzisionsgewehren der Scharfschützen gewiss. Falls er nicht ohnehin plante, sich töten zu lassen, musste ihn diese Perspektive abschrecken. Belonoz trat hinaus.


    Trotz des stark bewölkten Himmels blendete ihn das Licht für ein paar Momente. Der Major blinzelte, zugleich hörte er ein Geräusch. Etwas musste hinter ihm zu Boden gefallen sein, es schepperte. Instinktiv wollte er sich umdrehen, doch er hatte sich im Griff und blieb starr. Vor sich sah er den geräumten Abschnitt der Schopenhauerstraße.


    Die vollkommene Ruhe war verblüffend. Im Haus war es nicht lauter oder leiser gewesen als hier im Freien. In deutlicher Entfernung sah Belonoz die Polizeibeamten. Still wie Wachsfiguren harrten sie der Dinge, die kommen würden. Er empfand dies als geradezu pervers. Als wäre eine ganze Großstadt zum Stillstand gekommen. Zugleich verspürte er die Auflösung der Ordnung, die gerade noch gegolten hatte. Ihm war, als ginge ein kollektives Atemholen durch die Menge, die sich jenseits der Polizeiabsperrungen versammelt hatte. Und auch die Polizisten selbst schienen von einer seltsamen Welle erfasst zu werden. Wahrscheinlich waren es nur kleine Gesten, doch Belonoz entgingen sie nicht. Dazu gesellte sich ein Geräusch. Eine Art Pfeifen, ein leichtes Rauschen. Da hielt es Belonoz nicht mehr länger aus. Eilig musterte er die Umgebung. Aber ihm fiel nichts auf. Also entschloss er sich, weiterzudenken. Und sich umzudrehen.


    Zeitgleich hörte er den Knall. Und den nächsten. Belonoz wollte nicht warten. Er drehte sich schlagartig um. Der Geiselnehmer lag auf dem Boden vor dem Haustor. Die Daunenjacke war offensichtlich aufgesprengt worden. In ihr prangten zwei Löcher, aus denen Blut zu sprudeln begann. Die Schüsse hatten den Oberkörper getroffen. Belonoz warf sich auf den Täter, packte dessen in den bizarren Strumpf gepressten Kopf. Im selben Moment vernahm er das Anschwellen des Geräuschpegels. Wie eine Welle ergoss sich der Lärm der Stadt über ihn. Jemand schrie gellend.


    Belonoz sah zur halbnackten Geisel, die vor Entsetzen völlig verkrampft war. Blitzartig richtete er sich auf und umarmte sie fest, um den Schock abzumildern. Dabei drückte er ihren Kopf an seine Brust. Er spürte, wie sie sich anfangs aufbäumte, wie sie zappelte. Doch er musste das tun, um sie wenigstens für ein paar Momente zur Ruhe zu bringen. Nur so würde man sie auch möglichst rasch von den Fesseln befreien können. Schon richtete sich sein Blick wieder auf den regungslos daliegenden Geiselnehmer. Uniformierte stürmten den evakuierten Platz vor dem Gebäude, rannten auf ihn zu.


    Belonoz wusste, dass sie ihn fortschaffen und in die Obhut eines Polizeipsychologen bringen würden. Dem musste er zuvorkommen. Erneut warf er sich auf den Geiselnehmer, dabei spürte er die Wut, die er in den vergangenen Stunden notdürftig zurückgedrängt hatte. Vieles hatte er dem Täter gewünscht. Nicht den Tod, sondern den langjährigen Aufenthalt in einer gut gesicherten Zelle. Schon vor Jahren war aus Belonoz einer geworden, der mit dem Vergeben Probleme hatte. Sein Mitgefühl galt Opfern, nicht Tätern. Außerdem musste er es endlich wissen. Belonoz riss die rosa Strumpfhose vom Kopf, öffnete den Zippverschluss der Daunenjacke und streifte das darunter liegende T-Shirt bis zum Hals hinauf. Es war ein Irrsinn. Dennoch musste Belonoz glauben, was er sah. Eine Alternative gab es nicht.


    »Es ist vorbei, Gott sei Dank«, hörte er Steffek irgendwo im Hintergrund sagen. Inzwischen hatte sich in Belonoz etwas verhärtet. Er war kein Verhandler mehr, er war wieder Chef. Der, der entschied. Auf andere wollte er sich gar nicht ausreden. Er erhob sich, während Steffek ihn anfänglich stützte und ihm den Mantel reichte. Der Major schlüpfte hinein, sein Gesicht war versteinert.


    »Edi, wie ist das möglich?«, fragte er seinen Stellvertreter mit rauer Stimme. »Die Scharfschützen ballern los, während ich und die Geisel direkt daneben stehen … Wer hat diesen Befehl erteilt?«


    »Keine Ahnung. Mikosch müsste das wissen, vielleicht haben sie gedacht, dass jetzt die beste Gelegenheit …«


    Es war Belonoz aufgefallen, dass Steffek lediglich in sein Gesicht geblickt hatte. Und noch keinen Moment lang auf die Leiche. »Schau genau hin, Edi.«


    Folgsam richtete Steffek seinen Blick auf die Leiche. Binnen anderthalb Sekunden änderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Erleichterung und Zuversicht verschwanden. Verblüffung und Entsetzen traten an deren Stelle. »Das gibt es nicht, das kann nicht sein.«


    Er sah kurz zu Belonoz, mit aufgerissenen Augen, und erneut zur Leiche. Es gab keinen Geiselnehmer mehr. Jedenfalls nicht hier. Eine Frau Mitte oder Ende zwanzig. Kurze blonde Haare, blass und so schlank, dass sich die Rippen klar abzeichneten. Mit zwei Einschusslöchern in der Brust.


    »Lily Horn«, murmelte Belonoz.


    Als redete er mit sich selbst.


    Steffek war verwirrt. »Wie bitte? Was ist mit ihr?«


    »Die Ähnlichkeit … das hat mich überrascht … wie ein Bild aus einem Albtraum …«


    Bis ein Ruck ihn durchfuhr und er Steffek rüde am Arm packte. »Wo ist der echte Geiselnehmer jetzt? Und was macht er, wenn er erfährt, was hier geschehen ist?«


    Steffek sah ihn nur an, griff in seine Manteltasche und reichte Belonoz schweigend dessen Dienstpistole. Schwerbewaffnete Cobra-Polizisten näherten sich dem Haustor und wollten in das Gebäudeinnere vordringen. Sofort sprang Belonoz zum Tor und stellte sich breitbeinig in den Weg. »Keinen Schritt weiter. Ich will mit Mikosch reden. Vorher rennt niemand hinauf. Mir reicht jetzt nämlich das Chaos, das hier abgeht.«


    


    *


    


    »Okay, Sie haben also nichts davon gewusst«, sagte der sportlich gekleidete, dunkelblonde Mittdreißiger, während er flink in seinen Computer tippte. »Niemand hat Sie informiert, dass Sie Ihren Sohn von der Schule abholen sollen.« Er sprach nicht weiter, sondern sah sein Gegenüber erwartungsvoll an. Der Blick war freundlich, einladend und routiniert zugleich.


    Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches war Martin Ekhart. Vor einer halben Stunde hatte er Leutnant Severin Meidl und damit zum ersten Mal in seinem Leben einen Kriminalbeamten kennengelernt. Vielleicht waren seine Augen deshalb so weit aufgerissen und zeugten von absoluter Überraschung. »Sicher, das … aber das habe ich schon gesagt. Darum bin ich ja hergekommen. Jetzt will ich Anzeige erstatten.«


    Meidl nickte höflich. »Leider muss ich das alles ganz genau wissen. Damit das Protokoll stimmt. Sie müssen es anschließend unterschreiben.«


    Martin Ekhart war damit nicht zufrieden. In sein Gesicht stand wachsender Unmut geschrieben. »Sorry, aber das Protokoll ist mir im Moment völlig egal. Hier geht es um meinen Sohn. Er ist verschwunden. Ich finde, man sollte erst einmal nach ihm suchen. Wer weiß, was mit ihm los ist.«


    »Machen wir, Herr Ekhart, nur keine Sorge«, antwortete Meidl verständnisvoll. »Wir sind auch schon unterwegs. Wir kontrollieren das Haus, in dem Sie wohnen, wir sind mit der Wittgenstein-Schule in Kontakt, und die Polizeibeamten im Bezirk sind informiert. Nur müssen wir jetzt auch alles schriftlich fixieren. Sonst haben wir nichts, woran wir uns halten können. Damit sind Sie doch sicher einverstanden, Herr Ekhart, nicht wahr?«


    Martin Ekhart, ein mittelgroßer, auffällig schlanker, brünetter Mann Anfang vierzig in einem grauen Businessanzug und offenem, weißem Hemd, gab nicht gleich nach. Sein blasses Gesicht wirkte irritiert, sein Blick unstet. Seine Nervosität konnte er nicht verhehlen. »Ich bin einverstanden, wenn Sie endlich … wenn Sie und die übrige Polizei alles Notwendige tun. Aber offen gesagt, im Moment habe ich wenig Verständnis für bürokratische Details.«


    Wieder nickte Meidl. Er kannte all das besser, als ihm lieb war. Vor zwei Jahren hatte man ihm die Zuständigkeit für Vermisstenfälle im zweiten Bezirk überantwortet. Eine Aufgabe, bei der man sich Meriten erwerben und für die Beförderung arbeiten konnte. Bereits nach wenigen Monaten hatte er sich weit weg gesehnt. Die Vermissten waren ihm bald sogar im Schlaf erschienen, so nahe war ihm anfangs seine Arbeit gegangen. Kaum noch hatte er sein Privatleben von den beruflichen Problemen zu trennen vermocht. Irgendwann hatte er sich von lauter verschwundenen Menschen umzingelt gefühlt. Die Fotos dieser Leute hatten sein Gehirn okkupiert.


    Bis er beschlossen hatte, möglichst bald den Absprung zu schaffen. Gegen aufreibende Arbeit hatte er nie etwas einzuwenden gehabt, seitdem er in den Polizeidienst getreten war. Dieser Posten jedoch überforderte ihn emotional. Nur sich selbst gestand er dies ein, sonst niemandem. Auch nicht seiner Freundin, die ebenfalls bei der Polizei war. Die Unterstützung durch einen Polizeipsychologen hätte unter Umständen seine Karriere behindert. Seine Schwäche wäre aktenkundig geworden. Also galt es, die Sache hinter sich zu bringen und auf bessere Zeiten zu hoffen.


    »Herr Ekhart, ich verstehe Sie«, sagte er. »Durch diese Befragung versuchen wir, genau zu erforschen, was los ist. Was letztlich Ihnen zugutekommt.«


    Ekhart starrte ihn misstrauisch an. »Na gut, wenn Sie das sagen.«


    »Ganz sicher. Und ich werde außerdem dafür bezahlt, dass ich Ihr Problem löse.«


    Ekharts Blick hellte sich auf. Diese Argumentation des Kriminalbeamten entsprach seinen Erwartungen. »Tut mir leid«, sagte er plötzlich viel freundlicher. »Was also Ihre Frage betrifft … Ich habe nicht gewusst, dass Alexander einen Arzttermin hat, und auch nicht, dass ich ihn abholen soll.«


    »Nur ist es so, dass Ihre Exfrau das Gegenteil behauptet. Hat es da vielleicht irgendein Missverständnis gegeben?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Zum Beispiel etwas, das dazu geführt hat, dass Alexander offenbar irrtümlich aus der Schule entlassen worden ist.«


    »Nein, absolut nicht. Jedenfalls nicht aus meiner Sicht.«


    »Gut, dann werde ich das notieren«, sagte Meidl und tippte wieder in den Computer. »Ich muss Sie jetzt fragen, welches Verhältnis Sie zu Ihrer Exfrau haben, zur Mutter von Alexander.«


    »Ein ganz normales Verhältnis. Wie es zwischen Geschiedenen üblich ist. Oder üblich sein sollte, jedenfalls haben wir das gut hinter uns gebracht. Wir haben uns vor drei Jahren getrennt, seit einem Jahr sind wir geschieden. Das alles ist einvernehmlich geschehen, über die Obsorge haben wir uns geeinigt.«


    »Sie teilen sich die Obsorge?«


    »Genau.«


    »Und Flora, Ihre Exfrau, kümmert sich regelmäßig um Alexander?«


    »Nicht nur das. Ich kann Ihnen gerne das Scheidungsurteil zukommen lassen, das ist wirklich kein Problem. Dort ist alles festgelegt, und so handhaben wir es auch.«


    Meidl lächelte. »Sehr gut. Vielen Dank für Ihre Mühe. Ich kann Ihnen versichern, dass wir unser Bestmögliches tun. Vor allem, weil es um ein Kind geht. Da weiß ich aus Erfahrung, wie schwer die Situation für die Eltern ist. Wir denken an nichts anderes, als Alexander rasch zu finden.«


    Meidl nickte Ekhart zu, der plötzlich milde zu werden schien und sich dazu aufraffte, das Lächeln des Kriminalbeamten halbwegs zu erwidern. Doch Meidl hatte nicht die Wahrheit gesagt. Er hatte den Vater beruhigen wollen. Aber sein eigenes Seelenheil war ihm letztlich näher. Er hatte gelernt, sich von diesen Angelegenheiten innerlich zu distanzieren. Das waren die Sorgen fremder Menschen. Sie durften ihn nicht mehr bis in die nächtlichen Träume hinein verfolgen. Darum ließ er die entsprechenden Akten und die dazugehörigen Menschen nach Dienstschluss im Büro zurück. Und redete sich ein, dass dies nur zum Besten aller Beteiligten sei.


    Ekhart unterschrieb seine Aussage und ging. Meidl verabschiedete den beunruhigten Vater mit dem Versprechen, ihn auf dem Laufenden zu halten. Als er wieder allein war, dachte Meidl nach. Er musste hier stärker nachbohren, um die Sache schnell vom Tisch zu haben. Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Meidl hier, hast du kurz Zeit für mich? … Wunderbar, ich habe nämlich ein Problem … Ein geschiedener Vater sucht seinen Sohn und hat ihn vermisst gemeldet, tut aber so, als wüsste er von nichts … Aha, das kennst du und … Glaubst du wirklich? Na ja, kann schon sein, dass er versucht, eigene Fehler zu vertuschen. Er ist zu spät gekommen oder hat den Termin vergessen und dann … Sicher kann das auch absichtlich geschehen sein, aber Hinweise habe ich nicht … Er wirkt nervös, aber dann gibt er sich wieder sehr überlegen … Nein, nicht er hat das ursprünglich gemeldet, sondern die Mutter … Genau, ich werde ihn noch einmal vorladen und mehr Druck machen … Danke dir, ich lass dich wissen, was dabei herausgekommen ist.«


    Mit aufeinandergepressten Lippen lehnte sich Meidl in seinem Bürosessel zurück. Nun war er überzeugt, dass er Ekhart zu sanft angefasst hatte. Und dass er zu härteren Maßnahmen greifen musste, um den Fall in Windeseile zu den Akten legen zu können.


    


    8


    


    Sie hatten es nicht gewagt, Belonoz mit ihrer geballten Macht niederzuwalzen. Nicht einmal ihn zu berühren hatten sie sich getraut. Die Unberechenbarkeit des Majors war da nicht mehr nur im Sprichwörtlichen verblieben. Zornig blitzten seine unruhigen Augen, und der von Adrenalin durchpulste Körper schien mit einem Mal ins Riesenhafte gewachsen zu sein. Die Cobra-Leute hatten Distanz bewahrt und sich nach Momenten enormer Ratlosigkeit ein paar Meter zurückgezogen. Belonoz blieb vor dem Haustor aufgepflanzt stehen, bis Mikosch herbeigerannt kam. Sie machte vor ihm halt und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. »Was wollen Sie denn jetzt noch?«, fragte sie mit schriller Stimme.


    »Ist das Ihr Werk, Frau Mikosch?«


    »Wie bitte?«


    »Ich will wissen, ob das alles hier auf Ihrem Mist gewachsen ist?«


    Energisch schüttelte Mikosch den Kopf. »Sie haben aufgrund der Ereignisse einen Schock, das ist klar. Aber wir müssen so schnell wie möglich nach oben und dort die …«


    »Sie sind völlig ahnungslos«, sagte Belonoz mit schneidender Stimme. »Wollen Sie ein Blutbad riskieren?«


    Mikosch starrte den Major wutentbrannt an. »Was soll der Blödsinn? Die Sache ist vorbei, und wir müssen uns um die restlichen Geiseln kümmern.«


    »Kapieren Sie gar nichts? Niemand weiß, ob die Sache ausgestanden ist.«


    »Herr Major, der Geiselnehmer ist tot. Befürchten Sie etwa, dass in der Ordination Komplizen warten?«


    Abrupt tat Belonoz zwei Schritte vor, sodass er unmittelbar vor Mikosch stand. Beinahe hätte man den Eindruck gewinnen können, ihre Gesichter berührten einander, so gering war die Distanz geworden. »Es gibt keinen toten Geiselnehmer.«


    »Spinnen Sie total? Hier vor uns liegt er, alle können sehen, dass er …«


    »Nehmen Sie sich gefälligst die Zeit und schauen Sie endlich genau hin, anstatt hier irgendwelchen Stumpfsinn zu plappern«, schrie Belonoz und drehte Mikosch in Richtung der Leiche.


    Ihren Zügen war keine Emotion abzulesen, doch sie benötigte drei Sekunden, bevor sie antwortete. »Dann eben eine Geiselnehmerin, das ändert überhaupt …«


    »Das, was Sie da sehen, Frau Mikosch, ändert alles. Und zwar grundlegend. Ich habe nie mit einer Geiselnehmerin telefoniert. Es war ein Mann, mit dem ich verhandelt habe. Und versuchen Sie erst gar nicht, mir etwas anderes einreden zu wollen.«


    Mikosch gab nicht so schnell auf. Dafür war sie zu zäh und nicht ganz zufällig zur Einsatzleiterin bestellt geworden. »Selbst wenn Sie recht haben sollten, Herr Major, hätte das null Bedeutung. Womöglich war die Täterin so geschickt, Sie mit einer männlichen Geisel telefonieren zu lassen.«


    »Genau, Frau Mikosch, womöglich … Aber Sie wissen das eben nicht, das ist eine bloße Vermutung. Es kann auch sein, dass wir es mit einer Frau und einem Mann zu tun haben, also zwei Tätern. Dann wäre der Mann noch in der Ordination. Und könnte angesichts der anrückenden Cobra eine Verzweiflungstat begehen.«


    »Ich halte das für relativ unwahrscheinlich, außerdem muss zuerst …«


    »Nochmals, Frau Mikosch, Sie wissen das nicht. Weil Sie gar nichts wissen. Also halten Sie sich zurück, bevor Sie etwas Unüberlegtes anstellen, das Sie bald bereuen würden. Von möglichen Opfern unter den Geiseln ganz zu schweigen. Jetzt kapiert?«


    Mikosch schwieg, ihre stoische Miene verriet nicht, was und woran sie dachte.


    »Wie Sie wollen«, sagte sie schließlich mit eisigem Unterton. »Also bleiben wir einfach hier stehen und warten ab, was geschieht. Ist das Ihr Zugang?«


    »Checken Sie die Lage. Oder lassen Sie mich das tun. Aber keine Cobra-Typen. Haben Sie den Schuss auf die mutmaßliche Täterin angeordnet?«


    »Natürlich nicht. Aber das ist irrelevant, und es wird …«


    »Wenn ein Cobra-Scharfschütze gefeuert hat, müssen wir wissen, warum er das getan hat. Aus meiner Perspektive hat es dazu keinen Grund gegeben. Was immer schiefgelaufen ist, stellt ein Risiko da. Für alle beteiligten Beamten. Und für die Geiseln.«


    »Wieso für die Geiseln?«


    »Weil die Möglichkeit besteht, dass auch diese tote Frau nur eine Geisel war. Dann stellt sich die Frage, warum irgendjemand eine Geisel erschießt. Falls das mit Absicht geschehen ist, schweben auch die anderen Geiseln in Lebensgefahr.«


    »Und welchen Grund sollte es Ihrer Meinung nach für …?«


    Belonoz unterbrach sie, mit einer großen Geste wischte er ihre Einwände weg. »Ist im Augenblick sowas von scheißegal. Also?«


    Mikosch verschränkte die Arme, allerdings nicht aus Trotz. Ein kalter Wind war aufgekommen, und Mikosch trug lediglich ihre Uniform. »Na gut, also gehen wir hinauf.«


    »Sie kommen mit?«


    »Meine Bedingung. Oder die Cobra stürmt.«


    »Mit Steffek werden wir zu dritt sein.«


    Mikosch nickte und griff zu ihrem Funkgerät. »Alle bleiben auf Position. Vorläufig kein Zugriff, ich wiederhole, kein Zugriff. Ich gehe hinein und checke die Lage, zusammen mit Belonoz und Steffek. Ende.«


    Belonoz kam auf Steffek zu. Der blickte seinen Chef erwartungsvoll an. »Was ist jetzt?«


    »Wir gehen hinauf. Mikosch und ich. Und du kommst auch mit.«


    »Mir war ohnehin schon fad«, sagte Steffek und setzte ein Grinsen auf, das man selten an ihm beobachten konnte.


    Mikosch hatte gerade ein Telefonat beendet. »Laut unseren Informationen ist dort oben null los. Keine irgendwie messbaren Aktivitäten oder Geräusche, keine Veränderung im Strom- oder Wasserverbrauch. Absolut nichts rührt sich.«


    Der Major holte ebenfalls sein Handy aus der Hosentasche, wählte eine Nummer. Er ließ es läuten, etwa eine halbe Minute lang, die wie eine Ewigkeit erschien. Niemand hob ab.


    »Das war jetzt mein dritter Anruf, seitdem ich wieder draußen bin«, sagte er. »Keine Reaktion. Mit wem auch immer ich verhandelt habe, er hebt nicht ab.«


    Mikosch wirkte plötzlich angespannt. »Also los. Bringen wir es hinter uns.«


    Im Gebäude war es vollkommen still, während sie vorsichtig und betont leise die Treppe emporstiegen. Mikosch und Steffek, die das Gebäudeinnere noch nicht kannten, achteten darauf, sich jedes Detail einzuprägen. Zugleich blieben sie wachsam, um auf unvorhergesehene Geschehnisse ohne Verzögerung reagieren zu können. Mit gezückter Waffe schritt Belonoz voran, dicht gefolgt von Mikosch. Mit deutlichem Abstand bildete Steffek die Nachhut. Nötigenfalls würde er seinen Kollegen Deckung geben. Erneut dauerte es rund vier Minuten, bis Belonoz und Mikosch am obersten Treppenabsatz angekommen waren. Drei Meter entfernt sahen sie die Tür der Arztpraxis. Sperrangelweit offen.


    


    *


    


    Der Blick auf die Uhr garantierte Meidl, dass er bloß noch eine knappe Stunde vor sich hatte. Er saß über der neuen Vermisstenakte, die er heute hatte anlegen müssen. Wenn er allein im schlecht beleuchteten Büro war, lief nebenbei permanent das Radio. Ein Sender mit viel Musik, vor allem solche, die er von früher kannte, zwischendurch garniert mit dem freundlichen Geplauder bestens gelaunter Moderatoren. Seit einiger Zeit tat sich Meidl schwer damit, Neues an sich heranzulassen. Stündlich wurden zusammengewürfelte Nachrichtenhäppchen serviert. So hatte Meidl von der Geiselnahme im achtzehnten Bezirk erfahren und die Medienberichte im Internet verfolgt. Die Vorstellung, vor Ort dabei zu sein, fesselte ihn. Genüsslich malte er sich aus, wie er groß auftreten würde. Und wie er im Alleingang den Geiselnehmer überwältigen und die Situation zu einem glücklichen Ende bringen würde. Stattdessen saß er in einem öden Büroraum, wartete auf das Vergehen der Zeit bis zum Feierabend. Alle fünf Minuten schielte er zur Uhr auf seinem Computerschirm.


    Kurz vor fünfzehn Uhr dreißig betrat die Mutter des vermissten Kindes das Büro. Sie war eine auffallend schlanke, geradezu dürre Frau. Meidl schnitt eine freundliche Grimasse, um seinen Missmut zu maskieren. Im Fitnesscenter mochte er sich als große Nummer der Wiener Kriminalpolizei aufspielen. In der Realität war er nichts weiter als ein braver Beamter, der spätestens vom frühen Nachmittag an dem Ende seines Dienstes entgegenfieberte. Zumindest musste Meidl ein Protokoll aufnehmen. Innerlich konnte er es kaum noch erwarten, endlich dieses enge Zimmer zu verlassen. Zum Glück war sein Kollege Axer nicht auch noch hier.


    »Alexander war immer gutgläubig«, erzählte Flora Ekhart. »Womöglich ist ihm das zum Verhängnis geworden.«


    »Kein Grund für Pessimismus, Frau Ekhart«, sagte Meidl und täuschte eine verständnisvolle Miene vor. »Kinder in diesem Alter sind neugierig. Vielleicht treibt sich Alexander irgendwo herum und taucht bald wieder auf.«


    Ein überraschend eisiger Blick der Mutter streifte ihn. »Alexander verhält sich klug, er verschwindet nicht einfach so. Er ist verlässlich. Nur damit das gleich klar ist.«


    Meidl lächelte weiter. Er kannte seine Kundschaft und deren Verhalten. Man musste mit diesen Menschen behutsam umgehen. Andernfalls wurden sie womöglich störrisch und verschwendeten noch mehr kostbare Zeit. »Na gut, dann werde ich einmal …«


    »Sie müssen sich darum kümmern. Nicht mir gegenüber lediglich behaupten, dass Sie das tun. Okay?«


    Der kalte, bestimmende Tonfall dieser Frau erstaunte Meidl. Da war keine Spur jener devoten Demut, mit der besorgte Bürger ihm sonst begegneten. Sogleich verdrängte er diese ihm unnütz erscheinenden Gedanken und konzentrierte sich auf die rasche Beruhigung der Situation. Noch war es nicht sechzehn Uhr und die Chance auf einen zeitgerechten Feierabend durchaus intakt. »Wie gesagt, Frau Ekhart, wir tun alles, was in unserer Macht steht. Darauf können Sie sich verlassen.«


    »Warum soll ich das glauben?«


    »Entschuldigen Sie, aber … wie bitte?«


    »Weshalb soll ich Ihnen glauben? Sie haben mich draußen fast zwanzig Minuten warten lassen. Das wirkt nicht so, als wäre Ihnen besonders wichtig, was ich zu sagen habe.«


    »Die Viertelstunde tut mir äußerst leid, ich habe etwas sehr Dringendes erledigen müssen, was die Suche nach Alexander betrifft«, sagte Meidl mit einem treuherzigen Blick. Was gelogen war. Tatsächlich hatte Meidl beim Telefonieren mit einem Freund die Zeit übersehen. Mittlerweile ärgerte ihn dies enorm. Ihm war anzusehen, wie sehr er den Fehler bedauerte. Vor allem deswegen, weil er das Gespräch mit Frau Ekhart sonst längst hinter sich gebracht hätte.


    »Haben Sie schon mit meinem Exmann gesprochen?«, fragte Ekhart.


    »Natürlich. Für morgen habe ich schon die nächste Einvernahme angesetzt.«


    »Wie bitte? Sorry, aber hier rennt die Zeit davon, mein Sohn ist verschwunden, und Sie wollen bis morgen warten?«


    Nun lächelte Meidl schief. Die Sache fing an, unangenehm zu werden. Anstelle einer verängstigten, alles brav akzeptierenden Mutter hatte er es mit einer selbstbewussten Frau zu tun, die unbequeme Fragen stellte. Er schielte auf die Zeitangabe auf seinem Bildschirm. Knapp fünfzehn Minuten bis Dienstschluss. Meidl beschloss, sich eilig aus der Affäre zu ziehen und die Gegenseite unter Beschuss zu nehmen. »Frau Ekhart, das klingt ja beinahe so, als würden Sie Ihren Exmann verdächtigen. Ich glaube nicht, dass man jetzt schon …«


    »Sie glauben, aber ich weiß, wie mein Ex ist. Nämlich nachlässig, um nicht zu sagen, faul. Und das ist nicht irgend so eine Behauptung von mir. Das ist amtlich. Mein Exmann hat wiederholt die Besuchszeiten und die vereinbarten Treffen mit unserem Sohn in letzter Sekunde abgesagt. Wenn er sie nicht einfach versäumt hat. Ohne Begründung. Ich habe mich darüber bei Gericht beschwert, das kann Ihnen mein Anwalt bestätigen.«


    »Na gut, aber das bedeutet noch lange nicht, dass auch in diesem …«


    »Sie sollten das jedenfalls untersuchen. Und nicht alles auf morgen verschieben. Ehrlich gesagt, bin ich nicht zufrieden, wie Sie die Sache angehen. Überhaupt nicht.« Starr blickte Flora Ekhart den Kriminalpolizisten an.


    Meidl atmete tief durch, um seinen beginnenden Ärger abzuwürgen. »Wir haben alles unter Kontrolle. Sie können davon ausgehen, dass wir den Fall extrem genau untersuchen.«


    »Haben Sie das Schulgelände durchsucht? Haben Sie die Umgebung abgesucht, haben Sie mit möglichen Zeugen geredet, haben Sie in Krankenhäusern nachgefragt und bei den …?«


    Meidl unterbrach sie. »Wir sind dabei, das alles zu machen. Und noch mehr. Wir haben wirklich die entsprechende Erfahrung, wie man am besten vorgeht.«


    Da stand Flora Ekhart ruckartig auf und schlüpfte in ihren schwarzen Mantel, den sie auf der Rückenlehne des Sessels deponiert hatte. Ihrer großen, braunen Ledertasche entnahm sie eine rote Mütze. »Wie Sie meinen, das ist Ihre Sache. Ich hoffe für Sie, dass Sie wirklich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«


    »Das tue ich, Frau Ekhart, Sie können ganz sicher sein.«


    Meidl reichte ihr die Hand zum Abschied. Ekhart drückte sie erst nach einer leichten Verzögerung, überdies desinteressiert und schlaff. Sie verließ das Büro, und Meidl nahm an, das Schlimmste überstanden zu haben. Er schaltete den Computer aus, leerte die halbvolle Tasse Kaffee, der längst erkaltet war, zog seine graue Daunenjacke an. Punkt sechzehn Uhr wollte er die Tür zu seinem Büro von außen verschließen, danach würde das Privatleben beginnen. Das echte Leben, das er selbst bestimmte, und in das er sich von niemandem hineinreden ließ. Sein Handy vibrierte, und beim Blick auf das Display verflog sein Lächeln. Das war nicht der Freund, mit dem er sich für den späten Nachmittag im Fitnesscenter verabredet hatte. »Ja, das ist alles im Werden«, sprach er in den Apparat. »Nein, aber man … Ich denke, es wäre … Aha, und wieso ist die … Also soll ich den … Gut, alles klar. Wenn das so ist, richte ich mich danach.«


    Meidl stöhnte, schmiss das Telefon auf den Schreibtisch und setzte sich. Er hatte mit seinem Vorgesetzten gesprochen. Dessen ungewöhnlich strenger, unmissverständlicher Tonfall hatte ihn vom ersten Moment an alarmiert. Und der Rest war um keinen Deut erfreulicher gewesen, im Gegenteil. Offenbar war Flora Ekhart mit einer Lokalpolitikerin bekannt oder befreundet, die derselben Partei wie die Bürgermeisterin Marina Lohner angehörte. Die Lokalpolitikerin hatte den Chef des Landeskriminalamts angerufen. Und dieser hatte einen Untergebenen kontaktiert, der Meidls direkter Vorgesetzter war.


    An diesem Nachmittag hatte Severin Meidl zum ersten Mal seit längerer Zeit seine Grenzen erkannt. Aus und vorbei war es mit dem bisherigen, dienstschlussfreundlichen Treiben. Nur überzeugt war Meidl noch lange nicht. Man hatte ihm lediglich etwas befohlen. Dem musste er nachkommen. Innerlich widerstrebte ihm das. Sein Herz und sein Hirn waren anderswo. Deshalb beschloss er, mit einem Anflug von Ärger, es allen zu zeigen. Wenn man wegen einer Lappalie einen Großeinsatz von ihm verlangte, sollte der eben stattfinden.


    Als Erstes sagte Meidl das Training ab. Danach beorderte er Alexanders Vater noch einmal in sein Büro. Bis dahin wollte er sich auf dem Gelände der Schule umsehen und eventuelle Zeugen ausfindig machen. Außerdem sollten die Streifenpolizisten mit einem Foto des Kindes ausgestattet werden und ihre Augen benutzen. Bahnhöfe und Flughäfen wurden informiert, ebenso wie Krankenhäuser und Rettungsorganisationen. Und so weiter. Das gesamte Ermittlungsrepertoire fuhr Meidl auf, ohne Schonung der Ressourcen. Wie man es von ihm verlangt hatte.


    Irgendwann, ungefähr nach zwanzig bis dreißig Minuten, grinste Meidl hämisch. Diese dürre Frau Ekhart und ihre Beschützerin würden bald einsehen, was sie mit ihrer Impertinenz heraufbeschworen hatten. Ihm war eine Idee gekommen, ganz zufällig, quasi nebenbei.


    Meidl griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Ja, ich bin es wieder, es geht um das vermisste Kind aus der Wittgenstein-Schule … Genau, und jetzt wird es problematisch, weil Druck auf mich ausgeübt wird und die … Nein, es ist total legal, wenn die mich bedrängen, aber ich kann natürlich zurückschlagen. Ebenfalls legal. Also werde ich alles durchforsten. Und zwar wirklich alles. Egal, ob es um Flora Ekhart geht oder ihren Exmann. Und noch den kleinsten Schmutzfleck werde ich aufdecken und verwenden. Sie haben es nicht anders gewollt.«


    


    *


    


    Über dem weißen Hemd hatte Belonoz die schusssichere Weste getragen, als er in die Wohnung eingedrungen war. Mit Mikosch hatte es darüber keine Diskussion gegeben. Ganz so, als wäre ihm das Kommando übertragen worden. Eine halbe Minute später hatte er Mikosch über Funk aufgefordert, ihm zu folgen. Sofort war sie losgerannt. Steffek hatte daraufhin Stellung vor der Wohnungstür bezogen.


    Mikosch hatte die gesamte Wohnung durchquert, bis sie Belonoz fand. In einem stinkenden, nur durch ein schmales Milchglasfenster mäßig erhellten Raum. In dem sich auch die fünf Geiseln befanden, an Händen und Füßen gefesselt, die Arme auf den Rücken gebunden, Klebeband über den Mündern, verschreckt und völlig erschöpft. Hier mussten die Geiseln seit Stunden gefangen gehalten worden sein. Die Hosen der drei Frauen waren zwischen den Beinen stark durchnässt, ein Mann hatte Durchfall gehabt, der zweite hatte sofort erbrochen, nachdem ihm von Mikosch das Klebeband entfernt worden war. Kurz darauf waren Rettungskräfte in der Arztpraxis eingetroffen und hatten sich um die Versorgung der Geiseln gekümmert. Zum Teil gestützt auf Sanitäter waren sie aus dem Haus geleitet worden, vor dem man in Windeseile große Stellwände errichtet hatte, um indiskrete Blicke zu verhindern.


    Als Mikosch die Geiseln erreicht hatte, war Belonoz schon fast wieder verschwunden. In Absprache mit ihr wollte er die Räume noch einmal durchkämmen. »Er muss hier irgendwo sein«, hatte er Mikosch ins Ohr geraunt. »Dass er sich als Geisel ausgibt, kann nicht sein. Wir bleiben in Kontakt.«


    Von da an hatte sie nichts mehr von Belonoz gehört. Die Geiseln wurden versorgt, die Spurensicherung untersuchte die Räume, Mikosch kümmerte sich um die Koordination. Belonoz war abgetaucht. Wenn Mikosch ihn anrief, hob er nicht ab. So verging nahezu eine Stunde. Bis Mikosch über das abgesperrte Gelände ging. Da bemerkte sie den Alfa der Mordkommission, sie sah Steffek beim Wagen stehen, daneben Kovarik, beide hinuntergebeugt und mit jemandem sprechend, der auf dem Beifahrersitz saß. Mikosch kam näher. Belonoz blickte sie so gleichmütig an, als hätten sie einander noch nie in ihrem Leben getroffen. Was Mikosch noch mehr erzürnte.


    »Wie lange hätten Sie mich eigentlich dort oben warten lassen?«, fragte sie ihn scharf und stellte sich mit verschränkten Armen hin. »Dass Sie mir wenigstens telefonisch Bescheid geben, wäre eigentlich das Mindeste gewesen. Ich trage hier übrigens die Verantwortung.«


    Belonoz gestattete sich nicht einmal ein Wimpernzucken. Seine Attitüde war kalt und gefühllos. »Da haben Sie nicht recht, Frau Kollegin.«


    »Moment … wie bitte?«


    »Nehmen Sie es nicht persönlich. Auf Sie habe ich einfach vergessen. Ich habe zu tun gehabt.«


    »Das ist wirklich schön, aber … haben Sie wenigstens etwas herausgefunden?«


    »Eigentlich nicht. Oder … doch, habe ich schon.«


    »Was jetzt?«


    »Ich habe herausgefunden, dass nichts herauszufinden war. Wer immer der Geiselnehmer war, er ist verschwunden. Als hätte es ihn nie gegeben.«


    Die völlig ruhige, scheinbar unbeteiligte Art, in der Belonoz sprach, erzürnte Mikosch zusätzlich. »Sagen Sie, was … was soll das? Sie finden nichts heraus und können mich nicht einmal informieren?«


    »Hätte es Ihnen irgendwie weitergeholfen, wenn sie das schon früher gewusst hätten?«


    »Natürlich hätte es das. Was soll die Frage?«


    »Interessant. Sie möchten also immer wissen, was noch nicht bekannt ist und was jemand nicht weiß. Schwierig. Umgekehrt wäre es leichter, denke ich.«


    »Ich rate Ihnen, mich nicht zu provozieren, Herr Major Belonoz.«


    »Frau Mikosch, Sie amüsieren mich. Zuerst sagen Sie, dass Sie wissen möchten, was andere nicht wissen. Was aber bedeutet, dass Sie doch etwas wissen möchten. Allerdings etwas, das überflüssig ist. Weil es ja keine andere Information gibt als die, dass nichts bekannt ist. Meinen Hinweis auf Zeitverschwendung betrachten Sie aber als Provokation. Als ob nicht die Zeitverschwendung das Problem wäre, sondern mein Hinweis darauf. Offen gesagt, Frau Mikosch, ich verstehe Sie nicht. Und ich fürchte, dass es mich auch nicht interessiert, Sie zu verstehen. Weil es nichts gibt, das überhaupt zu verstehen wäre.«


    Im nächsten Moment ließ Belonoz die Fensterscheibe hochfahren. Mikosch wollte nicht glauben, was geschah. Perplex stand sie da, die Wut ließ sie zittern. Was sie bemerkte und zu kaschieren versuchte und damit sowohl die Wut wie das Zittern zusätzlich anheizte. Erregt trommelte sie an die Fensterscheibe. »Sie reden jetzt sofort mit mir, sofort, sonst haben Sie ein riesiges Problem.«


    Belonoz saß auf dem Beifahrersitz und blickte ins Leere. Es dauerte ein wenig, aber schließlich fror Mikosch regelrecht ein. Sie stand nur noch da, unmittelbar vor der Kühlerhaube des Autos, mit verschränkten Armen, starrte auf Belonoz und tat sonst nichts. Der Major rührte sich nicht, er schaute sie nicht an.


    Plötzlich glitt die Fensterscheibe herab. Bevor sich Mikosch regen konnte, hatte Belonoz zu sprechen begonnen. »Also, was wollen Sie? Es ist alles gesagt. Und Sie stehen im Weg.«


    Mikoschs Stimme hatte an Volumen eingebüßt. Was sie bedrohlich klingen ließ. »Was haben Sie damit gemeint?«


    »Womit?«


    »Sie haben gesagt, dass ich nicht recht habe. Womit habe ich nicht recht?«


    »Wann soll ich das gesagt haben?«


    »Als ich Ihnen erklärt habe, dass ich hier die Verantwortung trage.«


    »Aha, das meinen Sie … Es ist ganz einfach. Sie tragen hier nicht mehr die Verantwortung. Sondern ich.«


    Mikosch schien zu erstarren. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Ich bin der Chef der Mordkommission. Und daher habe ich das Sagen. Sonst niemand.«


    »Sagen Sie, sind Sie … spinnen Sie jetzt total?«


    »Eine Frau ist erschossen worden. Von wem auch immer. Das untersuche ich jetzt. Die Geiselnahme ist zu Ende. Und damit auch Ihre Aufgabe. Es gibt keinen Einsatz mehr, also auch keine Einsatzleiterin. Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Frau Oberleutnant Mikosch. Fertig. Sie können gehen, ich brauche Sie im Moment nicht mehr.«


    »Es ist nicht so einfach, wie Sie es darstellen«, sagte Mikosch erbittert. »Ich habe hier auch noch viel zu erledigen.«


    »Haben Sie den Arzt schon gefunden, dem die Praxis gehört?«


    »Das ist nicht … Nein, habe ich nicht.«


    »Eben.«


    »Es ist noch gar nicht geklärt, ob hier überhaupt ein Mord stattgefunden hat.«


    »Das ist mein Revier, nicht Ihres. Aber seien Sie nicht ungeduldig, ich werde Sie bald einvernehmen. Einen angenehmen Tag noch.«


    Die Fensterscheibe fuhr hoch. Kovarik und Steffek blickten Mikosch an, die noch ein paar Augenblicke lang störrisch dastand, bis sie sich abrupt abwandte und davonstolzierte. Kurz hielt sie inne, zündete sich eine Zigarette an und marschierte weiter. Als sie außer Sichtweite war, sprang Belonoz aus dem Alfa. »Ich habe schon befürchtet, dass dieser Trampel hier Wurzeln schlägt«, sagte er. »Was wissen wir bis jetzt über Doktor Perko?«


    »Er hat sich nicht gemeldet«, antwortete Kovarik. »Eigentlich hätte er schon vor Stunden hier eintreffen sollen.«


    Belonoz nickte mit abwesender Miene. »Hat man bei ihm zu Hause nachgeschaut?«


    »Schon längst.«


    »Und sonst ist er auch nicht erreichbar?«


    »Genau.«


    »Interessant. Wir werden ja sehen. Vielleicht steht er mit der Tat in Zusammenhang und hat eventuell sogar davon gewusst. Wir brauchen sicher bald einen Durchsuchungsbefehl.«


    »Kein Problem, der Staatsanwalt ist eingetroffen.«


    »Wer ist es?«


    »Sablatnig.«


    »Großartig. Eines meiner Lieblingsarschlöcher. Ich habe mich schon gefragt, was aus ihm geworden ist.«


    »Sablatnig war in Väterkarenz. Er hat sich um seine kleine Tochter gekümmert.«


    »Genau so schaut er aus«, sagte Belonoz und begann in Richtung jener Stelle zu schlendern, an der die Geisel erschossen worden war. »Immerhin wird es dadurch ein bisschen spannend. Ist Sablatnig so ein Trottel wie immer oder ist er durch seine Tochter noch infantiler geworden? Junge Väter neigen zu fortschreitender Verblödung. Dass er gerne Spielchen spielt, aber total beleidigt ist, wenn er einmal verliert, kennen wir zur Genüge.«


    Mit Interesse hatte Kovarik zugehört und sich gewundert. »Ist der wirklich so arg? Von dem habe ich noch nie etwas gehört.«


    »Ein typisch unauffälliger Exponent der zweiten Reihe«, sagte Belonoz und blieb vor dem Hauseingang stehen. »Er kennt seine Grenzen genau, aber die nutzt er aus. Nach oben schleimt er und lächelt brav, wenn er unter Beobachtung steht. Ansonsten tritt er nach unten und spielt sich als große Nummer auf. Schade, dass es in Österreich keine Diktatur gibt. Sablatnig wäre ein perfekter Erfüllungsgehilfe. Einer, der keine Fragen stellt und sogar Fleißaufgaben erledigt, um die man ihn gar nicht gebeten hat.«


    Der Major blickte zu Boden. Eine auf den Asphalt gesprayte Linie zeigte die Silhouette der Leiche.


    »So gut wie im Sommer wird es diesmal nicht laufen«, sagte Steffek leise und bedachte seinen Chef mit einem vieldeutigen Blick.


    Kovarik schnitt eine Grimasse. »Ich habe gedacht, euer Sommer war eher anstrengend.«


    Belonoz schüttelte kurz den Kopf. »Das war eine andere Zeit, Hanno. Und die wird auch nicht wiederkommen, Edi. Aber im Moment ist das ohnehin egal. Ich frage mich, was das alles soll.«


    »Nämlich?«


    »Diese sinnlose Geiselnahme. Eine Geisel, die als Geiselnehmer verkleidet von einem Scharfschützen erschossen wird. Da passt nichts zusammen. Und das beschäftigt mich weit mehr als die Erinnerung an den Sommer.«


    Kovarik hatte zugehört, nun sah er sich um und beäugte interessiert das Geschehen rund um den Tatort. Steffek beugte sich vor. »Vermisst du Lily Horn?«


    »Keine Sekunde lang«, sagte Belonoz. »Nicht nach dem, was sie getan hat.«


    


    9


    


    »Aber genau das ist das Thema«, sagte Max Tempfer mit wachsender Ungeduld. »Und deshalb kann ich deine Sicht nicht akzeptieren.« Nervös wippte er mit dem Fuß. Sein gesamter Körper war unruhig und in Bewegung, während er mit dem Telefon in der Hand in seinem kleinen Büro neben dem Schreibtisch stand. Natürlich wollte und brauchte er eine Entscheidung, zumal eine rasche. Online war kein Problem, aber für die Abendausgabe der Nachrichten war die Deadline fast überschritten. Für die Berichterstattung über die Geiselnahme hatte Tempfer Platz reserviert und bis jetzt freigehalten. In der Hoffnung auf eine möglichst spektakuläre Geschichte, gewürzt mit Insider-Kenntnissen, wie sie nur Milena Pavlovic besorgen konnte. Dass Pavlovic noch immer bei M5 arbeitete, glich einem Wunder. Ungleich besser dotierte Jobangebote für sie hatte es schon seit Jahren gegeben. Ausnahmslos alle hatte sie ausgeschlagen, ohne jegliche Bedenkzeit.


    Über die Gründe für ihre ablehnende Haltung war in der Branche spekuliert worden. Man beneidete Pavlovic um ihr Talent, ihre Ausstrahlung und das Interesse, das sie regelmäßig hervorrief. Sobald es um Verbrechen in Wien ging, war Pavlovic die erste Anlaufstelle. Ausländische Medien baten sie um Kommentare, Fernsehsender luden sie in Talkshows ein. Mit klugen, eiskalt vorgebrachten Argumenten entwaffnete sie ihre Gegner, bevor diese überhaupt verstanden hatten, wie ihnen geschah. Ihr verhalf das zu einer bewundernden Gemeinde enttäuschter Staatsbürger, zugleich galt sie Spitzenbeamten und Funktionären vieler Parteien als geifernde Megäre. Nie erweckte sie den Eindruck, sich von solchen Einschätzungen beeinflussen zu lassen. Doch warum sie bei M5 blieb, klärte sich nicht. Darauf abzielenden Fragen wich sie aus. Nicht einmal die sonst in der Medienszene üppig florierenden Gerüchte boten dafür eine Erklärung an.


    »Nein, das ist eben nicht das Thema«, sagte Pavlovic. »Oder darf es nicht sein. Die Sache ist nicht zu Ende.«


    »Das wurde mir ganz anders vermittelt. Der Geiselnehmer ist tot. Also können wir damit auf Sendung gehen.«


    »Es ist jemand tot, der scheinbar der Geiselnehmer war. Aber eigentlich ist völlig …«


    »Tut mir leid, aber dabei lassen wir es bewenden, Milena. Falls sich später etwas am Sachverhalt ändert, ist das nett. Nur geht es jetzt um den aktuellen Moment. Also melden wir: Polizei erschießt Geiselnehmer. Und aus. Da kann sich wirklich niemand beschweren.«


    »Wenn du mir noch ein bisschen Zeit gibst, kann ich dir …«


    »Milena, es ist Schluss, wir haben keine Zeit mehr, schau bitte auf die Uhr.«


    »Tu ich, lieber Max. Und ich sehe, dass noch eine Viertelstunde übrig ist. Genau genommen zwanzig Minuten.«


    »Also zu wenig Zeit, dass du erstens jetzt noch etwas herausfindest und zweitens einen ganzen Beitrag gestaltest.«


    »Nicht einen ganzen Beitrag«, sagte Pavlovic leicht genervt. »Die Eckdaten können bleiben, die stimmen auch. Aber ein paar Details könnte ich durch eine Live-Schaltung vom …«


    »Danke, Milena, aber darauf kann ich mich nicht einlassen. Irgendwann muss man zu einem Ende finden.«


    »Dann streich wenigstens den Geiselnehmer. Einigen wir uns auf Verdächtigen. Das wäre doch ein guter Kompromiss.«


    »Sorry, das klingt lahm und langweilig. Wir sollten schon ein bisschen zuspitzen dürfen. Das ist ja keine Kindersendung.«


    »Max, die Sache ist noch nicht so weit untersucht, dass wir ihn bereits zum Täter ausrufen können. Und überhaupt weiß niemand, wer ihn erschossen hat und warum.«


    »Wie auch immer, das ist Haarspalterei. Jetzt muss ich leider weitermachen und deshalb auflegen. Und du schaust dich vor Ort um, was du noch herausfinden kannst. Das bringen wir dann von mir aus gerne in den Spätnachrichten oder so.«


    »Oder so … Bis dann«, sagte Pavlovic und beendete brüsk das Gespräch.


    Tempfer seufzte. Er setzte sich an den Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Das Problem war nicht die Geiselnahme, nicht der Beitrag, der Inhalt, und auch nicht Milena Pavlovic. Das Problem war, dass er zu hoffnungsvoll gewesen war. Vor allem aber zu naiv. Dafür schalt sich Tempfer jetzt. Ein erfahrener Journalist durfte nicht in eine solche Falle tappen. Nach außen mutete Tempfer zwar wie ein zu groß geratener, zu behütet aufgewachsener Mann an. Seine Kleidung erinnerte an englische Internatszöglinge oder amerikanische Collegeboys an Eliteuniversitäten. Er schien auch das lässige Selbstbewusstsein dieser stilistischen Vorbilder zu imitieren. Jene lockere Aufgeschlossenheit, die sich leisten konnte, wer kaum Sorgen kannte.


    Tatsächlich war Tempfer jedoch von Unsicherheit und Versagensangst erfüllt. Seine Minderwertigkeitsgefühle verbarg er hinter jovialer Leutseligkeit. Dass ihm dies gelang, hatte er einem Gymnasium zu verdanken, das von betuchter Klientel besucht wurde. Tempfers Eltern hatten bezahlt, und er hatte das Verhalten der Mitschüler studiert. Irgendwann hatte er begriffen, wie man sich geben musste, um so zu wirken wie seine damaligen Vorbilder. Doch es blieb alles Fassade. Das Innere, also Tempfers Persönlichkeit, blieb schwach.


    Daraus resultierte seine regelmäßige Wut auf sich selbst. Die ausbrach, wenn er wieder einmal den Unterschied zwischen der Fassade und dem Inneren bemerkte. Selbstverständlich war es dumm gewesen, Lily Horn zu erwarten. Was soll sie mit der Geiselnahme zu tun haben? Nur weil Belonoz in die Geiselsache geplatzt war? Lächerlich! Erzürnt schüttelte Tempfer den Kopf. Aber er hatte noch ein paar Stunden Arbeit vor sich, daher musste er sich beruhigen. Durch etwas Schönes. Also schloss er die Tür zu seinem Büro. Und holte sich die Fotos von Lily Horn auf den Bildschirm.


    Er ging in den fast völlig leeren Besprechungsraum. Die erste Redaktionssitzung für ZehnDreißig, die M5-Spätnachrichtensendung, stand bevor. Die Kollegen würden in den nächsten Minuten eintreffen. Nur Petrus Jacoby war schon da, der alte und immer älter wirkende Chefredakteur, mit dessen Ablöse stündlich gerechnet wurde. Die Großbank, zu deren Medienimperium das Journal zählte, war zuletzt immer ungeduldiger geworden.


    »Na, wie geht’s?«, fragte Jacoby, dessen unaufgeregte Kollegialität aus einer anderen Zeit zu stammen schien.


    »Ganz gut, Petrus«, antwortete Tempfer mit halbem Lächeln.


    »Läuft alles?«


    »Sicher, kein Problem. Der Beitrag zur Geiselnahme ist fertig, Milena hat ihn abgesegnet. Wir bringen das in den Nachrichten um halb sieben.«


    »Fein. Wird das in den nächsten Tagen noch ein wichtiges Thema werden?«


    »Ich glaube nicht. Abgesehen von ein paar Hintergrundberichten. Unsere Freunde von Clip24 werden noch ein wenig herumwühlen und irgendwelche Nachbarn des Täters befragen. Boulevard der uralten Sorte wieder einmal.«


    »Dafür haben sie viele Leser und viele Klicks im Netz.«


    »Ja, aber die Sache hat sich erledigt. Wie immer in solchen Fällen flaut das Interesse der Menschen relativ rasch ab. Es gibt neue Themen, die interessanter sind. Unschuldige Opfer hat es außerdem nicht gegeben. Also jetzt abgesehen von den Geiseln natürlich, aber … es ist niemand gestorben.«


    »Außer dieser Mann.«


    »Der Täter, ja, den hat es erwischt. Den wird niemand vermissen. Und die Politiker werden begeistert sein. So wird in Wien für Ordnung gesorgt. Nicht schlecht so knapp vor der Wahl.«


    »Stimmt natürlich. Übrigens, du planst ja ein Porträt dieser Staatsanwältin, für unsere Reihe über die Menschen des Jahres, richtig?«


    Tempfer blickte Jacoby scharf an, im nächsten Augenblick zwang er sich jedoch zu einem unverbindlichen Lächeln. »Stimmt. Wieso?«


    »Na ja, wegen der Geiselnahme. Da frage ich mich, ob Belonoz nicht das bessere Thema wäre. Heute hat er übrigens die Auszeichnung zum Kriminalpolizisten des Jahres erhalten, also alles zusammengenommen wäre er ein idealer Kandidat.«


    »Finde ich nicht, Petrus. Diese Staatsanwältin ist viel mysteriöser und geheimnisvoller. Belonoz ist seit Jahren einschlägig als Arschloch bekannt. Lily Horn ist frisch, unverbraucht, mutig. Genau das, was man unter einer starken Frau versteht. Das wird die Zuschauerinnen freuen.«


    Jacoby nickte nachdenklich. »Das ist natürlich ein Argument … Na gut, dann schau, ob und was du über sie recherchieren kannst. Vielleicht findest du etwas Spektakuläres über sie heraus. Gib mir bitte bis Dienstag Bescheid.«


    »Gerne. Milena Pavlovic ist übrigens auch der Ansicht, dass Lily Horn ideal für die Menschen des Jahres ist.«


    »Immer diese Frauensolidarität, niemand interessiert sich mehr für uns arme Männer …«


    Tempfer grinste.

  


  
    


    *


    


    Milena Pavlovic ahnte nicht, dass sie als Tempfers Argument herhalten musste. Für Lily Horn hätte sie sich aber sicher nicht ausgesprochen. In diesem Moment stand sie beim abgesperrten Tatort im achtzehnten Bezirk. Sie versuchte hartnäckig, Interviewpartner zu rekrutieren. Bisher war niemand dazu bereit gewesen. Als sie Steffek erblickte, stürmte sie auf ihn zu. Doch auch der verweigerte sich. »Sorry, Milena, jetzt ist keine Zeit dafür, und überhaupt kann ich dir nichts sagen. Bitte wende dich an die Pressestelle, okay?«


    Pavlovic sah ihn ernst an. »Also gibt es eine Nachrichtensperre, oder wie soll ich das verstehen?«


    »Aber nein, es ist … es ist einfach momentan zu viel zu tun. Vertagen wir das, einverstanden? Ich helfe dir gerne, wenn du mir entgegenkommst. Jetzt muss ich weitermachen.«


    Schon war Steffek wieder weg. Pavlovic verzog das Gesicht. Zugleich wurde sie optimistischer. Steffek war immer ein schlechter Lügner gewesen. Also gab es wirklich eine Informationssperre, wofür wiederum ein triftiger Grund vorliegen musste. Gab es keine, war Steffeks Verhalten nur erklärbar, wenn man seine Position als treuer Adlatus des Major Belonoz in Erwägung zog. Eventuell befand sich Belonoz auf einem seiner berüchtigten Alleingänge, über die er niemanden informierte. Abgesehen von Steffek, der zumindest ahnen konnte, was sich tatsächlich abspielte. Man musste nun, ermahnte sich Pavlovic grimmig, alles auf eine Karte setzen. Die Zeit der Rücksichtnahme war vorbei. Sie holte das Telefon aus ihrer Handtasche, ein altmodisches Wertkartenhandy. Eine befreundete Netzaktivistin hatte es abhörsicher gemacht.


    »Tut mir leid«, sagte Pavlovic vorsichtig, nachdem sie sich für das Gespräch eine ruhige Ecke abseits der restlichen Journalistenmeute ausgesucht hatte. »Aber jetzt ist es so weit. Ich weiß, dass hier ein paar Dinge vorgehen, die niemand wissen soll. Ich finde, wir sollten das klären. Ohne Tempfer, das verspreche ich … Klar, das ist ein Geben und Nehmen, und sobald ich etwas … Wenigstens ein paar Hinweise, es weiß ja niemand, dass wir uns so gut kennen … Nein, ich hätte das nicht vermutet, aber … Okay, diese Sperrfrist halte ich ein … und dafür bringe ich dann … Ja, dazu könnte ich etwas recherchieren, unauffällig, als Journalistin … Ob das noch bei M5 sein wird, weiß ich nicht, mein Wechsel steht ja unmittelbar bevor … Niemand, und Tempfer schon gar nicht … Die werden ziemlich überrascht sein, wenn sie das hören … Ich werde stundenlang nichts anderes tun als einfach sinnlos zu lachen, und dafür werde ich ausnahmsweise kein Gras brauchen …«


    


    *


    


    Die nähere Umgebung war sorgfältig durchsucht und Straßensperren waren errichtet worden. Ein Polizeihubschrauber überwachte den achtzehnten Bezirk aus der Luft, auch eine Wärmebildkamera wurde eingesetzt. Wer hier wohnte oder arbeitete, sah sich peniblen Kontrollen ausgesetzt. Außerhalb der Sperrzone patrouillierten Streifenwagen mit Polizeibeamten, die das Umfeld aufmerksam musterten. Ein paar Menschen wurden angehalten, manche mussten sich ausweisen und wurden durchsucht.


    »Wir lösen das zusammen oder gar nicht«, sagte Belonoz so distanziert, als spräche er von einer Angelegenheit, die ihn gar nicht betraf. »Vergessen wir, was war. Das ist mein Vorschlag.«


    Sie befanden sich wieder im Mannschaftsbus. Fast wie Stunden zuvor, als Isabella Mikosch den Einsatz geleitet und Belonoz unbeteiligt, geradezu widerwillig auf seinem Platz gesessen war. Die Situation hatte sich gedreht. Belonoz erschien aktiv und dominant. Dafür saß Mikosch jetzt apathisch da.


    »Sind Sie damit auch einverstanden, Frau Mikosch?«, fragte Belonoz.


    Mikosch nickte nur ausdruckslos.


    »Erstens die Frage nach dem Täter. Wo ist er?«


    »Nicht da«, sagte Mikosch so unerwartet deutlich, dass Kovarik und Steffek sie überrascht betrachteten.


    »Also keine Spur.«


    »Falls Sie mit einem Mann telefoniert und verhandelt haben, und falls dieser Mann der Geiselnehmer gewesen sein soll. Ja, dann ist er nicht da. Falls Sie sich aber irren und es doch diese Frau war, dann ist der Geiselnehmer tot. Beziehungsweise die Geiselnehmerin.«


    »Wie gesagt, ich habe mit einem Mann verhandelt.«


    »Pech gehabt.«


    »Edi, was ist eigentlich mit meinem Team?«


    Steffek räusperte sich und bemühte sich um einen möglichst optimistischen Tonfall. »Die sind teilweise unterwegs, teilweise im Büro. Brauchst du sie hier?«


    »Vorläufig genügst du mir. Aber ich will mit Nika Bardel telefonieren.«


    »Jederzeit möglich.«


    »Und die nächste offene Frage ist Perko. Das ist seine Praxis, und er hätte längst hier eintreffen müssen. Aber er ist verschwunden. Ich glaube, wir …«


    Da öffnete sich die Tür zum Mannschaftsbus und ein Mann Mitte vierzig stieg ein, an dem als Erstes die groß geratene, zudem noch vorgeschobene Unterlippe auffiel.


    »Schönen Nachmittag«, sagte er geschäftsmäßig und setzte sich, ohne zu fragen, auf einen freien Platz. Er nickte Isabella Mikosch zu. »Doktor Sablatnig, ich bin der zuständige Staatsanwalt. Und Sie sind die Einsatzleiterin? Ich habe von Ihnen gehört.«


    Sie reichten einander die Hände. Erst danach schaute Staatsanwalt Sablatnig kurz Belonoz und schon im nächsten Moment Steffek an, dazu nickte er jeweils kurz. Das war es auch schon. Gegenüber Kovarik tat Sablatnig so, als wäre dieser gar nicht anwesend. Geräuschvoll, als stünden erhebliche Mühen bevor, atmete Sablatnig durch. »Gut, also was ist der Stand der Dinge? Machen Sie es bitte kurz. Ich habe nicht ewig Zeit. Mich interessieren Ergebnisse, alles andere regeln Sie besser unter sich. In einer Stunde wartet der nächste Termin. In meinem Büro.«


    Belonoz warf einen raschen Blick auf Steffek, bevor er anfing. »Wir haben gerade damit begonnen, die wesen…«


    »Einen Augenblick, Herr Major, vor allem interessiert mich, was Frau Mikosch zu sagen hat. Sie ist oder war hier bis vor kurzem die Einsatzleiterin. Ich denke, sie hat den besten Überblick über das Geschehen. Falls Fragen offenbleiben, kommen Sie dran, Herr Major. Ich habe eine These, von der ich ausgehe. Die Geiselnahme ist der zentrale Punkt. Wenn da alles geklärt ist, können Sie sich gerne zu Wort melden. Falls ich nicht ohnehin ein paar Fragen habe, die Sie mir beantworten müssen.«


    Belonoz hob nur die Augenbrauen. »Bei der Geiselnahme war ich der Verhandler.«


    Sablatnigs Miene bliebt maskenhaft starr. »Sie waren Teil des Geschehens. Und nicht nur das. Sie haben sich eingemischt. Es war nicht Ihre Aufgabe, hier irgendetwas zu verhandeln. Herr Mattes wäre dafür zuständig gewesen. Diese Angelegenheit muss daher genau untersucht werden. Offen gesagt, ich finde Ihr Verhalten inakzeptabel, Herr Major. Und falls ich belegen kann, dass Sie gegen Dienstvorschriften verstoßen haben, werde ich das zur Anzeige bringen. Wollen Sie sich dazu noch äußern?«


    Sablatnig sah Belonoz an, weder an seiner Miene noch an seiner Gestik war auch nur ein Hauch von Unsicherheit zu erkennen. Der selbstbewusste Bürokrat von der Staatsanwaltschaft befand sich in seinem Element. Belonoz gab sich ungerührt. »Machen Sie alles, was Sie für erforderlich halten.«


    »Keine Sorge, das tue ich, Herr Major. Also, Frau Mikosch, erzählen Sie mir bitte, was bisher vorgefallen ist.«


    Mikosch blickte auf, nachdem sie lange genug die Tischplatte studiert hatte. »Es gibt da vieles, das … aber … darf ich mir etwas wünschen?«


    »Wenn das nötig ist«, sagte Sablatnig und lächelte verblüffend galant.


    »Ja, ist es. Also … Sprechen Sie bitte zuerst mit Major Belonoz und danach mit mir.«


    Absolute Ruhe trat ein. Sablatnig erweckte den Eindruck, in diesem Moment zu versteinern. Und er brauchte ein paar Sekunden, um zu reagieren. »Das halte ich für keine so gute Idee, Frau Mikosch. Aber ich verstehe Sie, vielleicht möchten Sie in Anwesenheit des Herrn Majors lieber nicht etwas …«


    Inzwischen hatte Steffek sein Smartphone hervorgezogen und es an Belonoz weitergegeben.


    »Ich schlage vor«, sagte Sablatnig mit erhöhter Lautstärke und maliziöser Ironie in der Stimme, »dass Sie uns einfach mitteilen, was da offenbar so viel interessanter ist als dieses Meeting. Offen gesagt, das ist eine Unhöflichkeit sondergleichen, Herr Belonoz und Herr Steffek. Aber ich kenne Sie beide ja schon seit ein paar Jahren und bin mit Ihrem Verhalten vertraut.«


    Sämtliche Außengeräusche schienen zu verebben. Belonoz hob den Kopf und fixierte Sablatnig. Als er zu sprechen anfing, war seine Stimme unerwartet leise. »Wie gesagt, Herr Staatsanwalt. Machen Sie, was immer Sie wollen. Und Ihre zukünftigen Anordnungen können Sie mir mailen. Den Empfang werde ich Ihnen gerne bestätigen. Das ist perfekt vorschriftsgemäß, also ideal für Sie. Und für mich sowieso.«


    Er stand auf und nickte Steffek zu, der sich gleichfalls erhob. Nachdem Belonoz die Tür aufgestoßen hatte, machten sie sich daran, den Bus zu verlassen. Draußen hatte ein leichter Schneeregen eingesetzt. Windstöße beförderten ein paar Flocken in das Wageninnere. Sablatnig lächelte kalt, man sah ihm an, dass er sich überlegen fühlte. »Moment, meine Herren, was ist da los? Sie müssen schon …«


    »Gefahr im Verzug. Das ist los.«


    In die Stimme Sablatnigs stahl sich ein affektierter Unterton. »Halt, Herr Major, Sie bleiben jetzt hier. Sie können nicht einfach gehen, bevor das Meeting beendet ist.«


    »Wir können«, sagte Belonoz beiläufig und knallte die Bustür von außen zu.


    


    *


    


    Irgendwann an diesem späten Nachmittag stand der rote Sack einfach da, auf einer winterlich trockenen Rasenfläche im Schubertpark. Die Menschen, die mit ihren Hunden kamen, hielten dem Park auch in den kalten Monaten die Treue. Der Schäferhund wurde von heftiger Neugier erfasst. Ihm hatte es der rote Sack angetan. Nicht bloß die Farbe allein erregte ihn. Intensiv beschnüffelte er den Sack, immer wieder, ohne Unterlass, von grenzenloser Energie befeuert. Die gähnende Hundehalterin in ihrem ausgebeulten Jogginganzug war Ende zwanzig. Den aktuellen fünf Grad war ihre Aufmachung nicht angemessen. Den Auslauf mit dem Hund hatte sie rasch hinter sich bringen wollen. Sie befahl ihm, vom roten Sack abzulassen und weiterzugehen. Laut und drängend rief sie ihn. Ein kühler Wind pfiff durch den Schubertpark. Anderswo war es zu diesem Zeitpunkt gemütlicher.


    Der Schäferhund wollte nicht gehorchen. Ungewöhnlich eigensinnig und stur benahm er sich. Da musste man einschreiten. Ein Hund hat seine Grenzen zu kennen, wenn er kein Köter sein wollte. Da fiel der Sack auch noch um. Das wilde Gebaren des Hundes hatte das bewirkt. Er tanzte wie wild um den Sack. Ganz aufgeregt war er. Der Hundehalterin reichte es, sie näherte sich, bedachte ihren Liebling mit Ermahnungen, während sie den roten Sack in Augenschein nahm. Der hatte sich, weil unverschnürt, leicht geöffnet. Man konnte sehen, was darin verborgen war. Die Hundehalterin wollte wissen, was er enthielt. Inzwischen war es dunkel geworden. Aber das vorhandene Licht der Parkbeleuchtung reichte aus.


    Sie hustete, sofort danach ein zweites Mal. Schließlich erbrach sie auf den trockenen Rasen und beschmutzte dabei ihre Sportschuhe. Sie streckte sich, um tief Luft zu holen, was ihr nur mit einem röhrenden Geräusch gelang. Ein dünner Faden des Erbrochenen hing von ihrem Mund abwärts über ihr Kinn und tropfte schlussendlich auf das Oberteil des Jogginganzugs.


    Der Schubertpark lag mitten im achtzehnten Bezirk, wenige Gehminuten von der Praxis des Psychiaters in der Schopenhauerstraße entfernt.


    


    *


    


    Der Schneeregen war intensiver geworden. Die Fahrzeuge stauten sich. Ein Motorrad hatte versucht, sich vorzudrängen, war jedoch von der Polizei in die Reihe zurückbeordert worden. Bewusst hatte man nicht nur die Umgebung des Hauses in der Schopenhauerstraße abgeriegelt, sondern einen weit gefassten Radius gewählt. Zahlreiche Straßen und Kreuzungen lagen innerhalb der Sperrzone. Der Verkehr brach zusammen, zumal wesentliche Durchzugsrouten betroffen waren. Im Radio wurde Autolenkern empfohlen, den achtzehnten Bezirk möglichst zu meiden.


    Kontrolliert wurde ohne Nachsicht. Lenker und Mitfahrer mussten sich ausweisen, die Daten wurden per Computerabfrage überprüft, der Kofferraum musste geöffnet werden. Mikosch hatte die ohnehin bereits präsenten WEGA-Leute abkommandiert. Ihrer Aufgabe kamen sie hart und humorlos nach. Nichts bewegte sich vor dem Kontrollpunkt, wo die Kutschkergasse auf die Kreuzgasse traf. Es stank nach Autoabgasen, versprengte Passanten schüttelten ihre Köpfe. Das Tageslicht schwand, die Straßenbeleuchtung wurde eingeschaltet. Fette Schneeflocken segelten vom Himmel, doch es war noch zu warm. Sie blieben nicht liegen, sondern schmolzen, kaum dass sie den Boden erreicht hatten.


    Der WEGA-Beamte wunderte sich. Gerade erst, so glaubte er, hatte er den Motorradfahrer zurück in die Warteschlange gewiesen. Da begann der sich wieder zu bewegen. Mit seinem ausgestreckten linken Arm wies der Polizist in Richtung des Motorrads und bedeutete dem Lenker, gefälligst zu bleiben, wo er war. Zu spät begriff der Beamte, was da geschah. Das Motorrad war schon aus der Kolonne ausgeschert, hatte eine knappe Kurve gezogen und im nächsten Moment begonnen, in hohem Tempo gegen die Einbahn zu fahren, dicht vorbei an den wartenden Autos. Was den WEGA-Mann erboste. Er kannte das Spiel. Sobald Menschen in oder auf motorisierten Objekten saßen, glaubten sie, die Welt zu beherrschen, und nahmen ihre Umwelt lediglich als Hindernis wahr. Sämtliche Normen, die sie sonst als sinnvolle Regelungen des täglichen Zusammenlebens akzeptierten, waren ihnen nur noch Richtlinien, die locker zu umgehen waren.


    Immerhin schien der Motorradfahrer die Aussichtslosigkeit seines Unterfangens zu kapieren. Mitten auf der Kreuzung mit der Staudgasse hielt er inne. Zwei oder drei Sekunden blieb er stehen. Schließlich fuhr er wieder los, ganz langsam. Der Polizeibeamte nahm an, dass der Fahrer die Situation erfasst hatte und in die Schlange zurückkehren wollte. Mit deutlichen Gesten signalisierte er ihm, sich endlich einzuordnen.


    Das Motorrad fuhr los. Grimmig deutete der Polizist nach links. Aber das Motorrad fuhr mit steigender Geschwindigkeit einfach weiter. Da begriff der Beamte und hob sein Steyr-Sturmgewehr. Genau in die Richtung des Motorradscheinwerfers, von dessen Lichtstrahl er geblendet wurde. Der Abstand zwischen dem Motorrad und den in die Schlange eingereihten Fahrzeugen war gering. Er musste sehr genau treffen, um nicht unschuldige Autofahrer oder Passanten zu gefährden. Die Zeit war knapp. Es blieben zwei oder drei Sekunden. Schon befand sich das Motorrad fast direkt vor der Straßensperre. Der WEGA-Beamte überlegte fieberhaft. Sein Finger krümmte sich am Abzug.


    Das Motorrad raste mittlerweile wie ein Geschoß auf ihn zu. Die Absicht schien klar. Schon im nächsten Moment war es egal. Selbst wenn er den Fahrer traf, würde das Motorrad die Straßensperre durchbrechen. Und ihn überfahren. Ob man einen tödlichen Schuss an der Straßensperre verantworten konnte, stand in den Sternen. Ein Motorrad, das durch die Straßen raste, würde nicht unbeachtet bleiben. In der Nähe dröhnten die Rotoren des Polizeihubschraubers. Der WEGA-Beamte hechtete zur Seite und kauerte sich am Boden zusammen, eng an den Dienstwagen gepresst. Im nächsten Moment spürte er den Luftzug des an ihm vorbeibrausenden Motorrads. Sofort griff er zu seinem Funkgerät. Um die Kollegen zu alarmieren.


    Mit wilden Spurwechseln raste der Motorradfahrer über den Währinger Gürtel. Nahe der Volksoper bog er nach rechts ein, in Richtung Stadtzentrum. Einige Autofahrer gerieten wegen des rücksichtslosen Motorradlenkers in Rage. Mit roten Köpfen fluchten sie und produzierten sinnlose Hupkonzerte. Geschockt brachten sie ihre Autos zum Stehen oder versuchten angestrengt, möglichst ruhig weiterzufahren. Und niemand begriff, was eigentlich los war.


    Der Polizeihubschrauber hatte die Fährte aufgenommen. Der Pilot verfolgte das Motorrad. Was nicht viel half. Das Motorrad manövrierte eigensinnig, unberechenbar und waghalsig, völlig rücksichtslos. Mehrere Male sorgte der Zufall dafür, dass kein Unglück geschah. Unfälle aber waren es, wovor sich Polizisten in solchen Situationen fürchteten. Letzten Endes würde man sie dafür zur Verantwortung ziehen. Nicht den armen, verzweifelten Täter. Man würde sagen, die Polizei habe jemanden sinnlos gehetzt und dadurch unbeteiligte Bürger gefährdet.


    Die abendliche Dunkelheit machte es zunehmend schwierig, das Motorrad nicht aus den Augen zu verlieren. Es bot sich keine Möglichkeit, den Fahrer anzuhalten. Alles lief auf eine weitere Straßensperre hinaus. Eine rigorose Barriere, die keinen Ausweg und keine Fluchtmöglichkeit bot. Bei der man andere Verkehrsteilnehmer vor möglichen Schäden bewahren und eine eventuelle neuerliche Geiselnahme verhindern konnte.


    Aber das brauchte Zeit. Da raste das Motorrad bereits über die Donauuferautobahn, in der Nähe der UNO-City. Die Geschwindigkeit war hoch, der Straßenbelag glänzte nass. Die Intensität des Schneeregens hatte zugenommen. Ganz Wien war nass und glatt.


    Das Motorrad stürzte. Der Fahrer wurde aus dem Sitz katapultiert. Hart schlug der Körper auf dem Beton auf, überschlug sich zweimal und regte sich nicht mehr. In der Nähe befindliche Autos schafften es gerade noch, rechtzeitig abzubremsen.


    Eine Viertelstunde später waren die Rettungskräfte längst bei der Arbeit, als Belonoz mit Steffek einem Hubschrauber entstieg. Sie hasteten zur Unfallstelle, wegen des Schneeregens mit zusammengekniffenen Augen. Belonoz trat so nahe wie möglich an den Körper des Verunfallten heran. Seine Miene zeigte keine Regung.


    »Lang wird es sicher nicht mehr dauern«, sagte Steffek, der hinter dem Major stand. »Bald werden wir wissen, was hier los ist.«


    Belonoz schüttelte fast unmerklich den Kopf, den Blick auf den Motorradfahrer geheftet, wie hypnotisiert. »Zu einfach, Edi«, sagte er beinahe unhörbar leise. »Hier geht es um mehr. Viel mehr.«


    Steffek verschlug es für ein paar Sekunden die Sprache. Ihn quälten Fragen, doch er fand nicht die richtigen Worte. Belonoz und Steffek beobachteten, wie man sich um den Verunfallten kümmerte. Bis sich der Notarzt umdrehte. »Das wird Sie interessieren«, sagte er zu Belonoz.


    »Was?«


    Der Notarzt deutete stumm auf den Körper des Verunfallten. Belonoz beugte sich vor, sah hin und richtete sich wieder auf.


    »Jetzt muss ich weitermachen, sonst geht das hier gar nicht gut«, sagte der Notarzt.


    Die Bahre wurde in den Ambulanzwagen geschoben, der mit Blaulicht und Sirenengeheul davonrauschte. Inzwischen war Belonoz um den abgesperrten Unfallort herumgestreunt, hatte sich gelegentlich gebückt und schließlich das Motorradwrack inspiziert. Der Schneeregen hatte an Intensität weiter zugelegt. Belonoz musste nicht fürchten, vor dem Eintreffen der Tatortgruppe irgendetwas unfreiwillig zu manipulieren. Im Gegenteil war es klug, möglichst rasch noch vorhandene Spuren zumindest in Augenschein zu nehmen, bevor das Wasser und die Kälte sie unwiederbringlich zerstören würden.


    Aufmerksam hatte Steffek das Geschehen verfolgt, vor allem Belonoz’ Benehmen. Er näherte sich dem Major und musterte dessen Gesicht, ohne daraus schlau zu werden. Belonoz zog seinen Mantel enger um den Körper. Er schien zu frösteln. Da empfand auch Steffek wieder die Kälte dieses anbrechenden Abends. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er sanft.


    Belonoz blieb stehen. Er wirkte gedankenverloren. Sie waren beim Hubschrauber angelangt. Der Major sah Steffek direkt an. Aus seiner Manteltasche kramte er ein Päckchen mit kubanischen Zigarillos.


    »Was ist los, Chef?«, fragte Steffek, dessen Tonfall plötzlich unerwartet drängend geworden war. »Können wir endlich gehen? Ich habe unfassbaren Hunger.«


    Anders als üblich blieb Belonoz in sich gekehrt und ignorierte Steffeks Versuch einer Provokation. Bis er doch noch zu reden anfing. »Eine Frau«, sagte er halblaut.


    »Natürlich, der Geiselnehmer ist …«


    Belonoz überkam eine aggressive Aufwallung. »Natürlich nicht. Wovon glaubst du eigentlich, dass ich hier rede? Natürlich von der Person auf dem Motorrad. Oder stehst du völlig auf der Leitung?«


    Belonoz wandte sich genervt ab.


    »Das war … das ist eine Frau?«, fragte Steffek ungläubig.


    »Schon wieder.«


    »Wieso?«


    »Der angeblich erschossene Geiselnehmer war eine Frau. Und jetzt liegt da wieder eine Frau vor uns, die wir vorher für einen Mann gehalten haben.«


    »Aber dann verstehe ich nicht, wieso diese Frau …«


    »Darum geht es ja, du Schlaumeier. Hier ist alles unverständlich. Nichts passt zusammen.«


    Belonoz schüttelte den Kopf, Steffek wartete ab und schwieg. Nach ein paar Sekunden der Beruhigung griff der Major in seine Manteltasche, fischte einen kleinen Plastikbeutel heraus und reichte ihn seinem Stellvertreter. »Schau dir das gut an, Edi.«


    Steffek nahm den Beutel. Darin lag ein Samsung-Smartphone. »Was ist damit?«


    »Das habe ich in der Nähe des Wracks gefunden. Wenn der Unfall oder der Schneeregen nicht alles kaputtgemacht haben, sollte man damit noch etwas anstellen können. Die Spurensicherung muss sich darum kümmern. Aber nicht im Schneckentempo. Infos sofort an mich, ich habe keine Lust, auf einen Bericht zu warten.«


    »Wird erledigt.«


    Belonoz öffnete die seitliche Tür des Helikopters und wandte sich an den Piloten. »Das wird jetzt wohl nichts mehr.«


    »Momentan zu riskant«, antwortete der Uniformierte. »Vielleicht schaut es in einer Viertelstunde besser aus. Aber bei dem Niederschlag, dazu der Wind …«


    »Na fein«, sagte Belonoz und warf die Tür zu. »Edi, wir brauchen ein Auto. Jetzt. An eine schnelle Wetterbesserung glaube ich nicht. Aber wir müssen zurück in den achtzehnten Bezirk. Und zwar sofort. Ich setze dich bei der Roßauer Kaserne ab, da kannst du gleich die Spurensicherung besuchen. Und danach etwas essen.«


    Das Telefon in Belonoz’ Manteltasche meldete sich. Der Major hob ab und murmelte nur »Aha« und »Bis gleich«, bevor er wieder auflegte und schweigend rauchte. Dabei tat er so, als sei Steffek gar nicht da. Eine große Einsamkeit hatte sich um den Major gebildet, wie eine unsichtbare Mauer. Unheil lag in der Luft.


    »Endlich eine gute Nachricht?«, fragte Steffek schließlich leichthin und bemühte sich um einen optimistischen Tonfall.


    Belonoz sah seinen Stellvertreter an, und sein Blick war voller Mitleid. Bis er unwillkürlich auflachte. »Edi, du bist gut, wirklich … aber wenn du wüsstest, wie sehr du dich irrst …«
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    Letztlich kam diese Situation Meidl durchaus zupass. Natürlich hätte er den Abend lieber mit dem Freund im Fitnesscenter verbracht, wäre dann nach Hause gegangen, hätte eine kleine kalte Mahlzeit verschlungen, mit seiner Freundin Belanglosigkeiten ausgetauscht und wäre ins Bett geschlüpft, um sich auszuruhen für den nächsten vorhersehbaren Tag. Doch blieben ihm nun immerhin die frühe Heimkehr und ein Gespräch mit seiner Freundin erspart. Deshalb fügte er sich anfangs widerstrebend, später engagiert in sein Schicksal.


    Martin Ekhart saß in Meidls Büro. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Diesmal wollte Meidl die Zeit bestmöglich nutzen und zu einem Ergebnis gelangen. Bereits den nächsten Tag gedachte er mit der üblichen Routine zu füllen. Es galt, die Sache hinter sich zu bringen. Doch Ekhart schien Meidls Ambitionen torpedieren zu wollen.


    »Warum bin ich schon wieder hier?«, fragte er Meidl unverhohlen feindselig.


    »Bürokratische Routine, wenn Sie so wollen, wir müssen nur noch ganz …«


    »Sorry, habe ich Sie richtig verstanden … Routine? Es geht hier um Ihre festgelegten Regeln und Abläufe?«


    »Herr Ekhart, das gehört zu unserer Professionalität.«


    »Wäre es nicht zur Abwechslung besser, auf den individuellen Fall einzugehen, anstatt stur eine To-do-Liste diverser Maßnahmen abzuspulen?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind da sehr flexibel und überhaupt nicht stur, und wir versuchen immer …«


    »Ich mache mir aber Sorgen, sogar sehr große. Ich fände es gut, in diesem Fall weniger auf Routine zu setzen und vielleicht lieber auf die aktuellen Notwendigkeiten einzugehen. Es geht um meinen Sohn, um Alexander, der mir unglaublich viel bedeutet, und ich erwarte mir das für diesen Fall bestmögliche Vorgehen, keine sture Routine.«


    Meidl lächelte höflich. Ekhart hatte sich formvollendet, geradezu bürokratisch exakt ausgedrückt. Doch die Absicht war klar. Der Vater mochte nicht, was da geschah.


    »Wie gesagt, Herr Ekhart, Sie müssen sich keine Sorgen machen, alles ist unter Kontrolle …«


    »Für mich ist leider gar nichts unter Kontrolle. Mein Sohn ist weg, und Sie haben ihn noch immer nicht gefunden.«


    »Genau«, sagte Meidl und nickte besänftigend. »Darum sind Sie auch hier. Nämlich damit wir herausfinden, ob und wie wir noch genauer vorgehen können.«


    »Indem Sie mich noch einmal all das fragen, was Sie mich schon gefragt haben? Im Ernst?«


    »Das ist natürlich mühsam für Sie, ich verstehe das. Aber nur so können wir gemeinsam feststellen, ob es noch irgendeinen Ansatz gibt, den wir bisher unterschätzt haben.«


    Meidl war von unwandelbarer Höflichkeit erfüllt. Dies war seine bevorzugte Methode, sich Widrigkeiten und unnötige Konflikte möglichst vom Leib zu halten. Das hatte er schon in der Schule begriffen. So war er im Leben stets irgendwie durchgekommen.


    Jetzt genügte das nicht mehr. Plötzlich spürte er Druck. Am Telefon hatte sich der Vorgesetzte unmissverständlich ausgedrückt. Noch versuchte Meidl, mit dem alten Rezept Oberwasser zu behalten. Nach außen blieb er ruhig und verbindlich. Innerlich siedete seine Nervosität.


    Ekhart schien das längst bemerkt zu haben. Deshalb verhielt er sich angriffig. Er saß nicht brav und demütig auf dem Sessel vor Meidls Schreibtisch, sondern mit aufrechtem Oberkörper, breitbeinig, er gestikulierte ausgiebig und selbstbewusst und wetzte dauernd auf der Sesselkante. Permanent zum abrupten Aufbruch bereit. All das gefiel Meidl überhaupt nicht, es fachte seine innere Unruhe zusätzlich an. Ekharts Verwendung des Wortes stur hatte Meidl ins Herz getroffen. Er atmete tief durch, wollte sich keine Blöße geben. Er spürte das wachsame Auge seines Vorgesetzten im Nacken.


    »Meiner Ansicht nach gibt es einiges, das Sie bis dato nicht berücksichtigt haben«, sagte Ekhart ungerührt. »Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass es hier zum …«


    Inzwischen hatte Meidl ein Klopfen an der Tür vernommen. Ein junger Polizeibeamter streckte seinen Kopf in den Raum und blickte Meidl fragend an. Der sprang geradezu auf. »Einen kurzen Moment bitte.«


    Sofort schlüpfte Meidl nach draußen, aus den Augenwinkeln sah er, wie Ekhart missbilligend den Kopf schüttelte. Aber es war gut, diesen Raum hinter sich zu lassen, zumindest für ein paar Minuten.


    »Was gibt’s denn?«, fragte Meidl den Kollegen.


    »Da ist …«, sagte der und deutete nach hinten.


    Zehn Meter entfernt stand Alexanders Mutter. Mit grimmigen Gesichtszügen, die Hände verschränkt, sehr selbstbewusst und dominant.


    »Ja und?«


    Der Polizist hielt ein Smartphone in der linken Hand. »Das gehört ihr. Sie hat eine Nachricht erhalten …«


    Meidl schaute auf das Display. Zehn Sekunden später richtete sich sein Blick auf den jungen Uniformierten. »Wie und wann ist sie hergekommen?«


    »Sie hat die Polizei verständigt. Eine Funkstreife hat sie abgeholt.«


    »Bring sie in den Besprechungsraum. Sie soll warten, ich komme gleich zu ihr. Und schick Axer zu mir, er muss auf den Vater aufpassen.«


    Er schaute in Richtung der Mutter, nickte ihr kurz zu und kehrte in sein Büro zurück. Dort hatte Ekhart sein iPad hervorgeholt und las. Er sah gar nicht auf, als der Kriminalpolizist an ihn herantrat. Da reichte es Meidl. Plötzlich wurde seine Stimme streng und unerbittlich. »Wir müssen das Gespräch kurz unterbrechen. Bleiben Sie hier, bis ich zurückkomme. Ein Kollege wird Ihnen Gesellschaft leisten. Wenn Sie einen Kaffee möchten, wird er ihn besorgen.«


    Axer, ein Kriminalpolizist um die dreißig, trat ein. Ekhart runzelte die Stirn, so stark, dass es gespielt wirkte, vor allem jedoch überheblich. »Ich will überhaupt keinen Kaffee, sondern ich möchte jetzt endlich die …«


    »Prosecco gibt es hier jedenfalls keinen«, unterbrach ihn Meidl barsch und war schon wieder draußen. Er ging in Richtung des Besprechungsraums. Vor der Tür blieb er stehen und überdachte die Situation. Da wurde er wieder unsicher. Er nahm das Smartphone und studierte den Text.


    Alexander ist entführt worden. Wenn Sie ihn wiederhaben wollen, geben Sie mir 100.000 Euro. Verstauen Sie das Geld in einem Kuvert. Bringen Sie es in den Stephansdom, zum Beichtstuhl ganz rechts vorne. Befestigen Sie es mit Klebeband unter dem Sitz des Priesters. Keine Tricks! Ich kontrolliere alles.


    Vor achtunddreißig Minuten war die Nachricht eingetroffen. Meidl holte tief Luft. Aus der Vermisstensache war eine Entführung mitsamt Lösegeldforderung geworden. Ein großer Fall. Einer, für den Erfahrung nötig war. Die Staatsanwaltschaft würde eingreifen. Man würde Meidl den Fall entweder sofort entziehen oder ihm andere Kollegen zur Seite stellen, vielleicht gar vor die Nase setzen. Ein leichter Schauder wanderte über Meidls Rücken. Er wusste, dass diese Sache zu groß für ihn war. Viel zu groß. Er konnte damit nur scheitern. Also musste er bluffen. Alle und jeden täuschen. Sonst würde dieser Tag jener sein, an dem seine Karriere zerschellt war. Anstatt, durch einen Glücksfall, einen unerwarteten Aufschwung zu nehmen. Wenn alles glattging, durfte er mit einer vorzeitigen Beförderung rechnen. Mit allen Konsequenzen. Ein besseres Büro und Arbeitszeiten nach seinem Geschmack waren nicht auszuschließen. Womöglich gelangte ein angenehmer, unkomplizierter Bürojob beim Bundeskriminalamt in Reichweite. Ohne direkten Kontakt zur Straße. Das Training würde davon erheblich profitieren.


    Meidl wollte nicht warten. Er nahm das Handy und wählte die Nummer, die als Absenderin der Nachricht angegeben war. Niemand würde abheben, davon ging Meidl aus. Aber es schadete nicht, das zu testen. Die erste Überraschung bestand darin, dass eine Verbindung zustande kam. Meidl hörte das Läuten. Beinahe dreißig Mal. Dann gab er auf. Im Wissen um die zweite Überraschung. Die darin bestand, dass das fragliche Gerät offenbar noch aktiv war. Also lokalisierbar. Seine Stimmung hatte sich augenblicklich gehoben. In leicht aufgekratzter Laune drückte er die Türklinke nach unten. Dabei fiel ihm auf, wie heftig sein Herz schlug.


    


    *


    


    Wegen des Schneeregens war die Luft sehr feucht. Ein Lichtkranz hatte sich gebildet, rund um das gleißende Zentrum. Schon aus der Entfernung sah man den Ort, der von Scheinwerfern taghell ausgeleuchtet wurde und über dem ein kleines Zelt errichtet worden war. Die weißen Kunststoffoveralls der Leute, die hier arbeiteten, reflektierten das Licht zusätzlich.


    Belonoz hatte sofort gewusst, wohin er musste. Sein Mantel war nass, seine Haare klebten ihm am Schädel. Der untere Teil seiner Hose und die knöchelhohen Schuhe waren bereits an der Unfallstelle rettungslos vom Schneeregen durchtränkt worden. Die Hände hatte er tief in den Manteltaschen vergraben. Dicht hinter ihm marschierte Marlene Metka, die Belonoz aus dem Landeskriminalamt in den Schubertpark beordert hatte. Sie bemühte sich, mit Belonoz’ Tempo Schritt zu halten. Steffek war in der Roßauer Kaserne verblieben, wo sich die Spurensicherung um das gefundene Handy kümmerte.


    »Blödes Wetter«, murmelte Metka und bedachte Belonoz mit einem Seitenblick, doch der reagierte nicht. Sie rückte ihre Mütze zurecht, damit möglichst all ihr braunes Haar darunter verschwinden konnte. Missbilligend zeigten ihre Mundwinkel nach unten. Wenigstens steckten ihre Füße in robusten Schnürstiefeln, die das Wasser abwiesen. Gerade hatten sie das geschwungene Eingangstor passiert. Mit einer Kopfbewegung hatte Metka auf eine Inschrift gedeutet, die über dem Tor eingemeißelt war.


    


    DEINE AUFERSTEHUNG


    DIE STÄRKE UNSERER HOFFNUNG


    


    »Was soll das eigentlich bedeuten?«


    Belonoz nickte. »Ein christlicher Spruch. Man hofft auf die Auferstehung der Toten. Der Tod kann nicht das Ende sein.«


    »Kennst du dich mit Religion aus?«


    Belonoz hatte nur mit den Schultern gezuckt und war stoisch weitergegangen.


    »Wieso steht so etwas über dem Eingang zu einem Park?«, fragte Metka insistierend.


    »Hier war einmal ein Friedhof. Später hat man ihn aufgelassen und in einen Park umgewandelt.«


    »Irgendwie nicht ganz unpassend, hier eine Leiche zu deponieren. Ob der Täter das gewusst hat?«


    Erwartungsvoll hatte Metka zu ihrem Chef geblickt. Als hätte sie sich von ihm irgendeine erste Beurteilung der Lage erhofft, einen Hinweis, wohin die Reise gehen würde. Doch Belonoz war verstummt. Sie waren bei dem weißen Zelt angelangt. Die Spurensicherer sahen einen kurzen Moment zu ihnen auf, bevor sie ihre Arbeit fortsetzten.


    »Also hier«, sagte Belonoz ausdruckslos und schaute Metka direkt an.


    »Genau«, erwiderte sie und nickte.


    »Wann?«


    »Vor zwei Stunden, also kurz nach halb sechs Uhr abends. Eine halbe Stunde später wird der Park geschlossen.«


    »Was ist mit der Frau, die den Sack gefunden hat?«


    »Sie hat einen Schock und liegt im AKH. Aber ich habe kurz mit ihr sprechen können.«


    »Hast du etwas Nützliches erfahren?«, fragte Belonoz.


    »Dass sie sich den Sack näher angeschaut hat, weil er ihren Hund nervös gemacht hat.«


    »Aha?«


    »Der Hund hat den Sack umgestoßen, der ist aufgegangen, und sie hat gesehen, was drin ist.«


    »Wer ist die Frau?«


    »Maria Rost, dreiundvierzig Jahre alt, früher Büroangestellte, wohnt mit ihrem Lebensgefährten in einer Sozialwohnung hier in der Nähe, in der Weimarer Straße.«


    »Und jetzt arbeitslos?«


    »Genau.«


    »Weißt du, wo sie früher beschäftigt war?«


    »Bei einem Bauunternehmen. Aber die sind pleitegegangen. Wegen Pratorama.«


    »Weil die Bürgermeisterin im Sommer alle Verträge gekündigt hat?«


    »Erraten, Chef.«


    »Was treibt der Lebensgefährte?«


    »Eigentlich ist er Schauspieler, heißt Hans Georg Novotny, aber hauptsächlich ist er als Türsteher tätig. Übrigens ist er sechs Jahre jünger als sie.«


    »Ist sie fesch?«


    »Geschmackssache«, sagte Metka und runzelte die Stirn ob dieser Frage.


    »Was für einen Hund hat sie?«


    »Einen Schäfer. Ordnungsgemäß registriert.«


    »Hat sie ein Auto?«


    Metkas Lippen wurden schmal. »Also … das weiß ich nicht, aber ich werde gleich …«


    »Check sie durch, Marlene. Auch ihr Umfeld. Und diesen Novotny.«


    Belonoz hatte zuletzt nur noch auf den roten Sack gestarrt. Nun schien er plötzlich aufzuwachen, drehte sich um und fixierte den Leiter der Tatortgruppe. »Kann ich?«


    »Aber bitte vorsichtig.«


    »Wie immer.«


    Der Major beugte sich über den Sack. Sehr lange, etwa eine Minute starrte er hinein. Schließlich richtete er sich wieder auf. Seine Miene blieb unverändert, komplett ausdruckslos. Schließlich wandte er sich wieder an Marlene Metka. »Du hast das auch gesehen?«, fragte er sie.


    »Na sicher.«


    »Also bist du dir im Klaren, was uns bevorsteht.«


    »Der reinste Horror.«


    »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, Marlene.«


    Belonoz wandte sich erneut an den Chef der Tatortgruppe. »Alles fertig und fotografiert? Oder braucht ihr noch länger?«


    Der rundliche Mann, der trotz der kalten Temperaturen in seinem weißen Kunststoffanzug schwitzte, schüttelte den Kopf. »Wir haben alles erledigt. Der Abtransport kann sofort beginnen.«


    »Und der Gerichtsmediziner?«


    »Dalik war da. Praktisch sofort, er wohnt ja in der Nähe. Aber er hat gemeint, dass der Großteil der Arbeit im Institut stattfinden muss.«


    »Kann ich mir vorstellen. Hat er zum Todeszeitpunkt etwas gesagt?«


    »Wahrscheinlich vor sechs bis zwölf Stunden. Genaueres zum Ablauf und zu den Verletzungen muss er noch herausfinden. Soll ich ihn anrufen?«


    »Das mache ich selbst«, sagte Belonoz und sah zu Metka. »Zeugen?«


    »Momentan gar keine. Das wird eine langwierige Sache.«


    »Du wirst das schaffen, Marlene.«


    Sie traten aus dem Zelt nach draußen. Im nächsten Augenblick erkannten beide, wovon sie in der vergangenen Viertelstunde verschont geblieben waren. Der Schneeregen erfasste sie wieder. Langsam gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Belonoz schwieg, und Metka wagte es nicht, den Chef mit Fragen zu belästigen. Beide waren mit ihren Gedanken allein. Und mit der Erinnerung an das, was sie soeben hatten sehen müssen. Weil es ihr Beruf erforderte. Wie in jedem Fall, auch in einem so grausamen wie diesem.


    Völlig nackt war der Körper des älteren Mannes gewesen, an Händen und Fußgelenken mit einem Plastikkabel gefesselt. Dazu noch mit Stacheldraht umwickelt. In kniender Haltung in den Sack gestopft, bevor die Leichenstarre eingesetzt hatte. Mit den Beinen nach hinten, das Becken nach vorn gedrückt. Zwischen den Beinen eine große, fast schon klaffende Wunde mit verkrustetem Blut. In den aufgerissenen Mund waren die abgeschnittenen Geschlechtsorgane gestopft worden. Etwas war in die Stirn geritzt worden, und um den Hals war lose ein Gummiband geschlungen, an dem ein Bogen Papier befestigt war. Darauf stand in fetten Lettern gedruckt: Daniel Perko.


    Plötzlich blieb Belonoz stehen und begann beinahe unhörbar zu reden. »Erstens müssen wir uns sicher sein, dass er es wirklich ist. Wenn ja, steht zweitens fest, dass dieser Fall von einer Dimension ist, die wir noch nicht einmal ansatzweise abschätzen können. Und drittens …«


    Belonoz hatte aufgehört zu sprechen, seine Augen wanderten unstet herum, sein Körper war starr geworden. Doch Metka war plötzlich mutig. »Was ist drittens?«, fragte sie leise.


    »Drittens ist der … Nein, Marlene … jetzt fällt mir nichts mehr ein.«


    Belonoz schwieg noch immer, als sie in das Polizeiauto stiegen. Der Uniformierte am Steuer startete den Wagen. »Wohin jetzt?«, fragte er in Richtung Rückbank.


    »Berggasse«, sagte Belonoz. »Und drehen Sie die Heizung ab, hier kriegt man Schweißausbrüche.« Mit einem plötzlichen, sehr impulsiven Ruck wandte er sich an Marlene, die verblüfft war, dass ihr Chef plötzlich lächelte. »Das passt zu dem, was wir gerade gesehen haben, vielleicht sogar zum ganzen Fall, egal, was noch kommen wird … der Tod ist nicht das Ende.«


    


    *


    


    Meidl hatte sich nicht getäuscht. Der Fall Alexander Ekhart war ihm zwar nicht entzogen worden, aber sein Kollege, Erik Axer, war ihm zur Seite gestellt worden. Zusammen sollten sie die Ermittlungen rund um die mögliche Entführung koordinieren. Was Meidl nicht allzu sehr irritierte. Axer war kompetent und strebsam, zugleich extrem höflich und zuvorkommend. Meidl hielt ihn für jemanden, der nicht mit einem Übermaß an Selbstbewusstsein ausgestattet war. Stellte er es geschickt an, konnte er aus der Sache gut aussteigen, vielleicht sogar Lob ernten. Während Axer die eigentliche Arbeit erledigen würde.


    Fotos des kleinen Alexander waren inzwischen den wichtigsten Medien und Nachrichtenagenturen übermittelt worden. Mehr als zwei Dutzend Polizisten durchkämmten die Gegend rund um die Wittgenstein-Schule und suchten mögliche Zeugen. Die Auswertung der Daten von Alexander Ekharts Handy waren im Gange. Alexanders Eltern befanden sich auf dem Revier in der Leopoldgasse. Jeglicher Kontakt zwischen ihnen wurde unterbunden.


    »Wie ist das Verhältnis zu Ihrem Exmann?«, fragte Meidl in neutralem Tonfall. Er hatte an dem rechteckigen Tisch im Besprechungszimmer Platz genommen. Im graublauen Licht der Leuchtstofflampen studierte er das Gesicht der Mutter. Doch es blieb starr und hart.


    »Mir ist nicht klar, warum Sie dieses Thema anschneiden«, sagte sie distanziert und mit einem maskenhaften Lächeln. »Es sollte doch jetzt eigentlich um meinen Sohn gehen.«


    Meidl nickte. Er war auf der Hut. Dass Flora Ekhart die Protektion einer Lokalpolitikerin genoss, musste er in seinem Verhalten berücksichtigen. Hier geschah nichts unter vier Augen. Was immer er sagte und wie immer er sich benahm, würde weitergegeben werden. Missverständnisse würde man zu seinen Lasten auslegen. Auch noch so absurde Behauptungen und Beschuldigungen durch die Mutter oder die Lokalpolitikerin würden ihm schaden und ihn in die Enge treiben. Er befand sich mitten in einem Spiel, gegen dessen Regeln er nicht protestieren durfte. Meidl hatte Kollegen gekannt, die es gewagt hatten, sich aufzulehnen. Ihr Schicksal wollte er nicht teilen. »Wenn ich Ihren Mann verhöre, brauche ich ein wenig Material«, erklärte er im sanftesten Tonfall, der ihm zur Verfügung stand. »Ich muss die Situation kennen. Damit man mich nicht zum Narren halten kann.«


    Flora Ekhart sah ihn blitzartig an, im nächsten Moment blickte sie schon wieder weg. »Gut, das ist … das kann ich verstehen. Was müssen Sie wissen?«


    Beinahe hätte Meidl gesagt, dass ihn einfach alles interessierte. Weil er noch überhaupt nicht wusste, wo er aufhören und wo er wieder neu anfangen sollte. Doch er besann sich. Er durfte sich selbst nicht in den Vordergrund rücken. Je zurückhaltender er war, desto besser würde er letztlich aussteigen. Weil er weniger Angriffsflächen bot. »Ich muss … ich möchte gerne wissen«, sagte Meidl, »wie Ihr Verhältnis zu Martin Ekhart ist. Und wie er seine Vaterrolle wahrgenommen hat.«


    Flora Ekhart verzog ihren Mund zu einem ganz kleinen, spöttischen Lächeln. »Also die absolut offensichtlichen Fragen, wie in einem Fernsehkrimi …«


    »Sie müssen nicht darauf antworten, Frau Ekhart, das ist kein Verhör. Ich respektiere Ihr Verhalten. Aber wenn Sie mir weiterhelfen können, wäre das klarerweise von Vorteil.«


    »Machen Sie sich nicht so viele Gedanken, Herr Meidl. Ich verstehe Ihre Situation. Das ist Ihr Job. Ihre berufliche Routine.«


    Meidl sah sie überrascht an, zwang sich im nächsten Moment jedoch zu einem neutralen Gesichtsausdruck. Dass Frau Ekhart den Begriff Routine ausgerechnet jetzt und hier eingebracht hatte, verblüffte ihn.


    »Es ist nicht einfach nur Routine«, sagte er betont sanft, weil er aus dem Gespräch mit Herrn Ekhart gelernt hatte. »Ich bin wirklich zutiefst an diesem …«


    Sie unterbrach ihn. »Jaja, schon gut, wie gesagt, ich verstehe Sie und diese Fragen, aber es geht hier nicht um solche Details. Es geht auch nicht um mich. Oder um Sie. Sondern um Alexander. Der ist entführt worden. Und ich erwarte, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen. Alle Hebel. Nicht nur ein paar.«


    Nun sah sie ihn frontal an. Ohne nachzulassen fixierte sie ihn. Mit einem Blick, der Strenge und Willensstärke ausdrückte. Meidl wusste zunächst nicht, was er davon halten sollte. Bis ihm ein Wort in den Sinn kam, das Flora Ekhart am besten zu charakterisieren schien. Unnachgiebigkeit.


    »Das tun wir, Frau Ekhart, die Sache ist am Laufen. Die nötigen Ermittlungen werden jetzt gerade erledigt. Ich koordiniere alles, zusammen mit meinem Kollegen, der in diesem …«


    Flora Ekhart unterbrach ihn. »Wenn Sie wirklich etwas über meinen Ex wissen wollen, also wenn Sie Antworten auf Ihre Fragen suchen …«


    Sie bückte sich nach ihrer Louis-Vuitton-Tasche und holte eine Ringmappe heraus, die sie ihm vor die Nase hielt. »Hier steht alles drin. Also das Wesentliche. Zur Scheidung von meinem Mann, zu seiner Persönlichkeit, zum Umgang mit unserem Sohn. Natürlich aus meiner Sicht. Aber danach haben Sie mich ja gefragt.«


    »Perfekt, das ist genau das, was ich brauche«, sagte Meidl rasch und nahm die Mappe an sich. Zum zweiten Mal binnen weniger Minuten hatte ihn diese Frau überrumpelt.


    »Schön, Herr Meidl. Und als besonderen Service verrate ich Ihnen gleich jetzt, dass mein Exmann beruflich einwandfrei ist. Martin ist ein hervorragender Bauingenieur in einem florierenden Unternehmen. Da gibt es nichts zu klagen. Und deshalb war er ein unerträglicher Ehemann. Er war immer nur fokussiert auf seinen Job und seinen Erfolg. Alles andere war zweitrangig. Auch dass er Vater war, hat für ihn keine große Rolle gespielt. Also in der Theorie schon. Er hat sich gerne damit gebrüstet, einen hochbegabten Sohn zu haben. Zum Beispiel gegenüber Kollegen. Da hat er Alexander verherrlicht und für sich vereinnahmt. In der Praxis hat das anders ausgesehen. Schon die Windeln hat er nicht wechseln wollen. Und auch sonst war er als Vater nicht vorhanden. Dafür gab es endlose Debatten, wem das Kind gehören soll. Das Sorgerecht habe ich mir mühsam erkämpfen müssen. Aber die vereinbarten Besuchszeiten hat mein Exmann nie eingehalten. Wahrscheinlich als Retourkutsche.«


    Sie sah ihn wieder durchdringend an. Diesmal versuchte Meidl dem Blick standzuhalten. Er hätte gerne etwas erwidert. Doch ihm fiel nichts ein. Deshalb nickte er nur. So, als hätte er verstanden.


    »Danke«, sagte er zögerlich. »Das alles … Es ist sehr nützlich … Besten Dank für Ihre Mitarbeit … und jetzt muss ich Sie kurz allein lassen …«


    »Kein Problem. Ich warte gerne. Wenn Sie Ihre Arbeit machen.«


    »Hervorragend«, sagte Meidl und ging eilig zur Tür, denn er wollte hier raus. Als er gerade die Klinke ergreifen wollte, fiel ihm etwas ein. Er drehte sich um. »Ein Detail fehlt mir noch. Was machen Sie eigentlich beruflich, Frau Ekhart?«


    Da hatte sich die Situation blitzartig verändert. Meidl spürte das instinktiv. Flora Ekhart war nun überrascht. Erneut traf ihn ihr intensiver Blick. Doch auf eine andere Weise als zuvor. Nicht mehr fordernde Überlegenheit drückte er aus. Sondern Widerstand. Ablehnung. Und Angst.


    »Ist das ein Thema, das meinen Mann betrifft, Herr Meidl?«, fragte sie mit rauer Stimme und atmete tief ein.


    »Nein, nur ein Detail. Um das Bild abzurunden.«


    »Ich bin Unternehmerin. Wie mein Vater Unternehmer war. Das liegt in der Familie. Wir sind keine Angestellten. Wir schaffen Arbeitsplätze.«


    »Auf welchem Gebiet?«


    »Mir gehört eine Boutique in Wien. Kindermode. Es läuft hervorragend. Möchten Sie noch mehr wissen oder haben Sie anderes zu tun?«


    »Im Moment reicht das«, erwiderte Meidl, wobei er sich dabei ertappte, unwillkürlich den kalten Tonfall seines Gegenübers zu imitieren. Was ihm einen Moment lang Sorgen bereitete. Weil er diese Mutter und ihre Verbindungen fürchtete.


    Als er auf den Gang hinaustrat, traf ihn die Stimme einer Frau von hinten. Eine melodiöse, weiche und zugleich entschlossene Stimme. »Herr Meidl? Sind Sie Herr Meidl?«


    Meidl wollte sie zunächst überhören. So tun, als wäre sie ihm entgangen. Letztlich siegte aber die Neugier. Er drehte sich um. Die Frau war auffallend schlank. Selbst der schwarze, lange und sehr üppige, mit einem Lammfellkragen versehene Mantel konnte das nicht verhüllen. Von ihrem Kopf zog sie in diesem Moment eine schwarze Wollmütze, die so geschmeidig und leicht schien, dass sie aus Kaschmir sein musste. Hellblondes Haar quoll augenblicklich heraus.


    »Ja bitte?«, fragte Meidl genervt.


    Die Frau machte keine Anstalten, sich ihm zu nähern. »Sind Sie Herr Meidl?«


    Meidl betrachtete sie. Er registrierte die hochhackigen Schuhe, die ihm wenig alltagstauglich erschienen. »Ja, was wollen Sie denn? Ich hab’s gerade sehr eilig.«


    Das musste eine Fernsehreporterin sein. Irgendein Idiot hatte offenbar nicht dichtgehalten. Aber nein, dafür war sie zu elegant. Womöglich war sie eine Politikerin, alarmiert von Flora Ekhart. Oder es handelte sich um irgendeine andere überflüssige Person, die gerade hereingeschneit war. Und Hilfe bei einer Nichtigkeit benötigte. Weil er um diese Zeit noch hier war und ein Trottel am Eingang sie an ihn verwiesen hatte.


    »Sorry«, sagte er unfreundlich. »Bitte wenden Sie sich an einen Kollegen, danke.«


    »Nein«, erwiderte sie, und ihre Stimme erfüllte den Korridor, nicht weil sie laut, sondern weil sie ungewöhnlich deutlich sprach. »Ich brauche Sie, Herr Meidl. Und Sie mich.«


    Meidl atmete durch. Doch auf eine Minute mehr oder weniger kam es nicht an. Er ging eilends auf sie zu, und als er vor ihr stand, roch er den luxuriösen Duft, der von ihr ausging. »Es tut mir leid, aber momentan ist es wirklich nicht ideal. Danke für Ihr Verständnis.«


    »Der Fall Ekhart, ich weiß. Darum geht es.«


    Meidl, der sich gerade wieder hatte umdrehen wollen, hielt inne. Sofort ermahnte er sich, nicht ausfallend zu werden. Das konnte er sich nicht leisten, er wurde beobachtet. Zugleich war er nervös geworden. »Entschuldigen Sie, ich glaube nicht, dass wir bisher schon miteinander in …«


    Sie unterbrach ihn brüsk und zog die schwarzen Lederhandschuhe von ihren Händen. »Es ist nicht nötig, dass Sie sich entschuldigen, Herr Meidl. Aber von nun an arbeiten wir zusammen. Ich ermittle in diesem Fall als Staatsanwältin. Mein Name ist Lily Horn. Also, haben Sie schon einen Plan, wie Sie weiter vorgehen wollen?«


    Meidl sah in die blauen Augen von Lily Horn. Ihm fiel nichts ein, was er erwidern hätte können. Die Augen dieser Frau verwirrten ihn viel zu sehr. Weil sie keine Emotionen preisgaben, vielmehr komplett leer und sehr kalt wirkten. Ihm war, als blickte er in einen fabrikneuen, hell erleuchteten Kühlschrank. Da entschied sich alles. Meidl begriff, dass er absolut keine Chance hatte. Fortan musste er gehorchen. Seiner neuen Herrin.


    


    11


    


    Das Gelände in der Schopenhauerstraße war von der Tatortgruppe geentert worden. Wie Ameisen durchkämmten sie noch die letzten Winkel. Und wie Termiten bohrten sie überall, wo sie Beute vermuteten. Was immer gesichert werden konnte, wurde von der Spurensicherung akribisch aufgestöbert und dokumentiert. Der Anruf erreichte Belonoz, als er sich schon längst wieder in der Polizeidirektion befand. Zuerst hörte Belonoz scheinbar gelassen zu. Bis er plötzlich aus seinem Bürosessel in die Höhe schoss, kerzengerade dastand und in dieser Position angespannt verharrte.


    »Danke und bis bald«, sagte er leise und schmiss den Hörer auf das Telefon. Vor ihm saß Leutnant Emil Kovacs, wie immer in zumindest praktisch anmutender Kleidung. Dieser hatte das Geschehen still beobachtet. Aus der Erfahrung mit Belonoz wusste er, dass es in solchen Augenblicken besser war, die eigene Anwesenheit auf ein Minimum zu reduzieren. Man durfte sich nicht rühren. Und musste Zurückhaltung üben. Belonoz verzog ein paarmal seinen Mund, es schien, als kaute er an etwas.


    »Wenn du wüsstest, wie lange ich danach gesucht habe, Emil«, sagte er ruhig, schüttelte schließlich den Kopf und ließ sich in den Bürosessel fallen. »Wie ein Verrückter. Und jetzt das. Ich hätte es sehen müssen. Außerdem war der … Aber auch egal. Es ist passiert. Punkt.«


    Kovacs verstand nicht, worum es ging. Doch er wusste, dass er keine Erklärung erzwingen durfte. Sie würde kommen, vielleicht im nächsten Augenblick, oder später. Möglicherweise auch nie. Aber man durfte Belonoz nicht sinnlos fordern oder gar provozieren.


    Der Major setzte sich wieder. »Wir hätten exakte Baupläne haben müssen. Das hätte uns geholfen. Aber die Zeit war zu knapp. So ein Dreck.«


    Kovacs blieb vorsichtig, deutete lediglich ein Nicken an.


    »Sonst hätten wir es bemerkt«, fuhr Belonoz fort. »Es war der Umbau. Da hat es zwei Häuser gegeben. Die hat man zu einem Universitätsinstitut zusammengefügt und später wieder getrennt, um Wohnungen zu schaffen. Im Keller war eine Verbindungstür. Und die hat man belassen. Versperrt, komplett verriegelt. Nur ist in den vergangenen Tagen jemand damit beschäftigt gewesen, die Tür aufzubrechen. Das war also der Fluchtweg.«


    Jetzt schaute Kovacs den Major durchdringend an und wagte es, sich zu Wort zu melden. »Du glaubst, er ist auf diese Weise entkommen?«


    »Das haben die Kollegen überprüft.«


    »Also steht es fest?«


    Belonoz wurde ungeduldig. »Ja, Emil, es steht fest. Der Mann, mit dem ich telefoniert habe, hat den Weg über den Keller und die Verbindungstür genommen. Im benachbarten Haus hat er die Alternative gehabt. Zwischen dem Haustor und dem Garagentor.«


    »Wo ist er raus?«


    »Wird noch untersucht. Ich tippe auf das Haustor.«


    »Wieso?«


    »Weil das am unauffälligsten ist. Nichts ist normaler, als dass Menschen durch ein Tor kommen und gehen. Darauf achtet niemand, solange es eine halbwegs unauffällige Person ist.«


    »Und die erschossene Frau war keine Geiselnehmerin, auch keine Komplizin, sondern einfach nur irgendeine …?«


    »Wird man sehen. Aber wir werden das hoffentlich bald erfahren, sobald alle Geiseln identifiziert sind. Was leider der nächste Punkt ist.«


    Erneut wunderte sich Kovacs. Doch er registrierte Belonoz’ abwesenden Gesichtsausdruck. Er traute sich zunächst nicht, ihn mit weiteren Fragen zu belästigen. Der Major saß regungslos da, mit dem Kopf im Nackenpolster seines Schreibtischsessels, die Augen unverwandt zur Decke gerichtet. Von selbst nahm Belonoz das Gespräch wieder auf. »Die Unterlagen sind weg. Das ist das nächste Problem. Momentan wissen wir nichts über die Ordination von Doktor Perko oder über seine Patienten. Perko hat alles auf einem einzigen Computer gespeichert gehabt. Ausnahmslos. Kein Papierkram mehr. Nur noch elektronische Daten. Ganz simpel. Das hat die Ordinationshilfe ausgesagt. Sie war eine der Geiseln.«


    Kovacs hielt es nicht länger aus. »Das ist alles weg?«


    »Genau. Wenn nicht doch noch irgendwo ein Backup liegt.«


    »Du sagst, das war … ein einziger Computer …? Nur einer?«


    »Genau genommen ein Laptop. Kein Zeichen von Intelligenz … oder aber doch, wenn man den Datenschutz in Betracht zieht.«


    »Vielleicht war es so geplant.«


    Belonoz sah Kovacs mit leichter Neugier an. »Was meinst du?«


    »Dass es kein Zufall gewesen sein muss. Alles auf einem Computer, und wenn der weg ist, sind auch alle Unterlagen weg. Wie sagt man … spurlos verschwunden …«


    Der Blick des Majors war starr geworden, Kovacs empfand dies als ungemütlich. Drei Sekunden dauerte es, bis Belonoz von ihm weg sah und schließlich tief durchatmete.


    »Das müssen wir uns für einen anderen Zeitpunkt aufheben«, sagte er langsam. »Ein guter Gedanke ist das, Emil, aber … nicht jetzt … Zuerst geht es darum, dass jemand verschwunden ist. Durch die angeblich stark gesicherte Tür im Kellergeschoß. Und das ist … ich bin mir sicher, das ist der Mann, den wir brauchen. Der, mit dem ich telefoniert habe.«


    »Lassen wir die Stimme analysieren. Vielleicht hilft das weiter.«


    »Dann kümmere dich darum.«


    Kovacs nickte brav. »Machen wir heute Abend noch eine gemeinsame Sitzung oder willst du …?«


    »Na sicher. In einer halben Stunde. Ob Edi da sein wird, weiß ich noch nicht. Aber sonst werden wir vollzählig sein. Du informierst bitte … Moment …«


    Belonoz schwieg plötzlich. Er griff in die Sakkotasche, holte sein Telefon heraus und blickte auf das Display. Kovacs sah ihn fragend an.


    »Edi hat mir eine Nachricht geschickt«, erklärte Belonoz und richtete sich auf. »Das Handy von der Frau, die verunfallt ist … das ist nicht ganz … ich weiß nicht …«


    »Nämlich?«


    »Völlig anonym, ein Wertkartenhandy billigster Art voller Fingerabdrücke, die noch nicht zugeordnet werden können. Gut, das war zu erwarten. Aber das jetzt …« Erneut erhob sich Belonoz. Er ging zum Fenster seines Büros und starrte hinaus. »Dieses Handy hat der Geiselnehmer verwendet, um mit mir zu kommunizieren«, sagte er gedankenverloren.


    Kovacs zeigte sich stets von einer gelassenen, entspannten Seite. Seine Jahre beim Heeresnachrichtenamt, dem militärischen Auslandsgeheimdienst, hatten ihn geprägt. Man hätte schon sehr genau hinsehen müssen, um ihm seine Überraschung anzumerken. »Das ist sicher?«, fragte er ruhig.


    »Behördlich bestätigt. Laut Edi.«


    »Interessant. Ich wundere mich, wie die Frau zu dem …?«


    »Wird Edi uns hoffentlich verraten, wenn er hier eintrifft. In fünf Minuten. Er ist schon unterwegs.«


    »Okay, aber … was ist der Zusammenhang zwischen dem …?«


    »Später. Jeder kann dann seinen Senf dazugeben.«


    »Fein«, sagte Kovacs und lehnte sich zurück, während sein Blick zur Decke wanderte.


    Belonoz stand immer noch am Fenster, wandte Kovacs weiterhin den Rücken zu. »Freu dich nicht zu früh, Emil. Das rate ich dir dringend.«


    »Kein Problem.«


    »Es klingt zu gut, was da …« Belonoz war verstummt. Kovacs’ Blick bohrte sich in den Rücken des schweigenden Majors. Als spürte Belonoz dies, fuhr er schließlich fort. »Noch etwas hat Edi mir geschrieben. Ein Anruf ist auf dem Handy des Unfallopfers eingegangen. Gerade als es untersucht worden ist. Der einzige eingehende Anruf, den das Handy verzeichnet hat. Und jetzt haben wir einen Namen.«


    »Das heißt, wir haben den Namen des Anrufers?«


    »Zumindest den Namen der Person, der die Nummer gehört.«


    »Die Nummer war nicht unterdrückt?«


    »Genau. Edi geht der Sache gerade nach. Die Nummer führt jedenfalls zu einer Frau, die offiziell im Telefonverzeichnis registriert ist. Ihr gehört eine Boutique im ersten Bezirk. Zuvor ist sie mit diesem Handy auch angerufen worden. Also mindestens zwei Kontakte.«


    »Klingt interessant. Wer ist diese Frau?«


    »Sie heißt Flora Ekhart.«


    »Nie gehört«, sagte Kovacs und schüttelte den Kopf.


    


    *


    


    Später gelangte Meidl zu der Ansicht, dass der kalte und kahle Besprechungsraum wie verwandelt wirkte, wenn Lily Horn sich dort aufhielt. Und überlegte, woran das wohl lag. Dabei empfand er nicht die geringste Lust, Lily Horn dafür verantwortlich zu machen. Es konnte und durfte nicht an ihr liegen. So viel Macht wollte er ihr nicht zugestehen, jedenfalls nicht den Einfluss auf die Stimmung in einem Besprechungsraum.


    Lily Horn hatte verlangt, mit den Eltern des verschwundenen Kindes zu sprechen. Danach wollte sie mit Meidl und Axer reden.


    »Sie haben angegeben, über den Arzttermin Ihres Sohnes nicht informiert gewesen zu sein. Ist das korrekt, Herr Ekhart?« Lily Horn war über die Unterlagen gebeugt. Ausgebreitet lagen sie vor ihr auf dem großen Tisch im Besprechungsraum. Sie schaute den etwas zu schlanken Mann mit dem dunklen, an den Schläfen graumelierten Haar, das früher etwas üppiger gewesen sein musste, an. Jedenfalls nahm Lily das instinktiv an. Zuvor war Ekharts Brustbehaarung sichtbar geworden, nachdem er seine Krawatte abgenommen und die obersten zwei Hemdknöpfe geöffnet hatte. Wie immer an den falschen Stellen, dachte Lily.


    »Ja, das ist korrekt«, sagte Martin Ekhart. »Von dem Termin habe ich nichts gewusst. Niemand hat mich informiert. Daher wundere ich mich, wieso es ein derartiges Missverständnis geben kann.«


    »Und was für ein Missverständnis meinen Sie?«, fragte Lily und sah Ekhart scharf an.


    »Dass Sie mich hier festhalten und verhören.«


    Lily lächelte. »Aber das ist doch kein Missverständnis, Herr Ekhart.«


    So freundlich und locker hatte sie dies gesagt, dass Ekhart aus dem Konzept gebracht wurde. Ganz leicht verengten sich seine Augen. »Aber … also … wenn Sie sagen, dass es …«


    Lily unterbrach ihn. »Herr Ekhart«, sagte sie geduldig, als spräche sie mit einem Kind, »es gibt hier nur ein Missverständnis. Nämlich eines, für das Sie verantwortlich sind. Sie werden hier nicht festgehalten. Wenn Sie wollen, können Sie sofort gehen. Und Sie werden auch nicht verhört. Verhöre laufen anders ab, so viel kann ich Ihnen verraten. Dann geht es um mögliche oder tatsächliche Beschuldigte. So weit sind wir noch lange nicht. Alles klar?«


    Sie strahlte ihn geradezu an. Und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Bei Meidl war das alles viel einfacher gewesen. Aber Meidl war eben auch ein Mann. Da fühlte sich Ekhart auf halbwegs vertrautem Terrain. Bei Frauen war das ganz anders. Sofort fühlte er sich unter Druck und geradezu ausgeliefert. Der Scheidungsprozess hatte Spuren hinterlassen. Die Anwältin seiner Frau war beeindruckend und unerwartet gut gewesen. Perfekt vorbereitet, voller Einfälle und bar jeglicher Konfliktscheue. Ekhart war verwundet und voller Narben zurückgeblieben. Deshalb meldete sich in seinem Inneren eine Stimme, die ihm befahl, auf keinen Fall klein beizugeben. »Ohne Anwalt möchte ich mich vorläufig nicht äußern«, sagte er und nickte selbstzufrieden. Das hatte er jetzt gut gemacht. Davon war er überzeugt. Sein Selbstvertrauen war augenblicklich zurückgekehrt. Befriedigt registrierte er, dass Lily Horn ihn höflich anlächelte. Bis sie ihren Kopf senkte. Und ihn erneut ansah. Allerdings war ihr Lächeln verschwunden und jeder Ausdruck irgendeines Gefühls aus ihrem Blick gewichen.


    »Nehmen Sie sich einen Anwalt, wenn Sie das wollen«, sagte sie gelassen. »Ob Sie ihn benötigen, müssen Sie selbst wissen. Aber offenbar sind Sie der Ansicht, dass Sie jemanden brauchen, der Sie beschützt. Warum auch immer.«


    Ekhart öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch gleich wieder. Schließlich begann er doch zu sprechen, ziemlich leise. »Das war … na ja, ich habe … also …«


    »Herr Ekhart, Ihre Exfrau ist auch hier. Ich werde gleich mit ihr reden. Wissen Sie, es geht nur darum, dass Sie mir so viel wie möglich erzählen, damit wir einen Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen haben. Haben Sie das verstanden? Es geht um Ihren Sohn. Sie sind weder ein Beschuldigter noch ein Zeuge. Ist das bei Ihnen angekommen oder brauchen Sie immer noch einen Anwalt?«


    Ekhart nickte, ganz langsam. »Es war nicht … ich meine, der … Natürlich muss sich meine Exfrau jetzt …«


    »Wie ist Ihr Verhältnis?«


    »Nicht ideal, ehrlich gesagt. Aber das soll nach Scheidungen gelegentlich vorkommen.«


    »Verständlich. Haben Sie, Herr Ekhart, durch Ihre Exfrau von dem Arzttermin Ihres Sohnes erfahren? Oder haben Sie überhaupt davon gewusst?«


    »Nein und nochmals nein. Das macht mich ja verrückt.«


    »Okay, das wäre es für den Moment. Jetzt rede ich mit Ihrer Exfrau. Haben Sie irgendwelche Fragen? Abgesehen davon, dass Sie natürlich wissen wollen, ob wir unsere Arbeit machen. Das tun wir. Verlassen Sie sich darauf. Wir suchen Ihren Sohn, als wäre er unser eigenes Kind. Ich bürge dafür. Okay?«


    Da sah Ekhart die blonde Frau zum ersten Mal lange, konzentriert und vorbehaltlos an. Inzwischen hatte er sich daran erinnert, woher er ihren Namen und ihr Gesicht kannte. Die Mordserie war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. »Bitte machen Sie, was Sie können, diese Situation ist nicht mehr auszuhalten«, flüsterte Ekhart.


    Lily nickte schweigend und reichte ihm die Hand. Doch als sie im Türrahmen stand, wandte sie sich noch einmal um. »Bitte bleiben Sie im Haus«, sagte sie sanft. »Zumindest bis ich mit Ihrer Exfrau geredet habe. Ist das möglich, Herr Ekhart?«


    Der Angesprochene zögerte zunächst. »Sicher, ja, aber … eigentlich … Ich sage ab …«


    »Danke. Und falls Sie irgendetwas essen oder trinken möchten, teilen Sie das bitte dem Polizeibeamten mit, der sie begleitet. Okay?«


    »Natürlich«, antwortete Ekhart.


    Lily entließ ihn nach draußen, ein Polizist brachte Ekhart in einen kahlen Raum, der sonst für Verhöre diente. Hier sollte Ekhart warten und vor allem nicht die Wege seiner Exfrau kreuzen. Als er nach allfälligen Wünschen gefragt wurde, äußerte Ekhart lediglich das Bedürfnis nach einer große Kanne Tee. Der Polizist nickte und verschwand.


    Ekhart atmete tief durch und setzte sich auf einen der herumstehenden Stühle. Mit beiden Händen massierte er sein Gesicht. Er griff in seine Sakkotasche, holte das Smartphone heraus und wählte eine Nummer. »Die Dinge entwickeln sich anders als erwartet«, sagte Ekhart leise. »Unsere Pläne müssen wir verändern. Flora macht uns einen Strich durch die Rechnung. Aber zum letzten Mal, das schwöre ich dir. Ruf mich bitte zurück. Bitte. Und bald. Leider erreiche ich seit Stunden nur deine Mobilbox. Wo bist du? Was machst du? Ich verstehe das alles nicht, Karin.«


    


    *


    


    Ihre Schritte waren energiegeladen, so sehr, dass man ihr sofort die Wut ansah. Den Kopf hielt sie zur Brust gesenkt. Gerade hatte es wieder leicht zu regnen begonnen. Leutnant Nika Bardel öffnete schwungvoll die Tür ihres Dienstwagens, schmiss sich in den Fahrersitz und knallte die Tür wieder zu. Sie riss sich den Schal vom Hals und den Zippverschluss ihrer Daunenjacke auf, fuhr sich durch die nassen Haare und schnaubte wutentbrannt. Die arrogante Verachtung, mit der man sie behandelt hatte, war nicht so leicht abzuschütteln. Das würde dauern. Nika Bardel kannte sich und ihre Emotionen.


    Belonoz hatte sie an den Tatort in der Schopenhauerstraße beordert. Bardel hatte sich auf eine interessante Aufgabe gefreut. Es galt, die Schüsse auf die als Geiselnehmer verkleidete Geisel zu klären. Mit den Scharfschützen der Cobra. Die sollte Bardel befragen. Nicht besonders intensiv, sondern rasch, damit sich ein erster Eindruck ergeben würde, solange die Erinnerungen an die Geschehnisse noch halbwegs frisch waren.


    »Wir wissen viel zu wenig für eine gute Vernehmung«, hatte Belonoz düster bemerkt. »Voreilige Schlüsse wären das Blödeste, was wir jetzt tun könnten. Egal, ob es ein Fehlverhalten vonseiten der Cobra-Leute gegeben hat oder nicht. Sonst dreht man uns daraus sofort einen Strick. Die Stümper im Innenministerium sind hochgradig nervös und machen sich dauernd in die Hose. Also, sei höflich, vorsichtig und halte Ausschau nach interessanten Beobachtungen. Ich verlasse mich auf dich, Nika.« Grußlos hatte Belonoz aufgelegt.


    Was Bardel verstand. Erstens, weil sie Belonoz nach zwei Jahren Zusammenarbeit recht gut einschätzen konnte. Zweitens, weil sie ahnte, dass der Major momentan nicht unter einem Mangel an Aufgaben und Baustellen litt. Im Gegenteil. Binnen weniger Stunden hatte sich ein riesiger, zunehmend uferlos scheinender Fall aufgetan. Genau jetzt, in diesen ersten Stunden, mussten wichtige Entscheidungen getroffen werde. Im Nachhinein würden manche Fehler nicht mehr zu korrigieren sein. Belonoz war als Koordinator gefordert, Höflichkeiten mussten auf die lange Bank geschoben werden. Bardel hatte die Aufgabe als Herausforderung begriffen. Und nun das.


    Man hatte sie gegen eine Betonwand rennen lassen. Wiederholt und mit zynischer Präzision. Als wäre sie keine Kriminalbeamtin, sondern eine hausfremde Person. Sie musste sich den Frust von der Seele reden, und Belonoz sollte ohnehin erfahren, was vorgefallen war. Also konnte man beides vereinen. Bardel schnappte sich das Telefon. »Kein einziges Wort habe ich aus denen herausbekommen«, sagte sie eine halbe Minute später erregt zu Belonoz. »Ich bin gar nicht zu denen vorgedrungen. Die haben gemauert, was nur geht.«


    »Du hast mit niemandem von den Cobra-Leuten sprechen können?«, fragte Belonoz.


    »Richtig.«


    »Nicht einmal mit dem Leiter?«


    »Der hat mir nur gesagt: Keine Befragung. Und mich dabei nicht einmal angeschaut. Ich habe es noch einmal versucht. Und gemeint, dass es wichtig ist. Er hat mich immer noch nicht angeschaut und wieder gesagt: Keine Befragung. Und dann: Ich wiederhole es gerne für Sie, falls Sie schwerhörig sein sollten. Damit war Schluss.«


    Kurz entstand eine Pause. Bis sich Belonoz zu Wort meldete. »Das hat der Mann allen Ernstes zu dir gesagt?«


    »Ja.«


    »Er hat gewusst, wer du bist und dass du in meinem Auftrag handelst?«


    »Hat er. Dass ich von dir komme, habe ich ständig betont. Genutzt hat es gar nichts.«


    »Okay. Und wie ich dich kenne, Nika, hast du natürlich auch versucht, über andere Kanäle vielleicht einen besseren …?«


    »Na sicher, wie eine Depperte habe ich herumtelefoniert. Zeitverschwendung. Es war, als würde ich gegen eine Wand reden. Überall haben sie mich abgewimmelt. Und mich abwechselnd behandelt, als wäre ich ein freches Kind oder eine ahnungslose Dilettantin.«


    »Hast du mit der Einsatzleiterin geredet? Mit dieser Frau Mikosch?«


    »Zuerst hat sich die blöde Kuh über Verschwörungstheorien beschwert und dass die jetzt auch in Wien grassieren. Und dann hat sie nur gemeint, dass die Cobra-Leute bestenfalls mit den Typen von der internen Ermittlung sprechen, aber sicher nicht mit irgendwelchen dahergelaufenen Querulanten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend mich das alles gemacht hat.«


    »Nika, komm zu uns in die Berggasse. In zwanzig Minuten machen wir eine Besprechung. Der Krieg hat begonnen.«


    


    *


    


    Erschöpft und noch desillusionierter als Stunden zuvor kehrte Milena Pavlovic zu M5 zurück. Viel Aufwand für nichts. So war der Ausflug in die Schopenhauerstraße verlaufen. Da war nichts zu beschönigen. Was hätte man alles herausholen können, wären die Umstände andere gewesen und hätte sie keinen dummen Bremser-Chef gehabt.


    Vor kurzem noch, vor zwei oder drei Wochen, hätte sie sich heftig darüber aufgeregt, hätte losgeschimpft und sich frustriert nach einem entspannenden Joint im sanft beleuchteten Wohnzimmer gesehnt. Dazu angenehme Musik und ein Single Malt, ablenkendes Zeug wie Smartphone und Laptop ausgeschaltet, und schon hätte sie die Idioten, die im Sender herumliefen, vergessen.


    Damit war es vorbei. Andere Zeiten standen unmittelbar bevor. Bessere. Es lohnte sich nicht mehr, die Inkompetenz ihres aktuellen Arbeitgebers zu beklagen. Sie musste nur noch kurz durchhalten. Der Absprung war zum Greifen nahe. Deshalb galt es, keinen Fehler zu machen. Milena Pavlovic war überzeugt, dass man nur auf eine Gelegenheit wartete, um sie fristlos entlassen zu können. Das durfte nicht sein. Sie wollte ordnungsgemäß kündigen, den vorhandenen Resturlaub genießen, zwei Wochen auf Mauritius verbringen und sich bis zum beruflichen Neubeginn erholen. Auf keinen Fall wollte sie auch nur einen Bruchteil des ihr zustehenden Geldes einbüßen. Also musste alles seine Ordnung haben. Tempfer, ihr Chef, musste informiert werden, was in der Schopenhauerstraße vorgefallen war. Wenn er erfuhr, welch dicken Fisch er sich durch die Lappen hatte gehen lassen, würde Pavlovic einen heimlichen Triumph genießen. Der Trottel hatte das verdient.


    Pavlovic nahm sich zusammen, erhob sich aus ihrem Stuhl, ging die paar Meter und klopfte an Tempfers Bürotür. Keine Reaktion auf das erste Klopfen. Keine Überraschung. Oft war Tempfer von den Geschehnissen auf seinem Bildschirm derart gefesselt, dass er alles andere überhörte oder ignorierte. Tempfer war auch einer, der mit Vorliebe auf das Display seines Smartphones starrte und dabei, wohl unbewusst, ein selten dämliches Gesicht machte. Also musste sie noch einmal klopfen. Nichts rührte sich. Die Tür war aus Milchglas. Das verriet die Lichtquelle in Tempfers Büro. Und die wiederum sorgte dafür, dass Tempfers Schlüsselbund, der im Schloss steckte, einen Schatten warf. Er musste also da sein, Pavlovic besaß nicht die geringste Lust, weiter höflich abzuwarten, deshalb drückte sie die Klinke nach unten, öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein. »Hallo? Entschuldigung …?«


    Tempfers Büro war so klein, dass man es mit einem Blick erfassen konnte. Darum war sofort klar, dass er nicht im Raum war. Möglicherweise war er unten im Studio. In einer Viertelstunde würde ZehnDreißig beginnen, die abendliche Nachrichtenshow. Pavlovic schloss die Tür. Und öffnete sie erneut. Etwas hatte ihre Neugier geweckt. Nur einen kurzen Blick wollte sie darauf werfen. Mehrere Bögen Papier waren auf Tempfers Schreibtisch ausgebreitet. Zwei davon lehnten am Bildschirm. Aus irgendwelchen Gründen hatte der sich noch nicht abgeschaltet. Vielleicht war Tempfer gerade vorhin gegangen. Sämtliche Bögen zeigten Fotos. Und immer nur eine Person. Jetzt musste sich Milena Pavlovic entscheiden. Sollte sie die zwei Schritte zum Schreibtisch wagen oder nicht? Bald wartete ein besseres berufliches Leben auf sie. Das stand fest. Und irgendwie würde sie sich schon aus der Situation herausreden können, falls es darauf ankam. Sie wusste, dass sie dieses Risiko jetzt eingehen wollte. Ja sogar musste. Etwas anderes hätte sie sich niemals verziehen. Zwei Schritte zum Schreibtisch. Ein rascher Blick. Das Smartphone gezückt und zwei Bilder gemacht. Sofort wieder zwei Schritte zurück. Und die Tür zu. Jetzt noch den Korridor hinunter. Da war die Stimme Tempfers zu hören. Er telefonierte und kam aus der Richtung, wo sich die Toiletten befanden.


    Als er die Tür zu seinem Büro öffnete, war Pavlovic längst um die Ecke verschwunden und in das fast völlig leere Großraumbüro zurückgekehrt. In Gedanken versunken setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Beugte sich nach vorn, der Bildschirm sprang an, und sie tat, als würde sie etwas sehr Interessantes lesen. In Wahrheit rasten ihre Gedanken. Was sie gesehen hatte, wollte und durfte sie nicht vergessen. So viel war ihr klar. Alle Fotos zeigten dieselbe Person. Eine junge, blonde Frau. Pavlovic hatte sie erkannt: Staatsanwältin Lily Horn. Dann noch das Blatt Papier auf Tempfers Tastatur. Lily Horn retten! Retten! Retten! Entlassung verhindern! Auch die Herzen hatte Milena Pavlovic nicht übersehen, mit denen die Notiz garniert war. Viele kleine und große, mit der Hand gezeichnete Herzen. Manche davon mit Textmarker nachgezogen und betont.


    Milena Pavlovic machte sich ein paar handschriftliche Notizen und packte sie sofort in ihre Handtasche. Danach wollte sie zum Telefon greifen. Sie stutzte. Dachte nach. Stand auf und ging zum Aufzug. Sie fuhr hinunter, trat hinaus, ging einmal um die Ecke und blieb stehen. Aus der Jackentasche holte sie ein Wertkartenhandy. Seit einem unangenehmen Zwischenfall hatte sich Pavlovic angewöhnt, dieses Gerät und diese Nummer ausschließlich für private Zwecke zu benutzen. Ausnahmen gab es nicht. Sie hielt sich das Gerät ans linke Ohr und wartete darauf, dass jemand abhob. Was schließlich geschah.


    »Hallo, gut, dass du abhebst«, sagte Pavlovic erleichtert. »Das wird dich jetzt überraschen, aber es geht um Lily Horn … Eben, darum frage ich dich … Also, jedenfalls könnte sie irgendwie in Gefahr sein … Das ist fein, und wenn du dich umhörst, kommt sicher etwas Interessantes heraus … Und du wirst es nicht glauben, aber Tempfer ist heftig in die Horn verschossen, er benimmt sich wie ein pubertärer Vollidiot … Richtig, jetzt auch noch pubertär, Vollidiot war er schon bisher … Na ja, jetzt habe ich vielleicht das Material, nachdem ich lange gesucht habe, und kann Tempfer endlich abschießen … Okay, dann bis später.« Sie legte auf.


    Sehr typisch für Wien blies der Wind kalt und schneidend. Was Pavlovic nicht auffiel, als sie eine Runde um das Bürogebäude drehte, in dem der Sender untergebracht war. Stattdessen empfand sie etwas, das sie als Hochstimmung bezeichnet hätte. Dennoch war sie nervös. Genau jetzt musste sie die richtigen Entscheidungen treffen. Sie musste alles, was sie wusste, bestmöglich aufteilen und Stück für Stück bearbeiten. Denn jetzt wusste sie alles. Dass und wie Belonoz in den Fall geraten war. Wer vor dem Haus in der Schopenhauerstraße erschossen worden war und von wem. Dass eine Mitwisserin mit dem Motorrad verunglückt und schwerverletzt ins Allgemeine Krankenhaus eingeliefert worden war. Dass Lily Horn im Fall eines vermissten Kindes ermittelte, und ihr Chef in sie verschossen war. Und dass Lily Horns Karriere zu scheitern drohte. Und noch etwas wusste sie, und nur sie allein, sonst niemand in ganz Wien. Nämlich, wie Tempfer abgeschossen werden konnte, und zwar für lange Zeit. Vielleicht sogar für immer, wenn sie es geschickt anstellte.


    Oben im Newsroom starrte sie auf den Bildschirm. Doch von ZehnDreißig bekam sie kaum etwas mit. Ihre Gedanken waren anderswo. Sie suchte nach dem richtigen Weg. Als ihr die Lösung einfiel, lächelte Milena Pavlovic. Sie würde für verbrannte Erde sorgen. Und niemand würde jemals erfahren, wer dafür die Verantwortung trug.
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    Beinschinken, Bergkäse aus Vorarlberg, Butter und Honig vom Biobauern. Dazu Salat, Bananen, Äpfel, Orangen. Acht Flaschen Mineralwasser, vier mit naturtrübem Apfelsaft und eine mit Ginger Ale. Zwei Thermoskannen heißes Wasser, daneben Teebeutel. Eine Espressomaschine mit Tassen, Löffeln, Zucker, Milch und Kaffee aus einer Feinkosthandlung. Zahlreiche Teller und diverses Gebäck. Zwei Flaschen Champagner. Das alles stand auf dem Tischchen neben der Tür.


    »Was soll das sein?«, fragte Marlene Metka verblüfft, nachdem sie den großen Besprechungsraum in der Polizeidirektion betreten hatte.


    »Lebensmittel«, sagte Belonoz und nahm am großen Tisch Platz. »Zum Essen.«


    »Okay, das ist mir auch klar.«


    »Warum fragst du dann, Marlene?«


    »Ich meine, wer hat das … Ist das für uns?«


    »Nein, das ist für den Kindergeburtstag, der im Anschluss an unsere Sitzung hier stattfinden wird. Jeden Moment müssen auch der Zauberer und der Clown eintreffen.«


    Metka schnitt eine Grimasse. »Und der Champagner?«


    »Für die Erwachsenen, aber nur im Erfolgsfall.«


    Emil Kovacs und Nika Bardel kamen herein. »Hast du das bestellt, Chef?«, fragte Bardel kritisch. »Oder wer bezahlt das?«


    »Weißt du, Nika, wir sind ab jetzt eine Kommune. Auf dem leeren Teller kann man Münzen und Scheine hinterlegen, um das Budget aufzubessern.«


    »Und warum?«


    »Weil das ein großer Fall ist. Ich erinnere mich an den Sommer und unsere endlosen Treffen in genau diesem Raum. Die waren oft sehr anstrengend, und wir waren oft sehr hungrig.«


    »Bist du dir sicher? Nämlich dass wir es mit einem großen Fall zu tun haben?«


    »Alles spricht dafür.«


    »Auch egal«, sagte Nika Bardel. »Ich bin jedenfalls hungrig. Und durstig. Ich brauche viel Wasser und einen starken Espresso. Sonst falle ich um.«


    »Also ein großer Fall wie im Sommer«, sagte Metka und sah Belonoz an, bevor sie in eine Schinkensemmel biss. Belonoz nickte gedankenverloren. »Ja, es geht schon wieder los.«


    Kovacs hatte heißes Wasser in eine Tasse geschüttet, einen Teebeutel hineingehängt und ebenfalls Platz genommen. Seine Hände falteten sich andächtig um die dampfende Tasse, deren Temperatur ihn nicht zu stören schien. »Von dem Handy, das bei der Frau gefunden worden ist … von diesem Handy ist ja ein Anruf erfolgt, an eine Flora Ekhart. Und später ist ein Anruf eingegangen, eben von dieser Ekhart. Worum ist es da gegangen?«


    Metka reagierte wie elektrisiert. Die anschwellende Aufregung färbte ihr blasses Gesicht rötlich. »Ist das echt wahr? So weit sind wir schon?«


    »Der Anruf von Flora Ekhart ist auf der Mobilbox gelandet«, sagte Belonoz. »Weil das Handy gerade untersucht worden ist, hat man nicht abheben können.«


    »Ist das eine Spur?«


    Belonoz zögerte zunächst, seine Mundpartie verhärtete sich. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er antwortete. »Kann sein. Edi geht der Sache gerade nach. Aber ich …«


    »Ja?«


    »Die Spur wirkt zu schön und zu einfach. So viel zu deiner Frage, Marlene, ob wir schon so weit sind.«


    Metka gewann den Eindruck, dass Belonoz nun erneut den Wert dieser Spur überdachte. Offenbar war der Major noch nicht zu einem eindeutigen Ergebnis gekommen, wie er die Sache einschätzen sollte. Belonoz’ Blick war ins Leere gerichtet, seine Gedanken ordnete er beim Sprechen. »Klar ist, dass uns dieses Handy nur durch einen Zufall in die Hände gefallen ist. Es war nicht geplant oder erwünscht, dass wir es finden. Insofern müssen wir die Spur auch unter diesem Gesichtspunkt bewerten. Aber …«


    Er rang mit sich, wollte schon längst mehr wissen und alles geklärt sehen. Seine notorische Ungeduld war am Werk, und noch richtete sie sich gegen ihn selbst. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Belonoz seine Mitarbeiter damit belasten würde.


    Das erkannte Nika Bardel. Sie wusste um die psychischen Befindlichkeiten ihres Chefs. Ihr war ein Gedanke gekommen, den sie Belonoz nicht vorenthalten wollte. »Die Medien haben über die Verfolgungsjagd und den Unfall ausführlich berichtet. Jemand mit Insiderkenntnissen könnte bewusst eine falsche Spur gelegt haben.«


    Belonoz nickte nachdenklich. »Gut beobachtet, Nika. Aber praktisch jede Viertelstunde kommt ein neues Detail dazu, das anfangs vielversprechend wirkt. Am Ende ist alles noch verworrener. Zuerst diese sinnlose Geiselnahme. Später entpuppt sich der angebliche Geiselnehmer als Frau. Diese Frau wird auf offener Straße erschossen. Vielleicht von einem Scharfschützen der Cobra. Wieder etwas komplett Sinnloses. Eine andere Frau flieht später aus der Umgebung des Tatorts und provoziert eine sinnlose Verfolgungsjagd mit der Polizei. All diese Dinge hängen zusammen, ohne erkennbaren Grund. Es gibt eine seltsame, totale Sinnlosigkeit in diesem Fall … Wir dürfen nicht resignativ sein. Das sind in Wien viele, aber uns würden sie das niemals verzeihen. Schon gar nicht dieser Staatsanwalt Sablatnig, einer der größten Deppen seines Fachs. Immerhin ist er sehr eitel, das muss man ihm lassen. In dieser Hinsicht leistet er Erstaunliches. Falls Eitelkeit jemals olympische Disziplin werden sollte, sollte er die österreichische Mannschaft trainieren.«


    Kovacs richtete seinen klaren, emotionslosen Blick auf Belonoz. »Wie gehen wir eigentlich mit Sablatnig um?«


    »Wie üblich. Herr Doktor Sablatnig hockt in seinem Büro und wartet auf Berichte. Die sollen präzise und perfekt ausfallen. Das hat er mir eingeschärft. Morgen am Vormittag gibt es wahrscheinlich eine Sitzung mit ihm. Edi und ich gehen hin. Für den Rest der Mordkommission interessiert sich der aufgeblasene Gockel ohnehin nicht.«


    »Tolle Aussichten«, sagte Nika Bardel abfällig.


    »Es wird aber besser. Morgen Mittag verabschiedet er sich ins Wochenende. Deshalb auch der Vormittagstermin. Dann können wir allein weitermachen. Passiert irgendein Fehler, sind wir schuld, und er wäscht seine Hände wie Pilatus.«


    Metka schüttelte den Kopf. »Ein ganz feiner Mann.«


    »Marlene, du bist zu jung, um seine wahre Größe richtig einschätzen zu können. So hat sich Sablatnig durch sein gesamtes Berufsleben laviert. Am Ende hat er sich immer als Sieger darstellen können. Um den Preis, Unschuldigen die gesamte Verantwortung für Fehlleistungen zuzuschanzen. Das ist alte österreichische Schule. So haben Generationen von Spitzenbeamten Karriere gemacht. Nach unten haben sie ohne Hemmungen Fußtritte verpasst. Nach oben haben sie brav Hände geküsst und Hintern sauber geleckt.«


    »Wir sind eben verwöhnt«, sagte Metka und vermied es, Belonoz in die Augen zu schauen. »Weil wir schon Besseres erlebt haben.«


    »Vergiss es, Marlene. Weder unsere Morde noch unsere Mörder können wir uns aussuchen. Und schon gar nicht unsere Staatsanwälte.«


    Metka verzog den Mund und trank ein Glas Cola in einem Zug aus. Kovacs starrte schweigend zu Boden. Es schien, als dächte er nach. Schließlich hob er seinen Kopf und fixierte den Chef. »Mich wundert, warum du noch kein einziges Wort zu Perko verloren hast.«


    »Ich kann dir nicht weiterhelfen. Weil ich das auch nicht kapiere. Irgendein Plan steckt dahinter, wir sehen die Bestandteile, aber die Absichten sind völlig unklar. Wie bei einem Möbelstück, das man kauft, um es selbst zusammenzubauen. Nur fehlt uns die Anleitung. Deshalb verstehen wir nichts. Dass ausgerechnet der Psychiater ermordet worden ist, dem die Praxis gehört hat, wo die Geiselnahme … Das klingt wie Irrsinn. Ich befürchte, etwas Großes steckt dahinter. Etwas Monströses.«


    »Wieso?«, fragte Kovacs.


    Belonoz stand auf und ging zum Fenster. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Fensterrahmen. »Ich glaube, ich habe das heute schon einmal gesagt … zu Edi, wenn ich mich nicht irre … Es gibt keinen Zweifel … Die Spur führt zurück.«


    Alle schwiegen, niemand bewegte sich. Keiner der Anwesenden war es gewohnt, dass sich Belonoz so deutlich und persönlich äußerte. Er war der ewige Chef, dessen Distanz selbst in den besten Momenten nicht schwand. In diesem Moment war das anders. Belonoz schien mehr von sich preisgegeben zu haben, als man es von ihm gewohnt war.


    Bardel rührte sich als Erste wieder. »Wir müssen jedenfalls weitermachen. Das interessiert mich schon, was es mit dem Schuss in der Schopenhauerstraße auf sich hat. Und warum ich daran gehindert worden bin, mit den Cobra-Leuten zu reden.«


    »Richtig, Nika«, sagte Belonoz. »Das ist vielleicht der wichtigste Punkt in dem gesamten Fall.«


    Metka blickte zum Major, danach zu Bardel, und wieder zu Belonoz. »Sorry, das verstehe ich nicht. Wieso ist das für dich so relevant?«


    Bevor Belonoz auch nur ein Wort dazu sagen konnte, hatte sich Kovacs schon eingeschaltet. »Mir leuchtet das ein. Wir haben es mit Geschehnissen zu tun, die sinnlos wirken. Das Verbot, mit der Cobra zu sprechen, hat eine andere Qualität. Eigentlich würde sich niemand trauen, die Mordkommission derart zu düpieren. Daraus ergibt sich nur ein logischer Schluss: Dieser Fall wird von oben beobachtet und gesteuert.«


    »Was meinst du mit von oben?«


    »Entweder polizeiintern. Oder man muss noch weiter nach oben denken.«


    »Das wäre die politische Ebene.«


    »Genau. Also das Innenministerium. Bis hin zum Minister. Mindestens. Oder noch höher.«


    Metka verschränkte die Arme vor der Brust und zog sich zusammen. Als wäre ihr kalt geworden, obwohl der Raum gut geheizt war. »Das klingt nicht gut und gefällt mir überhaupt nicht. Es ist wie … wie eine Verschwörungstheorie.«


    Kovacs zuckte mit den Achseln. »Kein Widerspruch meinerseits. Ich habe lediglich die Fakten genannt, die feststehen. Und eine Schlussfolgerung angeboten. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn du eine bessere Idee hast, heraus damit.«


    »Das ist ja das Problem. Mir fällt momentan auch nichts Gescheites ein. Deshalb mache ich mir ja Sorgen … Und was denkt unser Chef darüber?«


    Erwartungsvoll blickte sie Belonoz an, als sollte der sämtliche düsteren Gedanken mit einem Machtwort beseitigen. Doch der Major war schon vor einigen Minuten in eine Position gekippt, die ihn wie versteinert wirken ließ.


    »Ich denke, dass Emil an seiner Beförderung arbeitet«, sagte er kryptisch.


    »Also bist du anderer Meinung?«, fragte Bardel.


    »Darum geht es nicht. Emil hat die Tatsachen erwähnt. Und Schlüsse gezogen, die logisch wirken. Das ist es, worum wir uns in der Mordkommission kümmern müssen. Ob die Lösung, die wir vielleicht irgendwann finden, Emil bestätigen wird oder nicht, werden wir sehen. Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt dürfen wir keine Möglichkeit von vornherein ablehnen.«


    Alle schienen das einzusehen und schwiegen. Die Tür zum Besprechungsraum öffnete sich zaghaft. Edi Steffek schob seinen Kopf herein. »Ihr seid noch nicht fertig mit der Sitzung, oder?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Belonoz nickte ihm zu. »Mach die Tür von innen zu.«


    Steffek beäugte im Vorbeigehen neugierig das Buffet und setzte sich an den großen Tisch. »Sehr gute Nachrichten«, sagte er, und seine Augen glänzten.


    »Leg los, Edi, wir haben nicht ewig Zeit«, befahl Belonoz ruhig.


    »Das Handy, das wir bei der verunfallten Frau gefunden haben, ist zwar anonym. Also kann kein Name der Nummer zugeordnet werden. Aber es ist das Telefon, das der Geiselnehmer benutzt hat. Von diesem Gerät aus hat er dich während der Geiselnahme angerufen.«


    Marlene Metka, die gerade von ihrer zweiten Schinkensemmel abgebissen hatte, hörte auf zu kauen. Bardels Blick auf Steffek war wie hypnotisiert.


    »Das ist sicher, Edi?«, fragte Belonoz scharf.


    »Absolut. Außerdem gibt es auf dem Gerät Fingerabdrücke von zwei Personen. Eine davon ist unbekannt. Die andere ist unser Unfallopfer.«


    »Wir können also«, schaltete sich Bardel ein, »davon ausgehen, dass die unbekannte Person eventuell unser Geiselnehmer ist.«


    »Möglicherweise.«


    »Die Recherche in den Datenbanken läuft natürlich?«


    »Na sicher, Nika. Und damit zu einer dritten Person, die mit dem Handy zu tun hat. Sie heißt Flora Ekhart und hat die Nummer angerufen. Flora Ekhart ist offiziell gemeldet, ihr Wiener Wohnsitz ist ebenso bekannt wie ihr Beruf. Sie betreibt ein Kindermodengeschäft.«


    »Wahnsinn«, entfuhr es Metka, deren Augen weit aufgerissen waren. »Aber was hat diese Frau mit unserem Fall hier zu tun? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie …«


    »Gleich, Marlene. Auf dem Gerät hat sich eine Nachricht gefunden, die an eben diese Flora Ekhart gesendet worden ist. Darin geht es um den Sohn von Flora Ekhart. Der Mutter ist mitgeteilt worden, dass der Sohn heute entführt worden ist und sie hunderttausend Euro Lösegeld für ihn zahlen soll.«


    Steffek hatte völlig gelassen gesprochen. Wie ein Nachrichtenmoderator, der sich vom Inhalt der Meldungen nicht berühren lässt. Umso stärker war der Eindruck auf die im Raum Anwesenden ausgefallen. So leise war es geworden, dass man sogar vermeinte, den Deckenlampen beim Leuchten zuhören zu können.


    »Das ist es für den Moment«, zerstörte Steffek schließlich die Stille. »Jetzt brauche ich dringend etwas, das mir seit Stunden fehlt.« Er stand auf, ging zum Tischchen mit dem Buffet und bediente sich ausgiebig.


    Kovacs setzte sich ruckartig auf. »Moment, Chef. Heute ist im zweiten Bezirk ein Kind verschwunden.«


    Belonoz runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


    »Im Netz und im Fernsehen ist das momentan die große Sache. Und hat die Geiselnahme verdrängt.«


    »Geh sofort los und untersuch das.«


    Kovacs raste aus dem Raum. Metka nahm einen Schluck Cola und schaute Belonoz ungewohnt ernst an. »Chef, du hast recht mit dem, was du am Anfang gesagt hast.«


    Eine Pause entstand. Bis sich Belonoz’ Mund bewegte. »Nämlich?«


    »Das ist wirklich ein großer Fall.«


    


    *


    


    Lily hatte sich gefragt, wie dieses Paar einmal zusammengepasst haben mochte. Oder eben nicht, weil sie dermaßen verschieden wirkten. Martin Ekhart konnte zwar bestimmt und selbstbewusst auftreten. Doch dass hinter diesem professionellen Verhalten des Architekten ein weicher, sogar schwacher Mensch steckte, hatte sie sofort gespürt.


    Mit Flora Ekhart verhielt es sich anders. Sie war so, wie sie sich gab. Davon war Lily überzeugt. Flora Ekhart war stark, unbeugsam, ihrer selbst gewiss, bereit zum Widerspruch, eigensinnig. Es gab keine andere, hinter dieser Oberfläche verborgene Flora Ekhart.


    »Selbstverständlich hat mein Exmann genau gewusst, dass er Alexander heute Nachmittag abholen und zum Arzt bringen muss«, sagte Flora Ekhart und sah Lily so konsterniert an, als wäre sie nach ihrer Schuhgröße gefragt worden. »Aber er hat wieder einmal versagt. Das kenne ich schon. Mein Ex ist eben so. Lesen Sie die Unterlagen, die ich mitgebracht habe. Vor Gericht hat er sich als mustergültiger Vater aufgespielt. In der Realität war er unzuverlässig und schlampig.«


    Die Äußerungen dieser Frau waren präzise, unnachgiebig und hart. Nie versuchte sie, sich freundlicher oder entgegenkommender darzustellen. Es ging ihr nicht darum, sich zu verkaufen. Sondern sie setzte darauf, die Wahrheit zu sagen, auf der richtigen Seite zu stehen und dafür belohnt zu werden.


    Zweifel oder Zwischentöne kennst du überhaupt nicht, dachte Lily während des Gesprächs. Diese Eindeutigkeit, die Flora Ekhart ausstrahlte, war ihr schnell zuwider. Zugleich mochte sie ihre eigene Gefühlslage nicht. Auch Lily war schon für ihre angebliche Emotionslosigkeit gescholten worden, beruflich wie privat. Sie hatte diese Attacken bisher ignoriert oder für den Ausdruck von Neid gehalten.


    »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meinen Sohn finden«, sagte Flora Ekhart kühl. »Dafür werden Sie von meinen Steuern bezahlt.«


    »Nicht nur von Ihren«, erwiderte Lily freundlich.


    »Ich hoffe, Sie sind beim Auffinden von verschwundenen Kindern ähnlich genau. Wie auch immer, machen Sie gefälligst Ihre Arbeit. Sie haben außerdem einen Ruf zu verlieren. Besser als gar nichts.«


    Da hätte Lily diese Frau am liebsten geohrfeigt. Und wurde im nächsten Moment wütend auf sich selbst. Sie hatte völlig ignoriert, in welcher Situation sich Flora Ekhart befand. Ihr Sohn war verschwunden. Zusätzlich stand die Möglichkeit einer Entführung im Raum. Dass Ekhart unter diesen extremen Umständen ein seltsames, vielleicht sogar verletzendes Verhalten zeigte, musste man akzeptieren. Und die eigene Eitelkeit verdrängen. Aber verhielt sich eine Mutter in einer solchen Situation wirklich so? Das fragte sich Lily wieder und wieder und fand keine Antwort. Alles an Frau Ekhart empfand sie als unpassend. Ihren Tonfall, ihre Wortwahl, ihre arrogante Haltung, ihren abschätzigen Bezug auf Lilys Karriere. Flora Ekhart war eine, die keine Leistung anerkannte, nur die eigene. Diesem Verdacht wollte Lily gleich nachgehen.


    »Natürlich vermissen Sie Ihren Sohn, natürlich machen Sie sich Sorgen. Machen Sie irgendjemandem konkrete Vorwürfe? Oder sich selbst?«


    »Das ist, erlauben Sie mir diese Bemerkung, eine unangemessene und dumme Herangehensweise. Weil Sie längst wissen müssten, dass ich mir keine Vorwürfe machen kann, weil ich nichts falsch gemacht habe. Die Schuld liegt bei meinem Exmann, und genau darum sollten Sie sich endlich kümmern, anstatt mich mit Fragen zu löchern. Nur weil Sie im Sommer diese Mordfälle gelöst haben, müssen Sie nicht glauben, dass Sie unantastbar sind.«


    Erneut kribbelte es Lily in den Fingern, doch sie zwang sich zur Beherrschung. Vor allem wollte sie sich nicht Flora Ekharts Kalkül ergeben. Die zielte ganz offensichtlich darauf ab, durch Attacken von persönlichen Aspekten abzulenken. Lily hatte nicht vor, in diese Falle zu tappen. Sie riss sich zusammen. »Frau Ekhart, Sie können sich darauf verlassen, dass wir in dieser Sache alles tun«, sagte sie. »Und ich persönlich werde mich dafür einsetzen, dass sämtliche Ressourcen genutzt und allen Hinweisen nachgegangen wird. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Ich hoffe es«, antwortete Flora Ekhart und starrte auf die Tischfläche.


    Fünf Minuten später saß Lily in Meidls Büro. Auch Axer war hinzugekommen, ein humorloser Mensch, an dem alles so grau war wie seine Haare.


    »Wir haben die Daten zu Martin Ekharts Telefon«, sagte Axer. »Er hat sich seit heute Morgen in verschiedenen Teilen Wiens aufgehalten. In seiner Wohnung im sechzehnten Bezirk, in seinem Büro im achten Bezirk, und später auf verschiedenen Baustellen.«


    »Auch im zweiten Bezirk?«, fragte Lily.


    »Kein einziges Mal.«


    »Und Frau Ekhart?«


    »War in ihrer Wohnung im sechsten Bezirk und später in ihrem Geschäft in der Innenstadt. Ebenfalls zu keinem Zeitpunkt im zweiten Bezirk.«


    Lily nickte und dachte mit gesenktem Kopf intensiv nach. Bis sie die beiden Polizisten wieder direkt ansah, einen nach dem anderen. »Die Suche läuft? Die Medien sind eingeschaltet, Fotos des Kindes sind verteilt worden?«


    Meidl wollte sich endlich bemerkbar machen. »Das haben wir alles erledigt. Bis jetzt keine ernstzunehmenden Rückmeldungen. Nur die üblichen Spinner, die irgendwelche Banalitäten erzählen.«


    »Die Sie aber protokollieren, Herr Meidl, nicht wahr?«


    »Wie von Ihnen gewünscht.«


    »Gut. Und von einem Entführer hat man noch immer nichts Neues gehört?«


    »Überhaupt nichts.«


    »Okay«, sagte Lily gedankenverloren. »Ich glaube, da gibt es noch etwas … aber wir übersehen es … Mein Gefühl sagt mir, dass es unmittelbar vor unseren Augen liegt …«


    Axer starrte sie ausdruckslos an, während Meidl seine Augen verdrehte.


    »Bitte bringen Sie die Eltern jetzt in den Besprechungsraum«, bat Lily plötzlich wieder voller Energie.


    »Zusammen?«, fragte Axer skeptisch.


    »Sie müssen so am Tisch platziert werden, dass sie nicht in unmittelbarer Nähe sitzen und einander nicht direkt ins Gesicht schauen. Also am besten an unterschiedlichen Seiten des Tisches.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Meidl, stand auf und verließ sein Büro.


    Er war froh, endlich wieder allein zu sein. Auf dem Gang verzog er sich in eine stille Ecke, holte eilig sein Handy aus der Sakkotasche und wählte eine Nummer. »Es wird leider noch länger dauern, keine Ahnung, wann ich nach Hause komme, ich hoffe, meine süße Maus hält es ohne mich aus … Diese Lily Horn überprüft alles, was wir machen. Ein totaler Kontrollfreak. In alles mischt sie sich ein, die ist nur mühsam … Aber ganz anders als du glaubst. Angeblich hat sie ja so gut mit der Mordkommission kooperiert. Na gut, dort sitzen ja auch genügend Spinner herum, das weiß ich. Und die Journalisten haben sie bejubelt. Dabei wirkt sie wie ein Eisblock, kalt und gefühllos. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis sie endlich wieder verschwindet … Da sind andere Staatsanwälte tausendmal angenehmer … Genau, ich rufe dich sofort an, sobald ich mehr weiß.«


    Das Gespräch war zu Ende. Meidl hatte seinen Frust abgelassen. Nun musste er tun, was Lily Horn ihm befohlen hatte. Er selbst hätte die Sache vollkommen anders behandelt. Aber ihn fragte ja niemand. Bei der Gelegenheit, und wer wusste, wann sich wieder eine ergeben würde, konnte man noch rasch die eingegangenen Nachrichten checken. Meidl tippte flink auf dem Telefon herum. Dabei gelangte er plötzlich zu der Ansicht, dass die Luft auf dem Korridor erstaunlich gut war. Zumal für winterliche Verhältnisse. Beinahe konnte man von einem Duft sprechen. Als ihm endlich ein Licht aufging, war es zu spät.


    »Lieber Herr Meidl, fünf Minuten Pause müssten hoffentlich genug sein«, hörte er Lily Horns Stimme in seinem Rücken. Meidl fuhr herum.


    »Machen wir also wieder weiter«, sagte Lily kühl.


    »Sicher, es war nur etwas ganz Dringendes, also privat. Sorry, leider musste es sein, aber ich kann Ihnen …«


    Lily schnitt ihm das Wort ab. »Natürlich.«


    Sie drehte sich um und nahm den Weg zum Besprechungsraum. Da sah Meidl, dass Lily nicht mehr die hochhackigen Schuhe trug, sondern flache, fragile Ballerinas. Die musste sie irgendwo, vielleicht in ihrer großen Lederhandtasche, mittransportiert und irgendwann angezogen haben. Sie erzeugten kein Geräusch beim Gehen. Aber dieser Duft.


    Meidl hatte ihn zuvor zwar unbewusst wahrgenommen, doch nicht darüber nachgedacht. Ein schwerer Fehler. Dabei war der Duft durchaus einprägsam. Frisch und jung. Passte überhaupt nicht zum muffigen Flair der Polizeidienststelle.


    Da drehte sich Lily Horn noch einmal um. Die Andeutung eines Lächelns stand auf ihrem Gesicht. »Mir ist übrigens eingefallen, was wir bisher übersehen haben.«


    Sie setzte ihren Weg fort, ohne eine Reaktion abzuwarten. Meidl trabte los, um das Ehepaar Ekhart in den Besprechungsraum zu lotsen. Und kam sich dabei alt, müde, grau und glanzlos vor. Binnen Sekunden hatte sich sein Selbstbild um hundertachtzig Grad gewandelt. Ihm das vor Augen geführt zu haben, würde er Lily Horn niemals verzeihen. Das schwor sich Meidl und empfand ohnmächtige Wut.
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    Ein Namensschild fehlte. Doch die sechsköpfige Truppe wusste, dass sie hier richtig war. Die Eingangstür zur Wohnung war mit größter Sorgfalt untersucht worden. Sie bestand aus zwei hölzernen, weiß lackierten Flügeln. Auf den ersten Blick wirkte sie wie eine alte Wiener Wohnungstür unter vielen. Tatsächlich handelte es sich um eine Sicherheitstür. Auch die zaghaftesten Versuche, sie zu öffnen, hätten die Fachleute registriert. Aber da war nichts. Jungfräulich unberührt, als wollte sie potenzielle Neumieter beeindrucken.


    »Alles in Ordnung«, sagte der dunkelhaarige Mann schließlich, der wie die anderen drei Anwesenden einen weißen Kunststoffoverall trug.


    »Fingerabdrücke, Blutspuren oder relevantes DNA-Material?«, fragte Marlene Metka nervös.


    »Garantiert spannende Fingerabdrücke und DNA-Spuren, aber auf den ersten Blick nichts Besonderes«, antwortete ein anderer. »Also nichts, das nach einem Verbrechen in diesen Räumen aussieht. Den Rest schauen wir uns später an.«


    »Ist alles dokumentiert?«


    »In Breitwand und Technicolor«, sagte der Mann mit der Kamera.


    Metka nickte zufrieden und ungeduldig. »Dann öffnen wir den Sesam.«


    Es dauerte zwanzig Minuten, kostete Nerven, Strom und viel Lärm. Aber man musste aufpassen, möglichst wenig sollte beschädigt werden. Metka wollte die Pionierin sein. Mit gezückter Glock drang sie in die geräumige Wohnung vor, dicht gefolgt von kampfbereiten Beamten der WEGA. Weil niemand wissen konnte, was zu erwarten war. So durchstreiften sie alle Zimmer. Der Mann mit der Kamera hielt das Geschehen fest. Man war darauf gefasst, das Unvorstellbare zu entdecken.


    Zehn Minuten später stand Metka vor dem Wohnhaus in der Cottagegasse, nahe der Grenze zwischen dem achtzehnten und dem neunzehnten Bezirk. Eine seriöse, eine extrem bürgerliche Wiener Gegend. »Hier kann er nicht gewesen sein«, sagte Metka in ihr Smartphone. »Jedenfalls nicht in den letzten Tagen. Die Zeitungen, die er abonniert hat, sind vor der Tür gelegen. Und in der Wohnung war alles unberührt. Keine Spur von Gewalteinwirkung.«


    »Und die Wohnungstür war gut verschlossen?«, fragte Belonoz telefonisch.


    »Besser geht’s nicht. Komplett unberührt. Wenn man sich die Zeitungen ansieht, mindestens seit Anfang der Woche nicht mehr geöffnet.«


    »Da soll noch jemand sagen, dass Zeitungen unwichtig sind … Was hat er denn gelesen?«


    »Clip24.«


    Belonoz schien kurz aufzulachen. »Aha … Boulevard-Mist für den Herrn Professor.«


    »Brauchst du hier noch etwas oder kann ich schon …?«


    »Die Tatortgruppe soll weiter Spuren sichern. Und zwar gründlich.«


    »Falls der Täter doch hier war, meinst du?«


    »Vielleicht hat es irgendwelche Berührungspunkte gegeben. Aber dich brauche ich hier. Jetzt geht es darum, wo Perko zuletzt war und wo er ermordet worden ist. Das ist dringend.«


    »Mir ist ohnehin schon eine Idee gekommen, wo dieser Psychiater vielleicht …«


    Belonoz’ Stimme wurde undeutlich, als er Metka unterbrach. »Großartig, Marlene, erzähl mir das persönlich.« Die Leitung war tot.


    Metka wandte sich an die Spurensicherer. »Bitte melden Sie die Ergebnisse so rasch wie möglich an die Mordkommission. Wir suchen momentan die Nadel im Heuhaufen. Aber zuerst müssen wir einmal den Heuhaufen finden.«


    Bevor sie ging, drehte sie sich erneut um. Und befand, dass dieser ermordete Psychiater einerseits sehr wohlhabend gewesen sein musste. Mit all den großformatigen Gemälden, lauter Originalen, an sämtlichen Wänden, und eine kleine Zeichnung schmückte sogar das Klo. Man spürte Geschmack, aber auch ein Stilbewusstsein, das sich elitär geben wollte. Und andererseits glaubte sie, Perkos Einsamkeit zu spüren. Kein Partner und keine Partnerin hatten in dieser Wohnung auch nur irgendeine Spur hinterlassen. Zumindest nicht in den letzten Jahren. Wer würde also um ihn trauern, ihn vermissen, seiner gedenken?


    Für Marlene Metka war dies der Moment, da sie zum ersten Mal in diesem Fall persönliche Betroffenheit und Mitleid mit dem Opfer verspürte. Und den Drang zu erfahren, wer den Psychiater brutal in den Tod befördert hatte. Während dessen Praxis zum Schauplatz einer sinnlosen Geiselnahme geworden war. Wie Metka diesen Fall überhaupt als zunehmend rätselhaft und düster empfand. Zu dieser Einschätzung gelangte sie, als sie durch den Schneeregen zurück zur Kriminaldirektion steuerte. Obwohl sie, ohne das im Geringsten ahnen zu können, für einen kurzen Moment der Lösung so nahe gewesen war wie niemand sonst.


    


    *


    


    Da war das graue Licht, das aus den Deckenlampen floss und den noch graueren und öden Besprechungsraum in angemessene Tristesse tauchte. Die zwei Tische waren auseinandergerückt worden. Das einstige Ehepaar Ekhart saß getrennt voneinander an unterschiedlichen Seiten, der Abstand zwischen ihnen betrug rund vier Meter. Ihrer beider Mienen waren von ausdrucksloser Erschöpfung gezeichnet. Sie mieden es, einander auch nur zufällig mit Blicken zu streifen. Wie Wachsfiguren starrten sie auf die drei Stühle, auf denen Lily, Meidl und Axer Platz genommen hatten.


    Lily studierte rasch ihre Gesichter. Bis dahin hatte sie sich noch nicht entschieden, welche Stimmung sie hier verbreiten sollte. Oder überhaupt konnte. Nun wusste sie, dass die Sache einfach rasch erledigt werden musste. »Für heute ist es genug«, sagte sie in einem betont freundlichen, doch sehr eindeutigen Tonfall. »Sie beide waren lange genug hier. Wir machen mit unserer Arbeit weiter, und Sie gehen nach Hause. Das ist das Beste. Ich muss nicht wiederholen, dass wir natürlich alles Menschenmögliche tun, um Licht in diese Sache zu bringen. Das ist auch mein persönliches Anliegen. Herr Meidl und Herr Axer wissen das. Sie werden alles geben, um Ihren Sohn zu finden. Sobald wir auch nur eine Winzigkeit mehr wissen, kontaktieren wir Sie sofort. Haben Sie noch irgendwelche Fragen? Benötigen Sie psychologische Hilfe? Dafür kann ich sorgen, wenn Sie wollen, das ist kein Problem.«


    Weder Herr noch Frau Ekhart reagierten zunächst. Erst nach einigen Sekunden der Verzögerung wachte Flora Ekhart auf. Als hätte sie ein Blitz getroffen. »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich soll jetzt nach Hause gehen? In dieser Situation? Wie stellen Sie sich das vor?«


    Lily nickte verständnisvoll. »Ich verstehe Sie sehr gut, Frau Ekhart. Mir würde es ähnlich gehen. Nur benötigen wir Sie im Moment nicht. Sie würden hier nur herumsitzen oder -stehen. Sie würden sich völlig überflüssig fühlen. Aber Meidl, Axer und ich müssen uns auf den Fall konzentrieren, wir können Sie derzeit nicht betreuen. Zu Hause können Sie essen, schlafen, duschen. Was immer Ihnen in dieser Situation guttut. Einverstanden?«


    Frau Ekhart ließ nicht locker. »Mir würde es guttun, wenn Sie meinen Sohn finden. Sonst tut mir gar nichts gut, Frau Doktor Horn.« Die letzten Worte hatte sie sehr hart, geradezu verächtlich ausgesprochen.


    Da beschloss Lily, ihre Strategie zu ändern. Sie stand blitzartig auf. »Gut, bleiben Sie, wenn Sie das möchten. Das ist kein Problem, und ich habe dafür Verständnis.«


    »Also lasse ich meine Sachen gleich hier«, sagte Flora Ekhart. »Sie haben nicht zufällig irgendein Klappbett, das man aufstellen könnte?«


    Nun lächelte Lily. »Das ist leider ein Missverständnis, Frau Ekhart. Sie können sehr gerne in diesem Gebäude bleiben. Aber nicht in diesem Raum. Der wird benötigt, und nicht nur von uns, sondern auch von anderen Beamten. Sie wissen ja, die Polizei ist ein Vierundzwanzigstundenservice für die Bürger.«


    »Das will ich auch hoffen. Und in welchem Raum wollen Sie mich unterbringen?«


    »Wenn Sie damit meinen, dass ich für Sie ein Hotelzimmer in der Nähe buchen soll, kann ich das gerne übernehmen. Es ist zwar schon zweiundzwanzig Uhr, aber wenn eine Staatsanwältin anfragt, wird sich mit Sicherheit etwas machen lassen. In der Taborstraße gibt es ein nettes Hotel, und das Sofitel beim Donaukanal ist exzellent.«


    Flora Ekharts Züge wurden hart. Sie verhehlte nicht mehr, dass sie gereizt war. »Ich möchte aber hierbleiben. In diesem Gebäude. Es wird sich schon irgendein Zimmer finden, wenn Sie sich ein bisschen bemühen.«


    »Leider haben wir keine leeren Zimmer und auch keine Klappbetten«, sagte Lily in einem Tonfall, der größtmögliche Trauer signalisierte. »Das ist natürlich schade. Aber Sie können so lange auf dem Gang bleiben, wie Sie möchten. Das ist kein Problem.«


    »Sagen Sie, wollen Sie mich eigentlich bewusst missverstehen, Frau Staatsanwältin? Ich habe nicht die geringste Lust, auf dem Gang herumzustehen. Ich erwarte, dass Sie etwas für mich tun. Oder möchten Sie, dass ich mich über Sie beschwere? Wollen Sie das allen Ernstes? Glauben Sie mir, ich habe Verbindungen in die Politik, da wird Ihnen der Hype rund um die Frauenmorde nicht viel nützen.«


    Lily begriff endgültig den Modus operandi dieser Frau. Zum einen benutzte Flora Ekhart die erstbeste Gelegenheit, um sich dominant zu geben. Andererseits versuchte sie mit ihren Äußerungen die Gegenseite bewusst zu provozieren. Um dann als Opfer zu firmieren. Man musste dieses Spiel durchkreuzen.


    Rasch sah Lily den Ehemann an. »Herr Ekhart, wollen Sie auch hierbleiben?«


    Der Angesprochene reagierte milde. Offenbar kannte er das Verhalten seiner Exfrau zur Genüge. »Nein, ich möchte jetzt gehen. Es reicht mir. Ich brauche Ruhe.«


    »Fein«, sagte Lily und blickte Meidl und Axer an. »Das wär’s, meine Herren.«


    Abrupt erhob sie sich, und die Polizisten taten es ihr gleich. Als würden sie demnächst den Raum verlassen. Lily wusste sehr genau, was geschehen würde. Mehr noch, sie legte es darauf an. Es war längst Zeit für klare Verhältnisse.


    »Ich bleibe hier, nur damit das klar ist«, verkündete Frau Ekhart. »Sie werden mich nicht los.«


    »Fein«, sagte Lily emotionslos. »Bitte draußen auf dem Gang, der Raum hier wird abgesperrt. Aber das wissen Sie ja bereits.«


    »Frau Horn, ich werde mich über Sie und Ihr Verhalten beschweren. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    »Nein. Und Sie?«


    »Ihre schnippischen Antworten werde ich auch erwähnen. Die sind nicht angemessen. Vor allem aber wundert mich, dass Sie meinen Exmann einfach so gehen lassen.«


    Lily sah die Frau konzentriert an. »Was meinen Sie damit?«


    »Ich meine gar nichts, ich wundere mich nur. Schließlich hat es einige Zeit gedauert, bis mein Exmann akzeptiert hat, dass mir das Kind zugesprochen worden ist.«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Lily, dass Martin Ekhart wie festgefroren dastand und seine frühere Frau anstarrte. Eine große, unangenehme Spannung erfüllte den Raum. Lily atmete durch. Sie bemühte sich um einen leichten, entspannten Tonfall, der die Situation entschärfen würde. »Frau Ekhart, Sie bringen da ein interessantes Argument … Natürlich können Eltern involviert sein, wenn ein Kind verschwindet. Daher habe ich das sofort untersuchen lassen. In der Wohnung Ihres Exmannes gibt es nichts Ungewöhnliches, auch nicht in seinem Auto.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah man die Überraschung in Flora Ekharts Gesicht, bevor die kalte Arroganz wieder die Überhand gewann. »Interessant, Sie haben also die Wohnung meines Exmannes untersuchen lassen? Na schön, aber das reicht noch lange nicht aus.«


    »Richtig, Frau Ekhart, und deshalb habe ich nicht nur die Wohnung Ihres Exmannes kontrollieren lassen«, sagte Lily sanft und ging zur Tür.


    Es dauerte eine Sekunde, bis Frau Ekhart begriff. Ihr Tonfall wurde schlagartig leiser, entweder wollte sie drohen, oder sie fühlte sich bedroht. »Das heißt aber jetzt nicht, dass Sie sich auch meine Wohnung angeschaut haben, oder?«


    Lily drehte sich um. »Genau das heißt es. Bis später, Frau Ekhart. Auf Wiedersehen, Herr Ekhart.«


    Beinahe blitzartig stieß Lily die Tür auf und verschwand auf dem Gang. Sie hinterließ eine sprachlose Frau mit aufgerissenen Augen, vor Überraschung oder vielleicht doch vor Wut. Als sie sich Meidls Büro näherte, sah sie, dass dort jemand wartete. Ein Mann, groß und dunkelhaarig, in einer grauen, nass glänzenden Daunenjacke.


    Offenbar hatte er ihre Schritte gehört, obwohl Lilys Ballerinas fast kein Geräusch verursachten. Er musste einen guten Gehörsinn besitzen. Und drehte sich um. Ihre Blicke trafen einander. Beide waren überrascht.


    »Na, so etwas, dass ich Sie hier treffe, um diese Zeit«, sagte der Mann.


    »Das sollte ich Sie fragen, Herr Kovacs«, erwiderte Lily. »Sind Sie nicht mehr bei der Mordkommission?«


    »Aber selbstverständlich.«


    Sie reichten einander die Hände.


    Lily lächelte. »Fast ein halbes Jahr ist es her … aber es kommt mir vor wie gestern …«


    »Stimmt, das war eine intensive Zeit«, sagte Emil Kovacs mit distanzierter Freundlichkeit. Beinahe hätte Lily geäußert, dass Kovacs sich überhaupt nicht verändert hatte. Was sie unterließ, weil es Unsinn war. Wieso sollte sich jemand nach nicht einmal sechs Monaten sichtlich verändert haben? Nein, Kovacs war nach wie vor der Mann Anfang dreißig, der um einiges älter wirkte. Die saubere, aber geschmacklose Kleidung mochte dafür verantwortlich sein. Oder das ernste Gesicht und die scheinbar müden, tatsächlich aber bloß ausdruckslosen Augen. »Sie sind sicher nicht zufällig hier.«


    Kovacs schüttelte ganz leicht den Kopf. »Überhaupt nicht, Frau Doktor. Wir ermitteln in einer Sache. Die führt mich her. Bei Ihnen wird es nicht anders sein, vermute ich.«


    »Richtig. Ein vermisstes Kind, ein ziemlich undurchsichtiger Fall, angeblich eine Entführung … Und worum geht es bei Ihnen?«


    Kovacs sah sie lange und ruhig an. »Das ist wirklich interessant.«


    »Na ja, eher mysteriös als interessant.«


    »Das meine ich nicht. Sondern dass ich wegen genau dieser Sache hergekommen bin. Und dass ausgerechnet Sie die Staatsanwältin in diesem Fall sind.«


    »Sie sind wegen des vermissten Kindes hier?«, fragte Lily erstaunt. »Verstehe ich nicht, wir haben zum Glück noch keine Leiche, und außerdem …«


    »Nein, Frau Doktor, ich suche die Mutter. Eine gewisse Flora Ekhart.«


    Lily schwieg drei oder vier Sekunden lang. Sie starrte Kovacs einfach nur an. Dann hatte sie sich wieder gefasst. »Herr Kovacs, das ist momentan ein bisschen viel auf einmal. Wir setzen uns jetzt in dieses Büro. Jeder erzählt seine Geschichte, und am Ende kennen wir uns beide besser aus.«


    Sie drehte sich zu Meidl um, der mit Axer inzwischen nachgekommen war und einen Respektabstand hielt. »Herr Meidl, ich brauche Ihr Büro für eine kleine Konferenz. Das ist übrigens Chefinspektor Kovacs von der Mordkommission. Und mit dem muss ich jetzt dringend reden, okay?«


    Meidl nickte zustimmend in Richtung Kovacs.


    »Noch etwas, Herr Meidl. Bitte beobachten Sie, was Frau Ekhart jetzt tut, ob sie hierbleibt oder doch geht. Vielen Dank.« Lily verschwand mit Kovacs im Büro.


    Meidl verdrehte die Augen und sah Axer an. »Auch das noch. Der Fall nimmt kein Ende, ich kann nicht nach Hause gehen, und jetzt besetzt die Tussi unser Büro.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Axer vorsichtig und mit skeptischer Miene. »Tussi ist sie eigentlich keine. Sie hat sicher was drauf und ist recht energisch. Mühsam ist sie natürlich, das stimmt.«


    »Na gut … einigen wir uns auf Nervensäge?«


    »Das unterschreibe ich sofort.«


    Sie lachten laut auf.


    


    *


    


    Innenminister Niedermoser hatte angekündigt, bis zweiundzwanzig Uhr nicht erreichbar zu sein. Er wollte seine Frau zum Abendessen treffen und im Anschluss mit Freunden einen karitativen Punschstand im ersten Bezirk besuchen. Für den Abend hatte sich ein Fernsehteam angekündigt, und Niedermoser wollte unbedingt in eine Kamera lächeln. Selbst wenn das drohende Silvestermassaker ihn gar nicht betraf, musste er Präsenz zeigen. Jedenfalls ein wenig. Ihm war schon zu Ohren gekommen, dass es hieß, er halte sich zu selten in Wien auf und verschwinde bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Niederösterreich.


    Knapp vor zweiundzwanzig Uhr hatte Kabinettschef Burkart dem Minister eine Nachricht geschickt. Rund dreißig Minuten später reagierte Niedermoser und rief Burkart an. »Das haben Sie ganz ausgezeichnet gemacht, sehr vorbildlich«, sagte Niedermoser leutselig.


    Burkart kannte den Minister und dessen Tonfall. Der Klang von Niedermosers Stimme deutete auf eine subtile Alkoholisierung hin.


    »Vor allem hervorragend, wie Sie die Ermittlungen gelenkt haben«, sagte Niedermoser begeistert. »Den Befehl zu geben, dass die Cobra-Leute nicht befragt werden dürfen. Das war absolut richtig.«


    Burkart war zufrieden, sein Tonfall wurde süßlich und schmeichelnd. »Ich habe einfach vermutet, dass das in Ihrem Sinn ist, Herr Minister.«


    »Sie kennen mich schon sehr gut, das ist wunderbar«, sagte Niedermoser und lachte kurz auf. »Damit haben wir gleich zwei Fliegen auf einmal geschlagen. Erstens bekommt Belonoz keinen Zugang zu dem, was wir planen. Zweitens können wir uns gezielt mit der Cobra befassen. Kann ja nicht sein, dass die glauben, tun zu können, was immer ihnen passt. Nein, da muss Ordnung geschaffen werden. Wir müssen alles umorganisieren. Und dieser Vorfall ist genau der richtige Anlass, das durchzubringen. Die Öffentlichkeit wird nicht dagegen protestieren.«


    »Völlig richtig, Herr Minister, ich stimme komplett mit Ihnen überein. Es wird auch wichtig sein, der Öffentlichkeit zu erklären, dass wir einen Polizeistaat verhindern wollen. Und dass die Cobra geglaubt hat, alles tun zu können, was den Beamten passt. Wir müssen uns als liberale und demokratische Reformer darstellen. Das gefällt dem Volk, auf so etwas stehen sie und stellen keine unnützen Fragen.«


    »Großartig analysiert. Und was … Mich interessiert, was wir mit Herrn Belonoz machen. Haben Sie da schon einen Plan?«


    »Selbstverständlich. Bisher hat Belonoz in der Öffentlichkeit als geheimnisumwitterter, aber extrem fähiger Chef der Mordkommission gegolten. Das ändern wir, Herr Minister. Und ich habe auch schon den richtigen Mann dafür gefunden. Darf ich das Telefon kurz weiterreichen? Jemand will Sie persönlich grüßen.«


    »Wenn es sein muss, ich bin jedenfalls gespannt …«


    Zuerst war da ein Räuspern. Schließlich meldete sich eine Stimme. »Guten Abend, Herr Minister. Mein Name ist Mattes, ich war der Verhandlungsleiter in der heutigen Geiselnahme, bevor alles aus dem Ruder gelaufen ist. Ich werde Ihnen dabei helfen, die Sache mit Belonoz zu klären. Darauf können Sie sich verlassen.«


    »Sehr gut, Herr Mattes. Ich danke Ihnen. Sie gehören zu den fähigsten Kriminalbeamten, die wir haben. Ihre Bemühungen werden belohnt werden, davon können Sie ausgehen.«


    »Was immer Sie entscheiden, Herr Minister. Da richte ich mich ganz nach Ihnen. Sie können sich jedenfalls voll auf mich verlassen.«


    »Wunderbar. Jetzt geben Sie mir bitte noch einmal Herrn Burkart. Alles Gute. Und machen Sie weiter so. Auf Wiederhören, Herr Mattes.«


    Burkart war zurück. »Ich hoffe, Sie sind zufrieden, Herr Minister.«


    »Vollkommen, lieber Burkart, das sieht großartig aus.«


    »Wir werden absolut legal und gesetzestreu vorgehen. Das ist der springende Punkt. Niemand wird uns etwas vorwerfen können. Im Gegenteil, wenn die Sache in der Öffentlichkeit ist, wird man uns dazu beglückwünschen. Das ist nämlich das Pech von Herrn Belonoz. Dass er sich im Lauf der Jahre zu viele Feinde gemacht hat. Keiner wird ihm helfen. Schon gar nicht all jene, die auf eine Karriere im Polizeidienst aus sind. Und die Medien werden das Maul halten. Wobei die mit der Geiselnahme und der Kindesentführung ohnehin vollkommen ausgelastet sind. Da droht keine Gefahr.«


    »Sagen Sie, stimmt das eigentlich? Also gilt diese Sache im zweiten Bezirk bereits als Entführung? Weil ich mir vorstellen könnte, dass ein solches Ereignis nicht unbedingt positiv auf die Meinung der …«


    Burkart unterbrach ihn rüde. »Absolut kein Grund zur Sorge. Solche Ereignisse beschäftigen den kleinen Mann von der Straße. Für große Zusammenhänge ist der viel zu blöd. Wenn überhaupt, werden sie der Wiener Bürgermeisterin die rote Karte zeigen. Sonst niemandem. Und die Schmutzkübelkampagne, die wir fahren werden, wird sich gegen Belonoz richten. Der Rest wird weiter ruhig schlafen können.«


    »Sehr gut«, sagte der Minister. »Also bis bald, lieber Burkart, Sie kümmern sich um alles. Was würde ich nur ohne Sie machen?«


    »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Herr Minister.«


    »Dann gutes Gelingen.«


    Der Minister legte auf. Er mochte es, wenn Wien medial als Sündenpfuhl dargestellt wurde. Das bändigte seinen provinziellen Minderwertigkeitskomplex. Jetzt blickte Niedermoser auf seine Armbanduhr. Er musste bald zu Hause in Kottingbrunn sein. Er zog sich an, verließ das plüschig rote Zimmer, begab sich mit unüblich federnden Schritten zum sanft beleuchteten Barbereich und bezahlte mit drei großen Scheinen. Ein paar Worte mit der für ihr Alter zu stark geschminkten Blondine, ein kurzes Geplauder mit der überfreundlichen Chefin, einer kurzhaarigen Russin, die nachfragte, ob alles zu seiner Zufriedenheit gewesen sei. Es sei alles großartig gewesen, erwiderte der Minister leutselig, nur viel zu rasch wieder vorbei, und natürlich nicht gerade billig. Da lachte die Chefin, die den Mann als knausrigen Provinzler kannte, ihn jedoch wie einen Potentaten behandelte, denn Schmeicheln war alles in ihrem florierenden Gewerbe.


    Mit dem Lift fuhr Niedermoser hinunter in den Keller. In der Tiefgarage wartete bereits der firmeneigene Mercedes-Van mit den stark getönten Scheiben. Der Wagen fuhr vom Rudolfsplatz über den Schwedenplatz zum Marriott am Parkring. Hier benutzte der Van erneut die Tiefgarage. Niedermoser stieg aus dem Fahrzeug, fuhr mit dem Lift hinauf in die Hotelhalle und verließ das Gebäude durch den Vordereingang. Wo der Dienst-BMW seiner harrte. Der Fahrer stieg blitzartig aus und öffnete die rechte hintere Wagentür. Vor ihm lag Niederösterreich, hinter ihm der teure Sex im Nobelbordell, das Eingeweihten für sein verständnisvolles und diskretes, durchaus kostspieliges Service ein Begriff war.


    Daheim wartete die Ehefrau. Das ganz normale Leben, der Alltag, unverändert seit Jahren. Margit hieß seine Frau und beschäftigte sich mit Töpferei und Kartenlegen. Die Kinder waren längst aus dem Haus. Niedermoser hatte genügend Champagner getrunken, um zumindest ein paar seiner Hemmungen abzulegen. Er griff zu seinem Telefon, das er für abhörsicher hielt. »Gut, dass ich dich erreiche, wie geht es dir … Burkart macht natürlich beste Arbeit. Aber langsam wird er gefährlich. Er weiß einfach zu viel. Und vor allem will er zu viel. Und glaubt, dass ich nicht merke, dass er mich für ein dummes Landei hält … Na, ganz einfach. Sobald Belonoz weg ist, muss Burkart auch verschwinden … Wir brauchen etwas Kompromittierendes … Fällt dir was ein?«


    Noch sechs bis sieben Minuten lang unterhielt sich der Minister angeregt mit seinem Gesprächspartner. Was er womöglich nicht getan hätte, wäre ihm aufgefallen, dass er zuvor im und vor dem Hotel Marriott von zwei unauffällig agierenden Personen, einer Frau und einem Mann, gefilmt worden war.


    


    *


    


    Zwei Minuten lang hatte er telefoniert und dabei keine Miene verzogen. Belonoz legte den Hörer auf die Gabel seines Bürotelefons. Er lehnte sich zurück, so weit es die Sessellehne gestattete. Steffek, der auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, kannte dieses versteinerte Gesicht. Und ermahnte sich in Gedanken zur Vorsicht. So sah Belonoz in Momenten höchster Anspannung aus. Da glich er einer Lunte, die bloß darauf wartete, entzündet zu werden und die Flamme zum Sprengkörper zu führen. Um die Explosion zu provozieren.


    Plötzlich begann Belonoz zu sprechen, mit gedämpfter, erschöpfter Stimme. »Keine Zeugen. Angeblich hat niemand gesehen, wie der rote Sack im Schubertpark deponiert wurde.«


    »Eventuell sollten wir uns an die Medien wenden«, sagte Steffek.


    »Nika soll das in die Wege leiten.«


    »Ich werde es ihr sagen.«


    Eine Pause entstand. Belonoz war komplett in sich versunken. Aus Erfahrung entschied sich Steffek dafür, schlicht abzuwarten. Und er behielt recht. Als hätte ihn ein Blitz gestreift, fuhr Belonoz plötzlich auf. »Sag, Edi, was die Zeugen aus der Praxis von Perko angeht … Haben wir von denen schon etwas erfahren?«


    »Die sind noch in medizinischer Behandlung. Morgen Vormittag soll es besser aussehen. Aber die ersten Aussagen sind enttäuschend.«


    »Inwiefern?«


    »Die kennen nur eine maskierte Person. Einen Mann. Ansonsten sind sie gefesselt in einem Raum gewesen und haben kaum etwas mitbekommen. Die Befreiung hat sie total überrascht.«


    Belonoz blieb ruhig. »Na gut, das überprüfen wir noch … Edi, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir schwinden die Kräfte. Ich muss nach Hause. Mir reicht es im Moment.«


    Der Major sah Steffek an und stand auf. Steffek nickte gehorsam. »Geht in Ordnung, ich kümmere mich darum.« Er wunderte sich. Am selben Tag hatte er einen überschäumend aggressiven und respektlosen Belonoz erlebt, der die Preisverleihung im Innenministerium bewusst konterkariert hatte. Binnen weniger Stunden jedoch war die Mordkommission in bizarre Ereignisse verstrickt worden. Und Belonoz war seitdem immer mehr versteinert. Das durfte nicht so bleiben. »Entschuldige, Chef, aber es interessiert …«


    Belonoz unterbrach ihn sofort, während er sich in den schwarzen Mantel hüllte, den Schal umlegte und den verfilzten Borsalino ergriff. »Sicher, Edi. Es geht um den Anruf. Emil hat diese Frau aufgestöbert. Flora Ekhart. Ihr Kind ist offenbar entführt worden. Und die Staatsanwältin, die in diesem Fall ermittelt, heißt Lily Horn.«


    Steffek verschlug es die Sprache.


    »Ja, das …«, sagte er, »also … wir werden also vielleicht wieder mit …«


    Belonoz’ Tonfall wurde hart. »Unser Staatsanwalt heißt Sablatnig. Der ist ein Arschloch, das steht fest. Alles Weitere nicht, und wir sollten …«


    Steffek merkte, dass Belonoz mitten im Satz abgebrochen hatte. Er dachte an das, was bisher vorgefallen war. Und entschloss sich zu Mut.


    »Könntest du wieder … könntest du mit Lily Horn auskommen, oder ist das völlig unmöglich?«, fragte er in betont neutralem Tonfall und dennoch eine Spur zögerlich. Der Angesprochene ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Stand einfach nur in voller Winterkleidung bei der Tür seines Büros, mit dem Gesicht zur Wand.


    Als er antwortete, klang Belonoz’ Stimme gedämpft. »Edi, einkalkulieren müssen wir alles. Absolut alles. Aber mit Frau Doktor Horn rede ich erst, wenn es eine Erklärung für ihr Verhalten gibt. Die muss sie liefern, sonst läuft das nicht.«


    Der Major drehte sich um. »Also wie besprochen, Edi. Du schmeißt den Laden, ich komme gegen acht Uhr. Was zu tun ist, weißt du … aber achte darauf, keinen Fehler zu machen. Ich sage dir, es kommt der Tag, an dem man uns eine Rechnung vorlegen wird. Da wird nichts übersehen werden. Weil es …«


    Steffek sah ihn an, der sehr ernste Tonfall des Majors hatte ihn alarmiert.


    »Edi, ich habe es dir heute schon einmal gesagt, vielleicht erinnerst du dich … Die Spur führt zurück. Darum geht es hier. Nur darum.« Grußlos ließ der Major die Tür hinter sich zufallen. In der Garage stieg er in den Dienst-Alfa. Nach einem Moment des Überlegens steuerte er nicht nach Hause, sondern wählte einen Umweg. Er parkte im Halteverbot des Spitals, nahm einen der Aufzüge und fuhr hinauf. Gleich nachdem er die Kabine verlassen hatte, musste er einem uniformierten Polizisten seinen Dienstausweis vorweisen. Ein weiterer Beamter stand daneben und beobachtete den Vorgang. Der diensthabende Arzt traf ein. »Stand der Dinge?«, fragte Belonoz ohne Begrüßungsformalitäten.


    »Unverändert kritisch«, antwortete der Mann im weißen Mantel. »Aber die Chancen steigen, sie könnte es schaffen. Ich glaube sogar, dass wir davon ausgehen können. Sie ist noch relativ jung und hat entsprechend …«


    »Wie alt könnte sie sein?«


    »Mindestens fünfundzwanzig, maximal fünfunddreißig. Körperlich ist sie in guter Form.«


    Belonoz sah ihn ruhig, aber sehr intensiv an. »Sie ist unsere einzige Zeugin. Sie muss überleben.«


    Der Arzt erwiderte den Blick des Majors, ohne mit der Wimper zu zucken. »Was ist, wenn sie sich nicht bewegen kann? Oder nicht spricht?«


    »Dann finden wir Wege«, sagte Belonoz leise. »Sie muss nur leben. Kümmern Sie sich darum.«


    Belonoz raste nach Hause. Die verdreckten Schuhe ließ er vor der Tür stehen, ging schnurstracks ins Wohnzimmer und warf sich auf das Sofa in der Ecke. Ihm fiel auf, wie kalt es hier drinnen war. Man musste endlich einheizen. Er wollte unbedingt noch nachdenken. Zumindest ein bisschen. Vielleicht zehn Minuten. Bestenfalls. Denn seine Augenlider waren schwer geworden. Er kämpfte dagegen an. Aus keinem besonderen Grund. Weil ihm danach war, nicht aufzugeben, und überhaupt nie mehr aufzugeben, nicht hier und jetzt, nicht in diesem Leben.


    


    14


    


    Wohlgeformte Füße waren das. Mit gepflegten, rot lackierten Nägeln, wie er erkennen konnte, trotz der schwarzen Strümpfe. Die Ballerinas hatte sie einfach so ausgezogen, als säßen sie hier nicht in einem Büro zusammen. Emil Kovacs hatte den Vorgang konzentriert beobachtet. Lily Horn stopfte die Ballerinas in einen zerknitterten Papiersack, den sie auf Meidls Schreibtisch stellte.


    »Wieso glauben Sie, dass sich unsere Fälle ähneln?«, fragte sie und blickte ihr Gegenüber skeptisch an. Kovacs’ Gesichtsausdruck blieb ungerührt. Seine Stimme war sanft und unaufdringlich. »Diese zwei Fälle sind ein Fall.«


    In diesem Moment zuckten Bilder, die aus dem Sommer stammten, durch Lilys Kopf. Es war, als würde sie ein Album rasch durchgehen. Auf der Suche nach den besten Aufnahmen, die von Kovacs vorhanden waren. Bis sie wieder wusste, wer er war. Einer, der recherchierte, analysierte, etwas herausfand. Ohne jemals nach außen zu demonstrieren, dass er bei der Arbeit war. Ihn interessierten bloß Ergebnisse, die er schließlich präsentierte. Auf eine Weise, die man schnörkellos nennen könnte. Oder gnadenlos. Das hing vom Standpunkt des Betrachters ab. Ob und wie viele Umwege Kovacs ging, blieb unsichtbar. Er kam zum passenden Zeitpunkt am vereinbarten Ziel an. Das war alles.


    Lily realisierte, dass Kovacs ein brillanter Ermittler war. Genau deswegen hatte ihn Belonoz wohl auch in sein Team geholt. Unter den gegebenen Umständen konnte man für seine Mitarbeit nur dankbar sein. In einer anderen Situation, bei anderen Vorgesetzten und mit anderen gesetzlichen Grenzen, wäre Kovacs zweifellos höchst gefährlich gewesen. Weil nicht klar war, ob man ihm so etwas wie eine Haltung attestieren durfte.


    »Sind Sie sich sicher, Herr Kovacs?«, fragte Lily.


    »Sogenannte Zufälle gibt es immer dann, wenn sie gelegen kommen. Um eine Erklärung zu haben, solange die Funktionsweise eines Plans unbekannt ist.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Fast jeder Plan zielt darauf ab, nicht als Plan erkannt zu werden.«


    Lily nickte nachdenklich. »Und hier … bei diesen Sachen …?«


    »Die Verbindung durch das Handy ist klar. Auch inhaltlich. Jemand hat mit dem Handy während der Geiselnahme telefoniert, und von diesem Handy stammt auch die SMS zur Kindesentführung. Das sind die Fakten. Und die sprechen für sich.«


    »Herr Kovacs, ich stimme prinzipiell zu. Aber es gibt einen Aspekt, den Sie nicht berücksichtigen.«


    »Nämlich?«, fragte Kovacs, und er schien ehrlich interessiert zu sein, nicht beleidigt, weil die Staatsanwältin ihn auf einen möglichen Fehler hingewiesen hatte.


    »Das Handy wurde nach dem Unfall gefunden. Die Frau, die es mit sich geführt hat, ist auf der Flucht verunfallt. Nur dadurch wissen wir darüber Bescheid.«


    »Und?«


    »Also hat uns ein Zufall dieses Wissen beschert. Obwohl Sie den Zufall ablehnen. Was sagen Sie dazu?«


    Kovacs benötigte keine Nachdenkphase. »Es sieht so aus, wie Sie es sagen.«


    »Das ist also Ihre Antwort?«


    »Ja.«


    »Es sieht also nur so aus wie ein Zufall … ist aber keiner. Wollen Sie mir das sagen?«


    »Beinahe korrekt.«


    Ungeduldig atmete Lily tief durch. Auch daran erinnerte sie sich, nämlich dass die Kommunikation mit Kovacs mitunter mühsam sein konnte. »Entschuldigen Sie, aber was soll das heißen? Gehen Sie davon aus, dass hier alles genau geplant war? Nichts war also Zufall? Auch nicht der Unfall der Frau, die dabei ihr Handy eingebüßt hat?«


    »Keinesfalls, Frau Doktor«, sagte Kovacs, setzte ein Lächeln auf und hatte eingesehen, dass die Staatsanwältin ungeduldig geworden war. »Zufälle existieren natürlich. Oder Pannen. Und immer wieder Fehler. Aber eben im Rahmen eines großen Plans. Ein Nebenschauplatz kann dazu dienen, von der Hauptgeschichte abzulenken. Das ist es, was ich meine.«


    Lily sah ihn lange an, bevor sie antwortete. »Herr Kovacs, da muss ich Ihnen beipflichten. Obwohl ich mich jetzt frage, warum ich mich plötzlich mit Ihrem Fall beschäftige. Die Flucht der Frau auf dem Motorrad fällt in Ihren Verantwortungsbereich. Und in den von Major Belonoz. Ich habe mich da jetzt eingemischt, und das war nicht meine Absicht.«


    »Sie haben sich überhaupt nicht eingemischt«, unterbrach Kovacs die Staatsanwältin höflich und zugleich entschieden. »Sie haben ganz intuitiv reagiert. Und lediglich das gemacht, was ohnehin logisch ist, wenn man über diese Vorkommnisse nachdenkt.«


    »Nämlich?«


    »Sie haben instinktiv längst akzeptiert, dass Ihr Fall und der Fall der Mordkommission zusammengehören. Also haben Sie entsprechend gedacht, gefragt und argumentiert.«


    »Aber wohin soll das führen?«, fragte Lily, senkte den Blick zu Boden, schüttelte den Kopf und sah Kovacs wieder an. »Wer ist der Staatsanwalt in Ihrem Fall?«


    »Sablatnig.«


    Lilys Lippen wurden schmal, sie schwieg.


    »Kennen Sie ihn, Frau Doktor?«


    »Natürlich.«


    »Und was denken Sie über ihn?«


    Lilys Augen wanderten zur Decke, sie schien nach geeigneten Worten zu suchen. »Na ja, er ist … wie soll ich sagen … sicher ist er einer von …«


    Es klopfte an der Bürotür, Meidl steckte den Kopf herein. »Störe ich?«


    Lily war erleichtert. »Entschuldigen Sie, ich habe ganz vergessen … Sie brauchen Ihr Büro sicher schon längst, und ich hätte Ihnen …«


    Meidl grinste. »Kein Problem, kein Problem.«


    Er war gut aufgelegt. Nachdem Lily sie aus dem Büro vertrieben hatte, waren Axer und Meidl übereingekommen, den Dienst kurz zu schwänzen. Zumindest Axer hatte das gewagt und von einer nahe gelegenen Pizzeria Nahrung beschafft. Auch zwei Bierflaschen hatte der Kollege mitgebracht. Was nicht den einzigen Grund für Meidls gute Laune darstellte.


    »Es ist nur so«, sagte Meidl und hielt dabei sein Handy in die Höhe, »dass mich gerade diese Frau Sabrina Kurzak angerufen hat. Das ist die Lokalpolitikerin, von der ich Ihnen erzählt habe. Die heute Nachmittag bei meinem Chef interveniert hat, um uns Ermittlern Beine zu machen. Jetzt will sie mit Ihnen sprechen. Möchten Sie das Gespräch annehmen oder sie zurückrufen? Oder wollen Sie gar nichts sagen?«


    Lily seufzte. Das hatte gerade noch gefehlt, sich mit wichtigtuerischen Politfunktionären herumschlagen zu müssen. Als ob es nichts Wesentlicheres zu tun gäbe. Allerdings war unklar, wozu diese Frau imstande war und welchen öffentlichen Lärm sie womöglich erzeugen konnte. Somit war es vorteilhafter, die Sache gleich hinter sich zu bringen. Sie deutete auf das Telefon auf Meidls Schreibtisch. »Können Sie das Gespräch auf Ihren Apparat legen?«


    »Sicher. Viel Vergnügen.«


    Der Anflug von Schadenfreude entging Lily nicht. Zugleich verstand sie Meidl. Was nicht hieß, dass sie sein Verhalten akzeptierte. Zum geeigneten Zeitpunkt würde es dafür Konsequenzen geben. Das schwor sich Lily.


    »Moment«, sagte Kovacs rasch. »Ich müsste ohnehin schon längst mit dem Büro telefonieren. Wie wäre es, wenn ich das erledige, während Sie Ihr Gespräch abwickeln?«


    »Natürlich, Herr Kovacs. Möchten Sie hierbleiben oder vielleicht lieber …?«


    »Ich will Sie nicht stören, ich gehe hinaus auf den Gang.«


    »Einverstanden.«


    Kovacs erhob sich, nickte Lily zu und verließ mit Meidl den Raum. Im nächsten Moment schon läutete das Telefon auf Meidls Schreibtisch. Nach dem zweiten Läuten hob Lily ab. »Horn«, sagte sie deutlich in den Apparat. Zunächst hörte sie nichts, und für einen Moment glaubte sie, die Leitung sei tot. Mehr noch, sie hoffte das sogar. Wurde aber enttäuscht.


    »Guten Abend, ich bin Sabrina Kurzak, die Frauenbeauftragte des Wiener Gemeinderats. Offenbar ist es schwierig, mit Ihnen in Kontakt zu treten, Frau Doktor Horn. Seit fünf Minuten hänge ich in der Leitung. Eine solche Warterei bin ich nicht gewohnt. Normalerweise stellt man mich gleich durch. Offenbar ist das bei Ihnen etwas anders. Auch eine interessante Erfahrung …«


    Künstlich, affektiert und seelenlos klang diese Stimme. Die fehlende Melodie gepaart mit dem raschen Tempo sorgte für eine Mischung aus Geplapper und Befehlston, jedenfalls erweckte die Sprecherin den Eindruck, von ihrer eigenen Bedeutung zutiefst überzeugt zu sein. Die Stimme schien aus einer gewissen Entfernung zu kommen. Möglicherweise war die Freisprecheinrichtung eingeschaltet.


    »Jetzt haben Sie es ja geschafft, Frau Kurzak«, sagte Lily. »Mir ist allerdings nicht klar, wieso Sie mich eigentlich sprechen wollen.«


    Eine Pause entstand, bevor Sabrina Kurzak wieder losplapperte. »Ich engagiere mich für die Rechte von alleinerziehenden Müttern. Und natürlich generell für die Rechte von Frauen.«


    »Schön, dass Sie sich für mich einsetzen, Frau Kurzak«, erwiderte Lily.


    Neuerlich entstand eine kurze Pause. »Das ist kein geeigneter Zeitpunkt für Witze, Frau Horn«, sagte Kurzak im empörten Tonfall einer Lehrerin, die ein schlimmes Kind ermahnte. »Ich möchte Sie bitten, bei unserem Gespräch ernsthaft zu agieren.«


    Was Lily wütend machte. So wollte sie nicht behandelt werden. Niemand sollte ihr vorschreiben, wie sie sich verhalten und sprechen solle. Als Nächstes würde ihr womöglich noch vorgeschrieben werden, was und wie sie gefälligst zu denken hatte. Absichtlich wählte Lily einen lockeren, heiteren Tonfall. Sie hatte nicht vor, sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Frau Kurzak, es ist alles geklärt, ich kann Sie beruhigen. Bitte melden Sie sich, wenn Sie wieder ein Anliegen haben.«


    Augenblicke lang war es still. Kurzak war erfolgreich verwirrt worden. Es dauerte, bis sie erneut von sich hören ließ. »Ich vermute, Sie haben mich missverstanden. Es geht mir um Frau Ekhart, deren Kind entführt worden ist. Soviel ich weiß, sprechen Indizien gegen den Vater des Kindes. Sie haben ihn dennoch nach Hause gehen lassen. Das ist doch sehr unverantwortlich. Bedenklich ist außerdem, dass Sie nicht nur die Wohnung von Herrn Ekhart, sondern auch jene von Frau Ekhart haben durchsuchen lassen. So als wäre Frau Ekhart irgendwie verdächtig. Dazu erwarte ich von Ihnen eine Erklärung. Und zwar hier und jetzt. Also, Frau Horn?«


    Frech klang die Stimme der Lokalpolitikerin. Und anmaßend. Lily fiel ein, woher sie deren Namen kannte. Als sie studiert hatte, war Sabrina Kurzak in der Hochschulpolitik als Studierendenvertreterin aktiv gewesen. Damals hatte sie mit Forderungen auf sich aufmerksam gemacht, die Freunde als mutig und Feinde als naiv empfunden hatten. Mit aggressiver Selbstgerechtigkeit hatte sie sich regelmäßig in Szene gesetzt. Das Volkswirtschaft-Studium hatte Kurzak zwar niemals beendet, doch ihre kurzfristige Prominenz in klingende Münze verwandelt. Sie verfasste Zeitungsartikel und trat im Fernsehen auf. Gerne leitete sie Podiumsdiskussionen, deren Teilnehmer von vornherein derselben Meinung waren. Später hatte all das für ein politisches Mandat gereicht. So hatte sich eine einstige Hoffnungsträgerin in eine Funktionärin verwandelt.


    Lily hatte ihre Strategie gewählt. »Wissen Sie, Frau Kurak«, sagte sie und sprach den Namen absichtlich falsch aus, »ich höre Sie sehr schlecht, aber ich kann Ihnen versichern, dass alle Elemente da sind. Es gibt schon viele, aber es werden noch viel mehr werden. Die Fokussierung auf das Eigentliche ergibt den Unterschied, und nichts wird mehr sein wie zuvor. Also treffen wir Vorkehrungen.«


    Lily blies kurz ins Mikrofon. Sabrina Kurzak schwieg und meldete sich erst nach einigen Sekunden. »Moment, hören Sie mich überhaupt? Ihre Antworten sind … Hören Sie mich, Frau Doktor Horn?«


    Plötzlich klang die gerade noch arrogante Stimme interessiert und bemüht. Fast schon flehentlich. Lily hatte ihr Ziel erreicht. »Hallo, hallo?«, fragte sie und blies wieder kurz auf das Mikrofon. »Ich höre leider nichts mehr. Also lege ich jetzt auf. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.« Lily hörte gerade noch, dass die Politikerin irgendetwas brüllte, und beendete das Gespräch sofort.


    Es würde keinen Mitschnitt geben, den Kurzak ihr gewogenen Medien zuspielen oder auf ihrer Website veröffentlichen konnte. Zu sinnlos, obgleich seriös und ernsthaft klingend, hatte Lily ihre Antwort gestaltet. Für einen kurzen Augenblick war sie erleichtert. Bis sie wieder daran erinnert wurde, dass es einen Fall gab, den sie untersuchen musste. Der wiederum mit einem anderen Fall zusammenhing. Bei dem Major Belonoz ermittelte. Belonoz. Ausgerechnet der. Lily nahm sich ein Glas Wasser. Sie holte Kovacs, Meidl und Axer herein, die auf dem Korridor gewartet hatten.


    Kovacs sah Lily erwartungsvoll an, sie lächelte ihm zu. »Für den Moment ist dieses Problem erledigt«, sagte sie. »Ich habe sie abgewimmelt.«


    Die Mienen der Männer zeigten an, dass sie gerne mehr erfahren hätten. Doch sie schwiegen brav. Lily fuhr fort. »So, Herr Axer und Herr Meidl, für den Moment bin ich hier fertig. Also bis morgen, wenn wir hoffentlich mehr wissen. Herr Kovacs, Sie werden wahrscheinlich mit den Kollegen in Kontakt bleiben, nicht wahr?«


    »Wir haben uns schon abgesprochen«, antwortete Kovacs.


    »Gut«, sagte Lily, stand auf und packte ihre Sachen. »Bleiben Sie noch hier, Herr Kovacs?«


    »Ich muss zurück ins Kriminalamt.«


    »Sind Sie mit einem Auto da?«


    »Ich kann Sie mitnehmen, wenn Sie wollen.«


    »Perfekt.«


    Der Dienstwagen war ausgekühlt. Es dauerte, bis die Heizung ihre Wirkung entfalten konnte. Da waren sie ohnehin schon fast im neunten Bezirk. Und bis dahin war kein wirkliches Gespräch zustande gekommen. Erst ganz am Schluss wandte sich Kovacs an seine Beifahrerin. »Wie sind Sie eigentlich die Politikerin losgeworden?«


    »Ich habe so getan, als wäre der Empfang gestört. Kein Ausweg, sondern ein Trick. Aber auf längere Sicht entkommt man seinem Schicksal nicht, das ist mir klar. Das ist so wie mit mir und der Mordkommission und Major Belonoz. Oder wie mit dem Winter. Es ist kalt und schmutzig auf den Straßen, man sehnt sich nach dem Sommer. Aber man hat keine Wahl. Außer man geht einfach weg, ganz weit weg. Am besten für immer, um dem Teufelskreis ein für alle Mal zu entkommen.«


    


    *


    


    Der sechsundsechzigjährige Gerichtsmediziner Professor Clemens Dalik war ein notorischer Frühaufsteher. Um zweiundzwanzig Uhr schlummerte er bereits selig in seiner Wohnung im vierten Bezirk. Gegen sechs Uhr morgens würde er bemerkenswert munter in den Sektionsraum rauschen und seine Show abliefern. Dafür war Dalik bekannt. Was nur gelang, wenn brave Assistenten bis dahin die nötigen Vorbereitungen gemacht hatten. Von der Mühsal alltäglicher Routinearbeit hatte sich Dalik schon längst befreit.


    Deshalb inspizierte der junge Doktor Schaur die in kaltes Licht getauchten Räume und achtete darauf, dass alles in Ordnung war. Er musste bis sieben Uhr bleiben, also gerade lange genug, um noch eventuelle kritische Anmerkungen von Dalik zu ernten. Worauf Schaur nicht neugierig war. Er plante eine lange, von Erfolgen gekrönte Karriere als Gerichtsmediziner. Dabei sollte ihm Dalik mit Kontakten und Empfehlungsschreiben behilflich sein. Also mussten Probleme vermieden werden.


    Schaur hatte die Nachrichten verfolgt. Deshalb war er neugierig auf die Leichen. Mit eigenen Augen wollte er die Überreste der Menschen sehen. Die erschossene Geisel und das Mordopfer aus dem Schubertpark würden vor ihm liegen und ihre letzten Geheimnisse offenbaren. Abgesehen von jenen, die nur Dalik entdecken würde.


    Die Geisel war eine hübsche junge Frau. Ihr Körper würde hoffentlich erklären, wer wann wo von welchem Standort aus mit welcher Waffe auf sie geschossen hatte. Bei dem ermordeten Psychiater bot sich ein anderes Bild. Nicht nur, weil Schaur bewusst war, einen Berufskollegen auf dem Tisch zu haben. Schon die Auffindungssituation war unvergleichlich gewesen. Schaur sah ein Bündel Fleisch vor sich, das vor kurzem noch ein Mensch gewesen war. Dieser Mensch musste getreten worden sein, das zeigten die Verletzungen. Möglicherweise war er gefoltert worden. Außerdem war ihm die Kehle so durchgeschnitten worden, dass sich beinahe der Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Ein grausamer, brutaler Akt, präzise ausgeführt. Durchaus passend zum Stacheldraht, mit dem der Körper umwickelt worden war.


    Schaur wollte schon den Rückweg in sein Büro antreten. Da fiel ihm etwas ein. Etwas, das er gesehen, doch nicht sofort richtig eingeordnet hatte. Es war die Stirn des Vierundsiebzigjährigen. Stark zerfurcht und von einigen Jahrzehnten gelebten Lebens gezeichnet. Man konnte in dieser Landschaft aus Haut leicht etwas übersehen. Aber nicht Schaur. Bei seinem ersten Pathologiekurs vor über zehn Jahren war seine Beobachtungsgabe evident geworden. Penibel studierte er die Stirn, bevor er sich endgültig in sein Büro aufmachte. Dort notierte er seine Beobachtungen. Dalik würde zufrieden sein.


    Bei dem, was Schaur auf der Stirn entdeckt hatte, war er anfangs von Kratzern ausgegangen. Danach von Kreuzen. Nun hatte er erkannt, worum es ging. Es waren drei Buchstaben. Der Täter musste sie in die Stirn des gequälten, ermordeten und in Stacheldraht verpackten Psychiaters geritzt haben. Möglicherweise mit einem Skalpell oder mit einem Rasiermesser, jedenfalls mit einer scharfen Klinge.


    


    FFF


    


    Schaur begriff die Tragweite seiner Entdeckung. Er wusste, dass man nicht darauf warten durfte, bis Dalik sie bestätigte. Er musste handeln. Jetzt. Aus der Tasche seines weißen Mantels holte er sein Telefon. Und überlegte, dass der Schrecken nicht erst jetzt, sondern bereits vor langer Zeit begonnen hatte und noch lange nicht enden würde.


    


    *


    


    Die drei eleganten Männer, die im zeitlichen Abstand von mehreren Minuten den Lift in den vierten und letzten Stock des Gründerzeithauses nahmen, waren weit jenseits der Sechzig. Das Gebäude lag am Parkring, direkt gegenüber vom Stadtpark. Das Dachgeschoß war prunkvoll ausgebaut worden, inklusive Pool, Sauna und Dampfbad. Doch das störte das Treiben im vierten Stock nicht. Schließlich war der Bewohner des Dachgeschoßes einer von ihnen. Ein Reicher, ein Industrieller, der hier seinen Wiener Wohnsitz hatte. Gleich darunter hatte er den Treff für seinesgleichen etabliert. Die ausgesuchte Qualität ihrer Kleidung milderte die Symptome des Alters, machte sie erträglicher. Anders als andere Gleichaltrige fürchteten sie die Nacht nicht, sondern schätzten sie. Sie bot ihnen den Raum und die Zeit für ihre Zusammenkünfte. Auf ihre körperlichen Kräfte kam es hier nicht an. Es zählte nur die Macht ihrer Gedanken. Zu diesem Zweck war der Club gegründet worden. Weit weg von alternden Ehefrauen, aber nahe genug bei den Nobelbordellen, in denen man die Körper junger Mädchen mit schweißnassen, altersgefleckten Händen abtasten durfte.


    »Ob irgendwann einmal auch einer Frau hier Einlass gewährt werden wird?«, fragte der großgewachsene Baulöwe, dessen Vorname Paul war, und lachte, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Vielleicht unserer lieben Frau Bürgermeisterin«, feixte der feiste Medienzar Herbert und grinste. »Marina Lohner wäre doch eigentlich was für uns. Sie hat Macht und Einfluss.«


    »Außerdem ist sie naturgeil«, brachte sich der Pharmaindustrielle Maximilian ins Spiel, ein Mann mit schneeweißer Haartolle. »Immer wenn ich sie sehe, mit den langen Beinen, den roten Fingernägeln und ihrer umwerfenden Mähne, werde ich so scharf, dass ich am liebsten über sie herfallen möchte. Dazu die hochhackigen Schuhe. Die ist einfach dazu da, dass man sie ins Bett schmeißt und ordentlich nimmt. Schade, dass ich sie nicht früher kennengelernt habe. Ich hätte sie unter meine Fittiche genommen. Und sie ordentlich zugeritten. Ich liebe Pferde.«


    Paul schüttelte empört den Kopf. »Marina ist doch kein Pferd. Die ist eine richtige Sau.«


    Die drei Männer lachten, und der Alkohol machte sich lautstark bemerkbar. Bis Herbert abwinkte. »Marina ist leider vergeben. Sie hat schon einen Lover.«


    Paul nickte. »Tragisch. Und niemand weiß davon. Weil die Medien das totschweigen. Was eigentlich auch deine Schuld ist, Herbert. Wieso tust du nichts dagegen?«


    »Ich bekenne mich schuldig, aber was soll ich machen. Ich muss mich liberal geben, da kann ich den Redaktionen nicht einfach Vorschriften machen. Gegen die Berichterstattung dieser halbgebildeten Tussi-Journalistinnen komme ich nicht an. Nur wenn sie es irgendwann doch zu bunt treiben, darf ich einschreiten. Aber ich muss vorsichtig sein. Diese Weiber sind gut organisiert. Wenn ich mich zu deutlich einmische, rotten die sich gleich zusammen und blasen mir im Internet den Marsch.«


    »Aber sonst blasen sie nicht«, sagte Paul mit betrübtem Unterton, um sofort in ein dreckiges Lachen zu kippen, das von den anderen erwidert wurde. Sie kippten je ein Glas Champagner in einem Zug hinunter.


    »Glaubst du, dass Marina die Wahl gewinnen könnte?«, fragte Maximilian und sah Herbert an, wobei so etwas wie Sorge in seinem Blick lag. Herbert schnitt eine Grimasse. »Du solltest davon ausgehen. Die Umfragen sind … also, ich meine die realistischen, professionellen Umfragen, nicht den Schmarrn, der dem Volk angedreht wird … diese Umfragen zeigen immer deutlicher, dass sie in der Beliebtheitsskala unangefochten an erster Stelle steht. Und auch ihre Partei schlägt sich gut.«


    »Sie macht halt einfach überhaupt keinen Fehler, das ist das Problem.«


    Paul nickte mit düsterer Miene. »Ja, sie gibt sich volksnah und packt alle Probleme an, die in den Medien seit Jahren aufgebauscht werden. Da ist sie so aktiv, dass die Opposition nicht weiß, was sie tun soll. Marina nimmt den anderen die Themen weg. Einfach so. Unfassbar, die Frau. Es wird Zeit, dass man etwas gegen sie unternimmt.«


    »Dafür ist es zu spät«, sagte Herbert. »Die Sache ist gelaufen. Wir können nur darauf warten, dass sie sich irgendwann beruhigt und wieder mit uns zusammenarbeitet. Vor der Wahl wird das sicher nicht passieren.«


    »Und was ist jetzt mit dem Silvestermassaker? Wird das kommen?«


    »Wie immer in Österreich. Am Ende kommt es immer ganz anders, als alle glauben. Das liegt an der weitverbreiteten Blödheit in diesem Land. Ich kenne die Wahrheit, aber ich kann sie nicht veröffentlichen. Sonst fehlen mir demnächst einige Golfpartner. Viele wiegen sich jetzt in falscher Sicherheit. Die werden sich allerdings noch wundern. Und das finde ich äußerst lustig.«


    »Übrigens, weil du gerade von falscher Sicherheit sprichst«, sagte Maximilian und fuhr sich durch seine weißen Haare. »Meine Tochter ist gerade dabei, die zu erschüttern.«


    »Was treibt sie denn?«, fragte Paul.


    »Wieder eine Ausstellung. Die Plakate haben es in sich. Die werden die braven Spießer sicher schockieren. Absolut gute Werbung ist das, darauf freue ich mich schon.«


    Herberts Augen hatten sich geweitet. »Das gefällt mir. Darf man mehr erfahren?«


    Ein feines Lächeln erschien auf Maximilians Gesicht. »Auf diese Frage habe ich gewartet.« Er zückte sein Smartphone, fuhr mit dem linken Zeigefinger kurz darauf herum und reichte es an Paul weiter. Der zeigte sich begeistert. »Das sind ja starke Bilder. Respekt, deine Tochter macht großartige Sachen.«


    Was Herbert sah, waren Männer. Unterschiedlicher Herkunft und unterschiedlichen Alters. Prinzipiell nackt. In Schwarzweiß und in Farbe. Fotos, die vor Primärfarben nur so zu brüllen schienen. Mit viel Rot.


    »Wenn dir das gefällt, werdet ihr ja hoffentlich darüber berichten, Herbert?«


    »Ich werde dafür sorgen, verlass dich drauf. Obwohl die Fotos ohnehin so scharf sind, dass du mich das gar nicht fragen müsstest. Gleich morgen Vormittag lasse ich bei M5 anfragen. Und meine Anfragen sind in der Regel Anordnungen.«


    Nun war auch Pauls Neugier erwacht. »Lass mich das sehen«, sagte er.


    Maximilian reichte ihm das Handy. »Könnte was für deine Sammlung sein. Und ist fast ein Geheimtipp. Das wird sich aber bald ändern. Dank meiner Tochter.«


    Paul begutachtete die Bilder. »Wirklich stark. Gefällt mir. Nicht der übliche Dreck. Die aufregenden Künstler sind leider selten geworden. Den modernen Kitsch überlasse ich den Oligarchen. Die sollen damit die Yachten ausstaffieren, auf denen sie ihre Nutten vögeln.«


    »Wenn du willst, spreche ich mit meiner Tochter. Die kann dir helfen.«


    »Wann ist die Eröffnung?«


    »In zwei Wochen. Wenn jemand von euch kommen möchte …?«


    »Ich komme gerne.«


    Herbert nickte. »Ich auch. Mit meiner Frau. Nackte, blutbeschmierte, mit Stacheldraht umwickelte Männer gefallen ihr garantiert. Sie hat einen Hang zu solchen Sachen. Aber erst seitdem sie fünfzig geworden ist. Vorher war sie wie eine Klosterschülerin. Was mich nicht wirklich gestört hat. Die Kinder haben wir gezeugt, ich habe mich um das Geschäft gekümmert, und ansonsten sind wir unserer Wege gegangen. Es wäre wahnsinnig schwierig gewesen, das Vermögen aufzuteilen.«


    


    15


    


    »Ja, das muss sein«, sagte Lily ins Telefon.


    »Wieso?«, fragte Albine.


    »Weil es vielleicht zum letzten Mal für längere Zeit sein wird, dass ich das tun kann.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Jedenfalls befürchte ich es.«


    »Hilfe, Lily, was ist denn los? Bist du plötzlich zu alt und zu weise für diese Sachen, oder hast du deine große Liebe getroffen, ohne mir das zu beichten, oder wirst du jetzt etwa …?«


    Lily unterbrach ihre beste Freundin, deren Tonfall von dramatisch übersteigerter Besorgnis zeugte. »Beruhige dich, Bini, du denkst immer nur an das Schlimmste. Nein, es ist einfach so, dass es einen Fall gibt, den ich untersuchen muss. Der hat am Anfang eher unwichtig und banal gewirkt. Aber mein Gefühl sagt mir, dass da etwas auf mich zukommt. Etwas, das ich gar nicht will. Aber ich werde es tun müssen.«


    Man hörte beinahe durch die Leitung, wie perplex Albine war. »Vielleicht wieder so etwas wie im Sommer? Wieder ein gestörter Serienkiller?«


    Noch einmal unterbrach Lily ihre Freundin. »Es ist ganz anders. Aber Belonoz ist auch mit von der Partie.«


    »Du ermittelst wieder mit ihm?«


    »Noch nicht wirklich.«


    »Im September hast du geschworen, dass du nie wieder mit ihm arbeiten willst, weil er dich damals so …«


    »Bini, ich erinnere mich genau, was ich gesagt habe.«


    »Ja und?«


    Einen Moment benötigte Lily, um sich die passende Antwort zu überlegen. »Die Zeiten ändern sich. Ob man will oder nicht. Was gestern noch gegolten hat, kann heute völlig … Nein, das stimmt nicht. Es gilt immer noch, was ich gesagt habe. Aber da ist etwas geschehen, ganz zufällig, und deshalb … Man soll jeden Moment im Leben auskosten und genießen. Carpe diem. Das stimmt wirklich.«


    »Sehr weise, Frau Doktor. Und was sollen wir Proleten darunter verstehen?«


    »Was getan werden muss, muss eben getan werden. Aber mit Liebe.«


    »Mit Liebe?«


    »Genau. Wenn keine Liebe da ist zu dem, was man macht, sollte man etwas anderes tun.«


    »Was ist denn das für ein Fall, der dich plötzlich beschäftigt?«


    »Ein Kind ist verschwunden, angeblich eine Entführung. Aber daran glaube ich nicht.«


    »Klingt auf jeden Fall beschissen«, sagte Albine stirnrunzelnd. »Sowas macht keinen Spaß, glaube ich.«


    »Ja, nur Elend und Verzweiflung. Und das Blöde ist, dass mir die Mutter des Kindes dermaßen unsympathisch ist, ich verstehe das einfach nicht … Ich sollte mitfühlend und sensibel sein, stattdessen möchte ich sie am liebsten auf den Mars katapultieren.«


    »Wie alt ist die Frau?«


    »Nur etwas älter als ich. Aber hat schon eine Ehe hinter sich, hat das Kind und führt sich auf, als wäre sie allwissend und ich eine Vollidiotin.«


    »Ist sie berufstätig?«


    »Ja, sie hat ein Kindermodengeschäft. Natürlich nur mit teurem Zeug für verwöhnte Fratzen. Das läuft aber extrem gut, habe ich aus dem Internet erfahren.«


    »Solche Frauen sind ziemlich selbstbewusst, Lily. Die bilden sich ein, besser zu sein, weil sie all das unter einen Hut bringen, was eine Frau heute angeblich schaffen muss. Also Kind und Karriere. Und dazu noch ein Exmann, das stählt natürlich. Wenn dir so eine begegnet, muss sie dir klarerweise beweisen, dass sie die Bessere, Schönere, Klügere ist. Damit du sie beneidest. Weil sonst wäre sie gezwungen, dich zu beneiden. Wegen deiner Freiheit und Ungebundenheit. Das Leben ist eben kompliziert.«


    Lily wunderte sich. »Du hörst dich ja fast an wie Onkel Neubauer, wenn er analysiert. Echt unheimlich.«


    »Psychotherapeutin bin ich keine, aber erfahrene Interviewerin. Glaub mir, da laufen genau solche Spielchen ab. Ständig. Gerade zwischen Frauen. Zum Kotzen.«


    »Stimmt, aber mir hilft das gerade gar nicht weiter. Die unsympathische Mutter schiebt sich ständig in den Vordergrund. Wie mit Absicht. Als sollte ich davon abgehalten werden, an das Kind zu denken. An diesen Zehnjährigen, der genau in diesem Augenblick irgendwo sein muss. Aber allein, ohne Eltern, vielleicht voller Angst, was mit ihm geschieht. Es sei denn …«


    »Ja?«


    »Es sei denn, er ist schon tot.«


    Nach einer kurzen Pause klang Albines Stimme umso entschlossener und deutlicher. »Lily, du denkst zu viel.«


    »Immer schon mein Fehler.«


    »Besonders jetzt, wo es noch eine dritte Möglichkeit gibt.«


    »Und die wäre, Bini?«


    »Na, dass er ausgerissen ist. Sowas soll ja vorkommen. Offen gesagt, habe ich mir das mit zehn schon ein paarmal überlegt. Wenn auch nur, um meine Mutter zu schockieren.«


    »Gute Idee, aber leider fällt das aus.«


    »Wieso denn?«


    »Weil es hier um einen großen Plan geht, nicht um irgendwelche Zufälle. Die vermeidet man mit allen Mitteln. Und zehnjährige Kinder sind geradezu Garanten für permanente Zufälle.«


    


    *


    


    Es gelang, möglichst wenige Geräusche zu erzeugen. Zwei Personen stiegen das gründerzeitliche Treppenhaus empor und näherten sich der gesuchten Wohnungstür. Einer drückte auf den Knopf. Ein dezentes Summen drang auf den Gang. Nichts rührte sich. Also ein zweites Mal. Es dauerte. Schließlich schlurfte der Mann zur Tür. Er sah durch den Türspion, bevor er langsam öffnete. Die Tür war durch eine Kette gesichert. Seine Miene war müde, die Augen waren gerötet und halb geschlossen.


    »Was ist denn?«, fragte er mit kehliger Stimme.


    »Leider eine dringende Sache, deswegen müssen wir Sie mitten in der Nacht belästigen. Sie wissen, worum es geht. Kann ich kurz mit Ihnen reden?«


    Der Mann war noch halb im Schlaf, jegliche Reaktion war verzögert. Schon der konzentrierte Blick auf sein Gegenüber bereitete ihm Probleme. »Kann ich … können Sie sich ausweisen?«


    »Kein Problem.«


    Dem Mann wurde ein Ausweis entgegengehalten. »Darf ich jetzt mit Ihnen sprechen? Wenn Sie darauf bestehen, können wir das natürlich auf den Vormittag verschieben, ich würde das verstehen.«


    Noch einen Moment lang schien der Mann skeptisch zu sein, doch letztlich gab er nach. »Sie sagen, dass es dringend ist … Kommen Sie bitte …«


    Der Mann schloss die Tür, die Kette wurde entfernt, die Tür wieder geöffnet. »Worum geht es? Ist es …?«, fragte er.


    Er stockte plötzlich. Weil er sich, trotz seines Dämmerzustandes, bemühte zu verstehen, was vor sich ging. Deswegen wandte sich sein Blick ab von der Person in der wattierten blauen Jacke und wanderte nach rechts. Da stand jemand, fast völlig rot gekleidet und mit einer roten Mütze.


    »Wieso ist da ein …?«


    Die Frage brachte er nicht zu Ende, weil ein Zittern durch seinen Körper fuhr. Sein Gesicht schnitt Grimassen, als wäre er ein verrückt gewordener Clown. Der Elektroschocker wurde abgeschaltet, und Martin Ekhart fiel wie eine Marionette zu Boden, deren Fäden durchtrennt worden waren. Eilig wurde er in einen roten Sack gestopft. Nachdem die Wohnungstür wieder geschlossen worden war, wurde er im Sack die steinerne Treppe hinuntergeschleift. In der Nähe des Haustors parkte ein roter VW-Transporter.
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    Ein Überraschungsangriff. Präzise geplant, ausgeführt knapp vor dem anstehenden Wochenende. Verteilt über die gesamte Stadt. Die Männer rückten in den frühen Morgenstunden mit dem Material und den Werkzeugen an. Nicht die großen, teuren, offiziös wirkenden Plakatflächen sollten bestückt werden, von denen Wien so viele besaß wie kaum eine andere europäische Metropole. Es ging darum, die Nebenschauplätze zu besetzen, die schmutzigen und schmuddeligen Ecken der Stadt. Wo man glaubwürdig und authentisch wirken konnte, fernab gestylter Hochglanzästhetik. So hatte es die Auftraggeberin verlangt. Zwei Plakatmotive. Nie sollten sie zusammen an einem Ort zu sehen sein, das hätte die erwünschte Schockwirkung gemindert. Und den Skandal. Es galt, Aufmerksamkeit zu erregen.


    Das erste Plakatmotiv war in Schwarzweiß und zeigte eine unbekleidete Person, die an einem Fleischerhaken hing. Dass es sich um einen Mann handelte, erkannte man an Körperbau, Muskulatur und Haarschnitt. Seine Hände waren mit Seilen auf den Rücken gebunden, von dort wiederum führte ein Seil zum Haken. Der Kopf hing schlaff nach unten. Eine dunkle Flüssigkeit ergoss sich vom Hals abwärts über den Oberkörper, der von dunklen Striemen gezeichnet war. Zwischen seine Beine waren zahlreiche Heftpflaster geklebt worden, auch sie dunkel durchtränkt. Unter dem hängenden Körper stand ein großes Fass, um die herabfließenden Flüssigkeiten aufzunehmen.


    Zwei Details stachen heraus. Der Mann war nackt, doch trug er um den Hals eine, natürlich dunkel durchtränkte, gestreifte Krawatte, die zum Teil abgeschnitten worden war. Außerdem besaß er nur ein Bein. Das andere bestand aus einem Stumpf, der über dem Knie endete. In fetten, leuchtend grünen Lettern stand auf dem Plakat in Druckbuchstaben zu lesen:


    


    TOTER MANN


    GUTER MANN


    


    Das zweite Plakatmotiv ähnelte dem ersten. Wieder ein nackter Mann. Doch diesmal in Farbe. Er war deutlich älter, sein Körper verwelkt und vernachlässigt, die Haut faltig und porös. Er lag auf einem hölzernen Parkettboden. Seine Augen waren mit einem weißen Tuch verbunden worden. Diesmal war deutlich, dass es Blut sein musste, das teils flüssig, teils schon klebrig und vertrocknet seinen Körper bedeckte. Auch die Wunde an seinem Hals war deutlich zu sehen, offenbar war ihm die Kehle durchtrennt worden. Zugleich brutaler und dennoch rätselhafter erschien die Wunde zwischen den Beinen. Alles war blutig rot, Details waren jedoch nicht auszumachen. Die Füße des Mannes steckten in eleganten, perforierten Herrenschuhen, wie sie in den besten Geschäften erhältlich waren. Der gesamte Körper war mit Stacheldraht umhüllt worden, dessen Dornen sich mitunter tief ins Fleisch bohrten. Hellblau verkündete die Schrift auf dem Motiv:


    PAINTERS


    MUST


    KILL


    


    *


    


    Draußen war das graue Wien. Man sah es durch die großzügigen Fensterfronten der Dachwohnung. Die ersten Menschen strebten zu ihren Arbeitsplätzen, ihr Tag hatte begonnen, es war sechs Uhr morgens. Ihre Aufgaben wollten sie pflichtbewusst erfüllen. So war es ihnen beigebracht worden.


    Hier drinnen war es anders. Spätnachts in der perfekten Bar. So war die Atmosphäre. Man konnte sie hören. Leichter, angenehmer, cooler Jazz. Ein Trio. Die Musik umgarnte die Sinne. Sparsam artikulierte der Pianist, das Saxofon seufzte und stöhnte sehnsuchtsvoll und verführerisch, keine Spur von der angeblichen Vulgarität dieses Instruments. So sanft, wie der Schlagzeuger seine Instrumente streichelte, wurden die Räume von einer Atmosphäre lockeren Genießens durchdrungen. Charlie Parker. Lover Man.


    Die Tageszeit störte nicht. Nicht im November. Drückend lastete der düstere Himmel wie eine steinerne Kuppel auf der Stadt. Tötete jegliche Lebenslust im Keim ab und erstickte unbarmherzig sämtliche Farben. Die Außenwelt bot keine Reize.


    Das Äußere korrespondierte nicht mit dem Inneren. Nadia Loesser fror keinesfalls, obwohl sie nackt war. Mit ihren gepflegten Händen wischte sie über die große Fensterfläche. Sie spürte die Kälte, die draußen herrschte. Hier drinnen war es schön warm. Auf der Scheibe würde sie Spuren hinterlassen. Was egal war. Am späten Nachmittag würde die Putzfrau kommen und ihre Arbeit verrichten. Die wurde dafür bezahlt, all den Dreck wegzuräumen und wegzuwischen.


    Die Verbindung kam zustande, und Loesser aktivierte die Freisprecheinrichtung. »Hallo, schöner Mann, fein, dass ich dich erreiche. Kommst du mit deiner Arbeit gut voran?« Gelassen hörte sie ihrem Mann zu. Dem großen Künstler, dem Maler und Bildhauer. Zwanzig Jahre älter als sie. Lukas Perzi war in Sydney, um eine Ausstellung vorzubereiten. »Fein, dass alles so gut klappt«, sagte sie in ihrer gedehnten, jedes einzelne Wort überbetonenden Art, und in dem tiefen Tonfall, den sie sich selbst beigebracht hatte. »Ich freue mich auf die Fotos. Und ich bin ich schon gespannt auf die Hängung der Bilder. Das ist immer so ein Riesenabenteuer, finde ich.«


    Sie schwieg und lauschte wieder den Worten von Lukas Perzi. Ihre Miene blieb, wie stets, nahezu vollkommen maskenhaft. Seidig glänzten die rabenschwarz gefärbten, zu einem Knoten zusammengebundenen, streng nach hinten gekämmten Haare. Vom großen Panoramafenster der Dachwohnung am Schottenring aus beobachtete sie, während sie zuhörte, die Autos, die Straßenbahnen, die Passanten. Beinahe wie Spielzeug, dachte sie.


    Und sie konnte in dieser Welt spielen, wie es ihr beliebte. Denn sie verfügte über Zeit und Geld. Ihr Vater besaß einen Mischkonzern und die Tochter Anteile, deshalb auch Einfluss, dafür sorgte allein ihr Name. Man hörte ihr zu, wenn sie etwas zu sagen hatte. Man war freundlich zu ihr, man bedachte sie mit Aufmerksamkeit. Gleich, ob es Politiker, Medienbosse, Museumsdirektoren oder Künstler waren. Keiner tanzte aus der Reihe. Niemand hatte das jemals gewagt. Das Wort Nein kannte Loesser nur aus ihrem eigenen Wortschatz. »Taugt der Kurator etwas«, sagte sie und begutachtete ihre pink lackierten Zehennägel, »oder musst du alles selber machen?«


    Mit achtzehn hatte Nadia Loesser gewusst, was sie keinesfalls sein wollte. Nämlich hauptberuflich Erbin. Sie hatte ihre Ziele realisiert sehen wollen, aber noch gar nicht geahnt, wie diese überhaupt beschaffen sein könnten. Damals hatte sie geplant, berühmt und anerkannt zu werden, nicht bloß die Tochter eines Vaters und Trägerin eines Nachnamens zu sein. Die Arbeit im Konzern war ihr wenig verlockend erschienen, Büros oder Geschäftsreisen hatten es ihr nie angetan. Den Begriff glamourös hatte sie geliebt wie einen Fetisch. Etwas Wichtiges hatte sie werden wollen. Am besten ein Star. Bloß waren ihr keine nennenswerten Talente eingefallen, die sie zu diesem Zweck hätte einsetzen können. »Also sprechen wir später weiter«, sagte sie ruhig. »Wirst du im Hotel sein oder noch im Museum?«


    In London hatte sie Kunst studiert. Ein englischer Industrieller, Freund ihres Vaters und großzügiger Sponsor des Saint Martins College, hatte ihr den Studienplatz verschafft. Anfangs war sie glücklich gewesen. Die Atmosphäre an der Universität und in der Stadt hatte ihren Träumen entsprochen. Nahezu permanent war sie von Künstlern umgeben gewesen und hatte sich plötzlich selbst als Künstlerin empfunden. Jedenfalls zeitweise und vor allem in sehr nüchternen Momenten. Die Partys in London waren überirdisch gewesen. Einsame Künstlerinnen und attraktive Studenten hatten sich dort eingefunden. Spätestens im Morgengrauen hatte sie dank zahlreicher Genussmittel das Bewusstsein verloren und war Stunden später nackt und an der Seite einer unbekannten Person erwacht. Niemals zuvor und auch später nie mehr hatte sich Nadia Loesser so sehr als Frau gespürt. Befriedigt in jeder Hinsicht.


    Im zweiten Londoner Jahr hatte die Hölle ihre Pforten geöffnet. Plötzlich hätte Nadia Loesser Talente benötigt. Das Mitschwimmen in der Masse war nicht mehr ausreichend gewesen. Vor allem hätte sie in ungeliebte Tätigkeiten Zeit investieren müssen, anstatt schicke Events zu frequentieren. Plötzlich war sie wieder da gewesen, ihre alte Abscheu vor Arbeit. Alles, was sie tun musste, doch nicht tun wollte, begriff sie als Arbeit. Und die Lehrer waren keine Sekunde lang damit zu beeindrucken gewesen, dass Nadia Loesser in Österreich eine privilegierte Stellung einnahm. Durch sämtliche Schulen war sie früher wie auf einem Ölteppich geglitten. Widerstände hatte der allmächtige Vater sorgsam beseitigt. Notfalls mit dem Versprechen, eine neue Sportanlage oder einen neuen Pool zu finanzieren.


    »Großartig, ich freue mich schon auf deinen Anruf«, sagte sie. »Mach’s gut und bis später.« Nadia Loesser drückte mit dem Mittelfinger auf das Display des Telefons und beendete das Gespräch. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    In London konnte der Vater keinen Einfluss geltend machen. Nadia Loesser war auf sich allein gestellt. Und fühlte sich verloren. Die an sie gestellten Ansprüche der Universität konnte sie nicht erfüllen. Wobei sie keinen Moment lang daran dachte, ob sie selbst vielleicht nicht genügend Leistungsbereitschaft mitbrachte. Vielmehr musste es an den Lehrern und deren überstiegenen Erwartungen liegen. Die hätten, erzählte sie später ihren Freundinnen, doch gar nicht unterrichtet und den Studenten schon gar nichts beigebracht. Sondern sie hätten sofort den Studenten Leistungen abverlangt. Und im Übrigen seien das vor allem ältere, frustrierte Männer gewesen. Natürlich hätten die bornierten alten Säcke mit jungen, abenteuerlustigen Frauen nichts anzufangen gewusst.


    Nadia Loesser war nach Wien zurückgekehrt. Der Vater hatte ihr eine relativ kleine, bestens ausgestattete und teure Wohnung im siebten Bezirk gemietet. Unter der Bedingung, dass die Tochter ein Wirtschaftsstudium pflichtgemäß und innerhalb der Mindestzeit abschließen würde. Sie hatte sich gefügt, was ihr nicht leichtgefallen war. Aber wenigstens waren ihre Mitstudenten nun nicht mehr phantasievolle Künstler gewesen, sondern mehrheitlich eifrige Streber, deren Nachtleben sich auf bestenfalls einen Alkoholexzess pro Woche beschränkte. Während dieser Zeit hatte sie keinen Freund gehabt. Zwar hatten sich ihr genügend stumpfsinnige Langweiler angedient, die hatte sie aber rasch zur Seite gekehrt. Zumal solche, deren Interesse vor allem der Familienname Loesser geweckt hatte. Sie selbst hatte ausschließlich die Absolvierung des Studiums im Sinn gehabt, vieles andere hatte warten müssen. Sie hatte sich nach dem Wilden, dem Unangepassten und Unberechenbaren gesehnt. Nach all dem, was sie selbst nicht war, wie sie sich hatte eingestehen müssen.


    Sie wählte eine andere Nummer, und es dauerte ein wenig, bis sich jemand meldete. »Heute ab dem späten Nachmittag hätte ich Zeit.«


    Damals hatte sie die Zähne zusammengebissen und das Studium durchgezogen. Je mehr Zeit vergangen war, desto näher hatte sie sich ihrem neuen Ziel gefühlt. Der Befreiung von den Lasten, die ihr der Vater aufgebürdet hatte. Letztlich hatte sie es geschafft. Ohne jemals vergessen zu können, was sie eingebüßt hatte. Der Geist von London war in ihr verblieben. Sobald es möglich sein würde, das hatte sie sich geschworen, würde sie ihn wiederbeleben.


    »Wir könnten uns also treffen … sagen wir, heute Abend.«


    Auf einen Eintritt in die väterliche Firma hatte sie verzichtet. Stattdessen hatte sie eine Unmenge Geld erhalten und die väterliche Genehmigung, sich mit Kunst zu beschäftigen. Plötzlich waren all ihre verschüttet geglaubten Energien wieder erwacht. Sie hatte sich ins Flugzeug gesetzt und weltweit Galerien und Kunsthändler abgeklappert. Danach hatte sie das gesamte Stockwerk eines denkmalgeschützten Altbaus im ersten Bezirk angemietet. Daraus war ihr erster Ausstellungsraum geworden, und zugleich ihr erster Schritt in die Karriere als Mäzenin und Sammlerin. Sobald die Kunstwelt erkannt hatte, dass da jemand über Unmengen von Geld und Zeit verfügte, war man ihr zu Füßen gelegen. Man hatte sie hofiert und verwöhnt, und die Künstler hatten sie in ihre Mitte aufgenommen wie eine alte Freundin. Niemand hatte es gewagt, sie herablassend zu behandeln. Im Gegenteil, man hatte zu ihr aufgeblickt wie zu einem Messias. Sie hatte sich endlich bestätigt und respektiert gefühlt. Jedes ihrer Worte, auch das belangloseste, war vom jeweiligen Gegenüber wie eine Offenbarung behandelt worden. Die Arroganz der Londoner Kunstlehrer hatte endgültig der Vergangenheit angehört.


    Dass ihre finanziellen Ressourcen all das bewirkt hatten, war ihr egal. Denn Nadia Loesser hatte den Stellenwert von Geld seit Kindertagen verstanden und akzeptiert. Geld war kein Selbstzweck, wie die Kleinbürger naiv vermuteten, und es war auch kein Satan, wie ahnungslose Moralapostel dekretierten. Es war stets nur das Mittel, sich gegenüber anderen zu behaupten. Geld war eine Waffe. Man verfügte darüber, benutzte die Waffe jedoch bloß im Notfall. In der Regel vertraute man auf die einschüchternde Wirkung. Die Unbewaffneten, die Wehrlosen, die kein Geld hatten, ließen sich immer blenden.


    »Du kommst am Abend zu mir«, sagte Nadia Loesser in einem Tonfall, der keine Zweifel offenließ. »Dann machen wir es uns gemütlich. Und wir können uns immer noch entscheiden, ob wir irgendwohin gehen. Mein Mann kommt erst nächste Woche zurück.«


    Sie lachte jenes kindlich gackernde Gelächter, das sie sich nur unter äußerst privaten Umständen gestattete. In der Öffentlichkeit pflegte sie eine lockere, wechselweise heiter entspannte oder kühl gelangweilte Umgangsform. In ihr Inneres wollte sie Normalbürger nicht blicken lassen. Auch das hatte man ihr als Kind schon beigebracht. Nicht durch ausdrückliche Maßregelungen, sondern durch sanfte Hinweise des Vaters. Man musste sich Menschen gefügig machen. Niemals durfte man sich ihnen ausliefern und von ihrer Gnade abhängig werden.


    Nadia Loesser zog den schwarzen, seidenweichen Morgenmantel über ihren blassweißen Körper. Sie bildete sich auf diese Blässe sehr viel ein. Durch sie empfand sie sich selbst wie eine Puppe. Glatt, sauber, rein. Die Haut kontrastierte mit der dunklen Farbe des Kopfhaars. Ansonsten irritierte nichts. Jeder Ansatz von Körperbehaarung wurde regelmäßig radikal entfernt. Wie in der Kunst kam es darauf an, aus vorhandenen Ressourcen ein Werk zu gestalten. Gelassen griff sie sich eine Zigarette und steckte sie zwischen ihre trockenen Lippen. Ohne sie anzuzünden. Nadia Loesser war abgelenkt. Sie dachte an ihre Pläne. Sie war davon überzeugt, dass der endgültige, internationale Durchbruch bevorstand. Weg aus dem Mief der Provinz, hin zur unangefochtenen Weltgeltung. Der Ort war egal. Letztlich war alles provinziell, was auf ein paar Quadratkilometer beschränkt war. Ganz gleich, ob London, Paris, Tokio, New York, Miami, Basel, Dubai, Sydney oder Shanghai. Große Namen. Aber jeweils für sich genommen lauter Provinzen. Wo Provinzler so taten, als besäßen sie irgendeine Bedeutung. Und doch nur irrten, ohne die eigene Lächerlichkeit zu bemerken.


    Es ging um die höhere, die globale Ebene. Um jene unsichtbare Sphäre, in der lokale Gesetzmäßigkeiten zu existieren aufhörten und so lächerlich banal wirkten wie auf Schnellstraßen dahinkriechende Autos, die man vom Flugzeug aus erspähte. Wo die großen Weltmarken den Ton angaben, weil sie sich über sämtliche Grenzen hinweg durchgesetzt hatten. Wo nur noch zählte, was global war. Wo es um Weltberühmtheiten und Weltkarrieren und Weltmeister ging. Lokales war minderwertig.


    Nadia Loesser nahm den Laptop und setzte sich damit an den großen Glastisch. Als sie einmal mehr die Bilder durchging, war sie konzentriert und zugleich von wachsender Begeisterung erfüllt. Und glücklich. Was sie sah, würde für eine Explosion sorgen. Nur mehr zwei Wochen. Bald würde ganz Wien das sehen. Und später die ganze Welt. Das Material würde als Entdeckung klassifiziert werden. Geld würde fließen. Was ihr, aufgrund ihrer Erziehung und ihres üppigen Erbes, zwar gleichgültig war, doch die enormen Geldflüsse dokumentierten Wertschätzung. Nur darum ging es letztlich. Um den Sinn des Lebens.


    Die Fotos waren in Farbe und Schwarzweiß gehalten. Überwiegend zeigten sie Gesichter, fast ausschließlich die von älteren Männern. Manche überströmt von einer dunklen Flüssigkeit, die Blut sein musste. An Köpfe erinnernd, die Menschen abgeschlagen worden waren, oder an die Schädel von Ermordeten. Überall war das Blut. Es tropfte aus Hälsen und ergoss sich über Gesichter. Außerdem gab es Körper. Nackt und ebenfalls blutverschmiert. Mit Wunden zwischen den Beinen. Manche waren in Stacheldraht gehüllt, die Spitzen stachen ins Fleisch.


    Loesser nahm das Feuerzeug und zündete die Zigarette an. Die Spießer würden sich erregen und für Lärm sorgen. Vor lauter Aufregung würden die Provinzler ihre Minderwertigkeit offenbaren und hemmungslos versuchen, einen Skandal herbeizuplärren. Dabei zählte nur die Welt. Alles Lokale musste ausgelöscht werden. Ein für alle Mal. Sie lächelte. Weil sie wusste, was kommen würde.


    Sanften Schrittes begab sie sich zurück in das dunkle Zimmer mit dem großen Bett. Unter einem blassblauen Laken ragte ein helles, glattes Bein hervor. Sie kniete nieder und bedeckte die Haut mit Küssen. Ihr Mund wanderte zu den Zehen, die sie abschleckte und an denen sie saugte, bevor ihre Zunge über die weichen, pedikürten Fußsohlen glitt. In der linken Hand hielt sie weiter die glimmende Zigarette. Nadia Loesser war keine Frau mit großen Illusionen. Übertriebene Erwartungen und Hoffnungen hatte sie sich abgewöhnt. Für alle ihre Vorhaben existierte ein Plan A. Falls nötig, musste ein Plan B herhalten, auf den zurückzugreifen sie noch nie als Niederlage empfunden hatte. Dazu war sie zu rational und zu pragmatisch. Deshalb zog sie stets auch einen Plan C in Erwägung. Auf ihn griff sie zurück, wenn die Umstände dies erzwangen. Oder schlicht ihre Bedürfnisse.


    


    *


    


    Er wusste nicht, ob er zufrieden oder lieber irritiert sein sollte. Schließlich beschloss Belonoz, sich nicht zwischen diesen beiden Gefühlszuständen zu entscheiden. Beide konnte man gelten lassen. Der Rest würde sich ohnehin ergeben. Kurz vor sieben Uhr war er erwacht, ganz von selbst. Während er duschte, kam es zur ersten Irritation. Die Radionachrichten liefen. Gestern noch hatten sie ausgiebig über die Geiselnahme berichtet. Heute gab es dazu kein einziges Wort. Erstaunlich, wie rasch das Thema vom medialen Radar wieder verschwunden war. Zugleich suggerierte dies, dass man in Ruhe ermitteln konnte. Das nahende Weihnachtsfest mochte dafür mitverantwortlich sein. Nach guten Nachrichten sehnten sich die Leute, nach solchen, die den Glauben an das Gute im Menschen nicht ramponierten.


    Belonoz hinterließ eine Spur von Wassertropfen auf dem Parkettboden der Altbauwohnung. Sein Zuhause war das nicht, keines der Möbelstücke gehörte ihm, er hatte hier nur Zuflucht genommen. Weil es notwendig gewesen war. Jetzt lebte er da im zweiten Bezirk, in der Haidgasse. Wenigstens war der Weg zur Kriminaldirektion kürzer geworden. Im Vorzimmer wollte Belonoz in die schwarzen Stiefel schlüpfen. Dort hing ein großer Spiegel an der Wand, über zwei Meter hoch. Nun sah er sich in voller Größe und in der Aufmachung, in der er gleich auf die Straße treten würde. Ihm fiel auf, wie zerknittert und vernachlässigt seine Kleidung wirkte. Die unbarmherzig helle Beleuchtung des Raums verdeutlichte sämtliche Problemzonen. Weit hast du es gebracht, dachte Belonoz. Er blickte in das Gesicht eines Gezeichneten. Das Leben, das er gelebt hatte, ließ sich nicht verleugnen. »Scheiß drauf«, sagte Belonoz halblaut zu sich selber, drehte sich abrupt um und öffnete die Wohnungstür.


    Alles war grau. Der Himmel, die Gebäude, die Straßen, die Tauben, die Menschen. Belonoz hetzte am Karmelitermarkt vorbei, der trostlos und verlassen dalag. Auf den Gehsteigen rollte man über Tonnen von Steinchen, die übereifrige Hausmeister aus Angst vor Schnee und Glatteis großzügigst verstreut hatten. Ein paar orange Punkte im Stadtbild sorgten für einen Hauch von Farbe. Die Arbeitsanzüge der Straßenkehrer, die im Auftrag der Stadt Wien für Sauberkeit sorgen sollten.


    Belonoz verspürte Hunger, als er den Donaukanal überquerte. Und hoffte, dass das Buffet im Besprechungsraum noch nicht vollständig vertilgt worden war. Eine knappe Viertelstunde später wusste er es besser, als er vor den Resten seiner gestrigen Bewirtungsaktion stand. Die nächtliche Arbeit und die Unausgeschlafenheit hatten den Appetit des Teams beflügelt. Belonoz nahm eine harte Semmel, schnitt sich vom Bergkäse erst etwas ab, bevor er gleich das ganze Stück beschlagnahmte, und goss sich eine Tasse Tee ein. »Wer sorgt für Nachschub?«, fragte er in die Runde seiner vollzählig versammelten Mannschaft, von der sich niemand rührte. »Na wie schön.«


    »Das erledige ich«, meldete sich Kovacs plötzlich.


    »Danke dir«, sagte Belonoz, der insgeheim der kulinarischen Sensibilität seines Mitarbeiters misstraute. Er setzte sich und sah einen nach dem anderen genau an. Während unter Steffeks geröteten Augen schwarze Ringe zu sehen waren, wirkte Marlene Metka frisch. Die beiden hatten in der Nacht die Stellung gehalten. Als Belonoz wenig später bemerkte, dass Metka nach Red Bull roch, wusste er, woher sie ihre Aufgekratztheit bezog. Nika Bardel und Kovacs waren munter und strahlten eine zu dieser Tageszeit nervende Tatkraft aus.


    »Wie steht’s, Leute? Ich muss was vorweisen können, wenn ich in einer knappen Stunde bei Sablatnig bin. Schwätzern wie ihm muss man möglichst viel in den Rachen stopfen, damit sie wenigstens vorübergehend das Maul halten. Edi, beginn du vielleicht, danach kannst du dich ein paar Stunden hinlegen. Gilt auch für dich, Marlene.«


    »Danke, aber nicht nötig, Chef. Ich schaffe …«


    »War ein Befehl, Marlene, keine Anregung. Also, Edi?«


    »Na gut«, sagte Steffek, griff zu seinen Unterlagen und gab sich Mühe, seine müden Augen vorübergehend etwas weiter zu öffnen. »Klammern wir gleich einmal die Sachen aus, die ohnehin längere Ermittlungsarbeit benötigen. Leider sieht es abgesehen davon düster aus. Heiße Spur gibt es jedenfalls keine. Aus der Bevölkerung null Hinweise, abgesehen von den üblichen Spinnern und aufgeregten Autofahrern, die uns die zweihundertste Beschreibung der Motorradfahrerin liefern wollen.«


    »Und was schwätzen diese zweihundert Leute?«


    »Dass sie super gefahren ist, riskant, aber absolut sicher und gekonnt. Nur ist das jetzt …«


    Belonoz wandte sich abrupt an Kovacs. »Merk dir, dass wir nachforschen, ob die Frau vielleicht Verbindungen zum Motorradsport hat.«


    Kovacs blickte den Major an. »Mache ich gerne.«


    Belonoz sah wieder zu Steffek. »Oder wissen wir schon mehr über sie?«


    »Nur dass sie im Krankenhaus nach wie vor im künstlichen Tiefschlaf liegt. Sie ist fünfundzwanzig bis fünfunddreißig, sportlich schlank, etwa 1,75 groß, mit kurzen, brünetten Haaren. Körperlich durchaus gepflegt, ein Tattoo am linken inneren Unterarm, kein Schmuck, sauber und kurzgeschnittene Finger- und Fußnägel.«


    »Gesicht?«


    Steffek schaltete den Beamer ein. Auf die weiße Zimmerwand wurde das Bild einer jungen, bleichen Frau projiziert, aufgenommen im Krankenhaus.


    »Aha«, sagte Belonoz. »Notfalls müssen wir das an die Medien geben. Hoffentlich wacht sie bald auf. Sonst wissen wir nichts über sie?«


    »Mit der Gesichtserkennung werden wir es heute versuchen. Niemand hat sich gemeldet und behauptet, dass er sie kennt. Komisch, normalerweise rufen in ähnlichen Fällen Dutzende Leute bei uns an.«


    Belonoz nickte. »Weil sie vielleicht keine Österreicherin ist. Aussehensmäßig könnte sie alles sein. Europäerin genauso wie Amerikanerin, egal, ob Nord oder Süd. Das hilft uns nicht weiter. Wir wissen nicht einmal, welche Sprache sie spricht.«


    Nika Bardel verzog den Mund. »Na, immerhin hat sie via Handy eine Nachricht geschickt, in dieser Entführungssache.«


    »Da ist Frau Doktor Lily Horn die Staatsanwältin, nicht wahr?«


    Für ein paar Sekunden war es absolut still im Raum. Zuerst konnte man das leise Rauschen des Beamers hören und gleich darauf auch den Verkehr draußen vor den Fenstern. Zum ersten Mal seit dem Sommer hatte der Major den Namen der Staatsanwältin wieder in der großen Runde erwähnt, wenngleich betont beiläufig.


    Kovacs setzte sich auf. »Stimmt. Frau Doktor Horn leitet die Ermittlungen.«


    »Herrlich«, sagte Belonoz gedankenverloren und ließ den Blick ins Leere schweifen. »Dann sind wir womöglich gleich mit zwei Staatsanwälten konfrontiert. Wobei Sablatnig das größere Arschloch ist.«


    Erneut schwiegen alle, etwas länger als zuvor. Es war Belonoz, der das Schweigen brach. »Zurück zur Geiselnahme. Was wissen wir über die erschossene Frau, die mit dem Strumpf über dem Kopf, die vermeintliche Geiselnehmerin?«


    Nika Bardel räusperte sich und hielt sich an ihrem Glas Mineralwasser fest. »Das war eine junge Mitarbeiterin in Perkos Praxis. Elisabeth Welan.«


    »Wie bitte?«


    »Ganz genau. Der tatsächliche Geiselnehmer hat sich zwei Frauen aus der Gruppe der Geiseln gegriffen und sie in die Teeküche der Ordination gebracht. Die anderen Geiseln hat er in einem Behandlungsraum eingesperrt.«


    »Und mit den zwei Frauen aus der Teeküche bin ich hinaus auf die Straße getreten?«


    »Offenbar. Die überlebende Geisel hat einen schweren Schock erlitten. Frühestens zu Mittag kann ich mit ihr ein sinnvolles Gespräch führen, meinen die Ärzte.«


    Belonoz war nachdenklich geworden. »Ein reines Ablenkungsmanöver … und ich bin mit zwei Geiseln hinunter auf die Straße … Der Geiselnehmer …«


    »War ein anderer«, sagte Bardel. »Der eigentliche Täter, mit dem hast du telefoniert. Ein Mann, keine Frau. Er hat sich später in Luft aufgelöst.«


    »Eine Geisel ist erschossen worden, die wie der Täter gekleidet war.«


    »Richtig.«


    »Gibt es sonst noch Personal, das in der Praxis beschäftigt ist und …?«


    »Die Ordinationshilfe. Nur war sie gestern im Krankenstand. Die Frau, die erschossen worden ist, hat sich als Vertretung um alles gekümmert.«


    Belonoz lehnte sich weit zurück, sein Blick irrte im Raum umher. »Perfekt. Einfach alles viel zu perfekt. Und wer die zwei Schüsse abgegeben hat, wissen wir immer noch nicht.«


    »Die Cobra streikt in diesem Punkt. Mir ist momentan jeder Zugang zur Einheit verwehrt. Sogar das Büro des Innenministers hat sich vor die Cobra gestellt. Alle mauern, was das Zeug hält. Nur ein Staatsanwalt könnte das ändern. Oder eine Staatsanwältin …«


    »Lächerlich. Auf Sablatnig können wir nicht bauen. Der ist einer von denen, die allen Problemen ausweichen und sie uns überlassen. Mit dem Innenminister wird er sich nicht anlegen. Stattdessen wird er uns beschimpfen, weil wir nichts herausfinden. Das Spiel kenne ich. Sablatnig ist ein enormes Hindernis …«


    Und wieder herrschte vollkommene Stille im Raum. »Hat jemand auf dem Friedhof etwas beobachtet?«, fragte Belonoz schließlich.


    »Das untersuchen wir noch«, sagte Marlene Metka.


    »Und wo war Perko während der Geiselnahme?«


    Steffek nickte. »Gute Frage. Das weiß momentan kein Mensch. Sein Handy hat er schon am Dienstagabend abgedreht.«


    Belonoz streckte sich und stöhnte kurz. »Leute, das wird eine mühsame Sache, Staatsanwalt hin oder her. Aber wo ich schon beim Thema bin … Emil, bist du eigentlich überzeugt, dass der Fall, den Lily Horn betreut, mit unserer Sache zusammenhängt?«


    Kovacs sah den Major ernst an. »Kein Zweifel.«


    »Dann ist die Sache klar. Es kann sein, dass die Sache mit der Entführung ein Ablenkungsmanöver ist. Aber auch die Geisel, die als Geiselnehmer maskiert wird, ist möglicherweise ein solches. Und natürlich, dass diese Geisel erschossen worden ist. Wenn das so ist, geht es darum, dass wir uns nicht irritieren lassen. Also nicht wegschauen, weil es kompliziert wird. Nein, wir müssen das Komplizierte akzeptieren. Und uns nicht vor Irrwegen fürchten. Auch Ablenkungsmanöver haben einen Urheber. Und dieser Urheber ist niemand anderer als das Gehirn, das sich dieses Netz ausgedacht hat. Wie eine Spinne sitzt es irgendwo und wartet, dass sich andere darin verfangen. Was wir nicht tun werden. Sondern genau hinschauen, um die Ausmaße des Netzes zu erfahren. Und die Spinne zu finden.«


    »Falls es nicht mehrere Spinnen sind«, warf Steffek ein und massierte seine Augen.


    »Exakt, Edi. Eventuell gibt es mehrere Täter. Oder mehrere gut informierte Mitwisser. Aber wir dürfen nicht nach dem Sinn des Ganzen suchen, das vernebelt nur den Weg. Wir müssen Spuren finden. Teile des Puzzles. Ohne die Geduld zu verlieren. Nur an den äußeren Formen der Puzzlestücke interessiert, also daran, welche Stücke zusammenpassen. Ob das Gesamtbild letztlich die Mona Lisa oder die nackte Venus ergibt, ist völlig egal. So müssen wir an die Arbeit gehen. Das Sinnlose tolerieren, bis sich irgendwann doch ein sinnvoller Zusammenhang ergibt.«


    Bardels Lippen waren schmal geworden. »Klingt nach einem Haufen Arbeit. Abgesehen davon, dass es womöglich nicht um Ablenkungsmanöver geht, sondern um einen großen Plan.«


    »Nika, du hast völlig recht. Könnte zum Beispiel auch sein, dass die Geisel nicht zufällig erschossen wurde. Sondern weil sie eine Mitwisserin war. Der Täter weiß, welches Bild sich uns bietet. Entweder hat er das so geplant, oder es ist ihm passiert. Aber er weiß, auf welchem Terrain wir uns bewegen. Und glaubt, dadurch im Vorteil zu sein. Dieses Spiel werden wir ihm verderben. Mit welchem Staatsanwalt auch immer.«


    Schweigen. Allen Anwesenden war bewusst, dass ein Moment wie dieser lange nicht mehr kommen würde. Wie ein letztes Atemholen, bevor die Reise zur Wahrheit begann.


    »Was sollen wir jetzt konkret tun?«, fragte Marlene Metka leise.


    »Diese Geisel, die eine Geiselnehmerin gespielt hat«, sagte Belonoz. »Über die müssen wir alles in Erfahrung bringen. Und die Identität der verunfallten Motorradfahrerin wäre noch wichtiger. Außerdem Zeugen, die den wahren Geiselnehmer beobachtet haben. Oder Zeugen rund um den Schubertpark. Man soll mir nicht einreden, dass jemand unbemerkt einen großen knallroten Sack durch die Gegend tragen kann. Am Nachmittag kommen wir hier wieder zusammen. Um fünfzehn Uhr. Vorher besuche ich Sablatnig.«


    Der Besprechungsraum wurde geräumt. Steffek näherte sich dem Major. »Gestern hast du etwas zu mir gesagt«, begann er. »Ich kann es nicht vergessen.«


    »Und was?«


    »Du hast gesagt: Die Spur führt zurück. Gilt das noch immer?«


    »Ja, Edi. Wenn ich zurück bin, erkläre ich es dir.«


    Eine halbe Stunde später saß Belonoz bleich in seinem Büro und starrte regungslos in die Luft. Schließlich warf er einen Blick auf die Omega an seinem Handgelenk, nahm den Telefonhörer ab, wählte eine kurze Nummer und sagte: »Ganz schnell, es ist dringend.«


    Gleich danach stand er auf und schlüpfte in den Mantel, der am Kleiderständer hing. Als er den Schal um den Hals wickelte, klopfte es. Kovacs trat ein.


    »Ich muss gleich gehen, Emil. Aber mir ist eine Idee gekommen. Und du musst mir dabei helfen.«


    »Sicher, was liegt an?«


    Anstelle einer Antwort lotste der Major seinen Mitarbeiter in den abhörsicheren Besprechungsraum. Ihre Smartphones hatten sie in Belonoz’ Büro gelassen.


    »So geht es nicht weiter. Sonst stehen wir am Ende wie Idioten da. Bestenfalls. Hier sind Spinnen am Werk. Das Netz ist ausgelegt. Aber wir dürfen nicht in die Falle gehen.«


    »Was soll ich tun?«


    »Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Wenn jemals irgendjemand davon erfährt, können wir einpacken. Aber wir haben keine Wahl. Wir werden regelrecht zu unserem Glück gezwungen.«


    Kovacs’ Miene blieb unbeteiligt und ausdruckslos. »Verstehe.«


    »Emil, ich werde dir die Sache genau erklären. Wenn du nicht mitmachen willst, ist die Sache gestorben. Wie auch immer … dieses Treffen in diesem Raum zu diesem Zeitpunkt hat nie stattgefunden.«


    »Geht es eigentlich um unseren Fall, oder denkst du an etwas anderes?«


    »Es geht um unseren Fall. Den wollen wir lösen. Ohne dabei vor die Hunde zu gehen. Deshalb muss jetzt etwas Radikales passieren. Etwas, das gesetzwidrig ist. Und in ethischer oder moralischer Hinsicht nicht einwandfrei. Aber es muss sein.«


    »Nur eine Frage … Auch Lily Horn darf und wird nie davon erfahren?«


    »Emil, sie wird davon erfahren. Früher oder später. Um sie geht es ja.«
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    »Dieses Land wird uns gehören«, sagte Kabinettschef Burkart völlig entspannt. Er stand am Fenster und starrte hinaus in das spätherbstlich graue Wien. »Wir werden am Zug sein, wir werden die Regeln machen und die Marionetten tanzen lassen. Während die anderen nur bis zum Schrebergartenzaun schauen und überprüfen, ob die Gartenzwerge noch ordentlich aufrecht stehen. Genau das war und ist das Problem der Kleinbürger. Sie sind ganz leicht abzulenken. Uns kann es nur recht sein. Wir machen unser Spiel, und die Proleten werden das gar nicht mitbekommen.«


    Kurz schwieg Burkart und hörte seinem Gesprächspartner zu, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ja, mein Lieber, derzeit kommt alles wie gerufen. Die Idioten stehen an den Punschständen und saufen sich zu. Wir machen inzwischen Nägel mit Köpfen. Und haben großen Spaß dabei. Ist das nicht herrlich?«


    Erneut schwieg Burkart und lauschte, dabei mehrmals nickend. »Fein, das freut mich. Aber jetzt muss ich wieder weitermachen, ich rufe dich zurück. Jetzt gehe ich erstmal zu Niedermoser.«


    Burkart setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er kam gerne möglichst früh ins Büro, übte durch seine bloße Anwesenheit Druck auf die Mitarbeiter aus. Während die anderen langsam eintrudelten, war er längst präsent. Er bemühte sich auch, möglichst oft als Letzter das Haus zu verlassen. Selbst wenn das bedeutete, von einem Termin nur für ein paar Minuten noch einmal in die Herrengasse zurückzukehren. Permanent sollte klar sein, wer hier das Kommando führte. Er durchquerte den Korridor, bevor er an die Bürotür des Ministers klopfte und sofort eintrat.


    Vor einer Viertelstunde, um halb neun, war Niedermoser eingetroffen. Auch er war ein Frühaufsteher. Weniger aus Pflichtbewusstsein und schon gar nicht mit dem Ziel, den Apparat zu beherrschen. Niedermoser ging es bloß darum, durch frühes Erscheinen auch ein frühes Verschwinden zu rechtfertigen. »Schön, Sie zu sehen, lieber Burkart«, sagte Niedermoser scheinheilig. »Irgendetwas Wichtiges?«


    Burkart gab sich devot, wohl wissend, was diesem provinziellen Menschen gefiel, den der Zufall mit einem Ministeramt belohnt hatte. »Leider ja, Herr Minister. Aber für Sie habe ich eine gute Nachricht.«


    »Nämlich?«, fragte Niedermoser skeptisch, der wie alle eingefleischten Apparatschiks den beständigen Status quo liebte und Überraschungen fürchtete.


    »Es geht um unser gestriges Gesprächsthema. Belonoz.«


    »Sehr schön, Burkart«, sagte Niedermoser, »Sie haben ja gestern schon angekündigt, etwas gegen Belonoz zu unternehmen. Läuft das also?«


    »Wenn Sie möchten, können wir gleich den ersten Schritt besprechen. Wir werden ihn vorläufig etwas zur Seite schieben. Inzwischen sucht Herr Mattes nach mehr Material, das wir gegen Belonoz verwenden können. Dann versetzen wir ihm den endgültigen Todesstoß. Aber am besten erst knapp vor Weihnachten, oder kurz danach, vor Silvester. Die Journalisten sind entweder besoffen oder auf Urlaub, und alle konzentrieren sich auf die Feiertage. Niemand wird protestieren.«


    Niedermoser lächelte das Lächeln eines naiven, verblendeten Mannes, der außerhalb seines parteipolitischen Biotops rettungslos verloren gewesen wäre. »Das ist großartig, mein lieber Burkart. Gerne will ich das mit Ihnen besprechen. Setzen Sie sich bitte.«


    Niedermoser wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Burkart nahm Platz und machte ein freundliches Gesicht.


    »Wann kann es losgehen?«, fragte Niedermoser neugierig und mit großen Augen.


    »Gleich jetzt. Den ersten Schritt machen wir, wenn Sie wollen, in einer Stunde.«


    


    *


    


    Der erste Schritt aus dem Bett, auf Zehenspitzen zum Heizkörper unter dem Fenster, um die Temperatur zu überprüfen. Die Wärme war zu spüren, wanderte in den hohen Räumen der Gründerzeitwohnung aber sogleich in Richtung Decke. Schnell in die Küche, ein Glas Wasser. In der Küche lag auch das Handy. Oberstaatsanwalt Koltthen hatte angerufen. Um halb acht, als Lily noch geschlafen hatte. Jetzt war es zehn nach acht. Auch eine Nachricht hatte Koltthen geschickt: Liebe Frau Kollegin, ich ersuche Sie um einen Rückruf. Danke, beste Grüße, CCK.


    Als sie das las, nickte Lily unwillkürlich, als stünde sie Koltthen persönlich gegenüber. Sie hatte es geahnt. Deshalb war sie vorbereitet, innerlich gefestigt. Nun ging es los. Lily beschloss, den Oberstaatsanwalt gleich anzurufen. Weil ihr gerade danach war.


    »Vielen Dank für den Rückruf, Frau Kollegin«, sagte Carl Constantin Koltthen mit seinem weichen, ostösterreichischen Akzent. »Schauen Sie bitte bei mir vorbei, sobald Sie können. Ich bin bis Mittag im Büro.«


    »In Ordnung, ich beeile mich.«


    Lily war froh, dass jemand wie Koltthen zum Oberstaatsanwalt aufgestiegen war. Koltthen war ein hochaufgeschossener, sich leger gebender Mittvierziger aus altem österreichischen Adel. Der sein Amt so entkrampft ausführte, als handelte es sich um ein Hobby. Völlig entspannt, ohne Druck, in jeder Situation gelassen.


    Sie nahm eine Dusche, zog einen schwarzen Hosenanzug an und schlüpfte in ihren Mantel. Die Reise konnte beginnen.


    Lily schaffte den Weg zum Grauen Haus in zehn Minuten. In ihrem Büro erinnerte sie sich, zum hundertsten Mal, an ihren Vorsatz, diesen Arbeitsraum anders zu gestalten. Noch immer waren die Wände kahl, und es gab kein einziges persönliches Stück. Das Zimmer war und blieb eine provisorische Bleibe. Lily fragte sich für einen Augenblick, ob sie das unbewusst so wollte. Möglichst keine persönlichen Spuren hinterlassen. Als sei alles nur auf Zeit, bloß für den Moment, um beim Abschiednehmen erst gar nicht aufräumen zu müssen. Ein Provisorium, weil sie letztlich nicht allzu lange verweilen wollte? Lily verdrängte diese Gedanken. Im Moment waren sie nicht hilfreich. Irgendwann musste sie nach den passenden Antworten auf die drängenden Fragen suchen. Aber nicht jetzt. Sie rief Koltthens Büro an. »Hat er Zeit?«, fragte sie seine Sekretärin.


    »Er wartet schon auf Sie.«


    Koltthen hatte sein Büro vom Vorgänger übernommen. Die Details hatte er eliminiert, ansonsten war alles gleich geblieben. Auch Koltthen schien einer zu sein, der sich nur vorübergehend hier aufhielt. Als sie eintrat, erhob sich Koltthen lächelnd, umrundete den Schreibtisch, reichte ihr die Hand und deutete eine kleine Verbeugung an. Dazu erklang im Büro des Oberstaatsanwalts klassische Musik. Offenbar kam sie aus dem Computer auf Koltthens Schreibtisch. Lily erkannte nicht, was es war, doch sie tippte auf Mozart oder Haydn.


    »Liebe Frau Doktor Horn«, fing er an, nachdem er ihr einen Platz an dem kleinen Besprechungstisch zugewiesen hatte. »Ich habe mich bereits informiert und eine Entscheidung getroffen. Also machen wir es kurz. Einverstanden?«


    »Gerne.«


    Koltthen lächelte locker und distanziert. »Sehr gut. Sie sind also im Fall dieser Kindesentführung tätig.«


    »Angeblich soll das eine Kindesentführung sein.«


    »Interessant, dass Sie das Adverb angeblich betonen.«


    Lily hätte beinahe laut aufgelacht. In freier Wildbahn hatte sie noch nie ein Exemplar der menschlichen Rasse getroffen, das den Begriff Adverb verwendete, jedenfalls nicht in einem Arbeitsgespräch. Sie riss sich zusammen. »Ich glaube nicht, dass eine Entführung stattgefunden hat.«


    »Das schließen Sie woraus?«


    »Der angebliche Entführer hat eine Nachricht geschickt, und das vor über sechzehn Stunden. Sonst nichts. Diese Nachricht ist schwammig und nichtssagend. Es gibt keine konkrete Forderung. Es geht nur darum, dass der kleine Alexander entführt worden ist. Ich glaube, das ist es, was der Zweck der Nachricht war. Keine Drohung, keine Einschüchterung, nicht einmal eine Information, sondern die bloße Behauptung. Das ist sinnlos, wenn es tatsächlich einen Entführer mit bestimmten Zielen gäbe. Also muss es um etwas anderes gehen. Und außerdem …«


    Lily hörte auf zu reden, ihre Lippen wurden schmal.


    Koltthen sah sie interessiert an. »Außerdem was?«


    »Es klingt seltsam, aber … die Mutter benimmt sich eigenartig. Sehr aggressiv, arrogant, besserwisserisch. Sie hat auch sofort eine befreundete Lokalpolitikerin eingeschaltet, als der Polizeibeamte nicht gespurt hat. Und mir fällt es offen gesagt sehr schwer, nicht negativ auf sie zu reagieren. Ich muss mich dauernd ermahnen, sachlich zu bleiben. Und die Frau wie eine leidende, um den Sohn bangende Mutter zu behandeln. Nur sehe ich hier keine solche Mutter. Nur eine unsympathische Frau.«


    Lily atmete tief durch und sah Koltthen fest in die Augen.


    »Haben Sie schon einmal mit einem Entführungsfall zu tun gehabt?«, fragte er gelassen.


    »Noch nie.«


    »Oder mit Angehörigen von Entführungsopfern?«


    »Auch nicht.«


    Koltthen nickte nachdenklich.


    »Das heißt, Sie bieten mir den Blick von außen«, sagte er schließlich. »Sie liefern die unbefangene Sicht auf das Geschehen. Das kann schon gewisse Qualitäten haben. Und die Atmosphäre behagt Ihnen nicht, besonders nicht das Verhalten von Frau … Ekhart, heißt sie, wenn ich nicht irre. Das passt zu der Nachricht des Entführers. Insofern finde ich Ihre Einschätzung interessant, Frau Doktor.«


    »Das klingt, als würde jetzt ein großes Aber folgen.«


    Koltthen lächelte, seine Augen funkelten, er schien ehrlich amüsiert zu sein. »Auch das haben Sie richtig eingeschätzt. Nur ist es kein großes, sondern ein kleines Aber. Oder vielleicht überhaupt kein Aber. Sondern einfach nur die Empfehlung, oder sagen wir lieber der Wunsch, dass Sie mit Ihrer Arbeit fortfahren. Ignorieren Sie Ihre berühmte Intuition nicht, Frau Kollegin. Aber erlauben Sie Ihrer Intuition auch nicht, Ihren Beruf zu vernachlässigen. Und der beruht auf Fakten. Wenn Ihnen die Intuition dabei hilft, diese Fakten zu finden, ist das herrlich. Nur das Übersehen von Fakten wäre ein Problem. Was meinen Sie?«


    »Ich bin völlig einverstanden«, sagte Lily scheinbar emotionslos, obgleich sie Koltthens Worte tief berührt hatten.


    »Das freut mich wirklich. Ihr Fall hängt ja auf kuriose Weise mit dieser anderen Ermittlungssache zusammen. Mit der Geiselnahme. Ist das korrekt?«


    »Es könnte einen Zusammenhang geben.«


    »Sie sind nicht überzeugt, Frau Doktor Horn?«


    »Sicher, es gibt den Zusammenhang, aber auch hier … Es sieht eben so aus. So wie auch andere Elemente dieser beiden Fälle einen bestimmten Eindruck vermitteln. Nur kann das Absicht sein. Um falsche Spuren zu legen, um abzulenken und zu täuschen. Das System dahinter ist relevant. Darum geht es. Wir müssen das System aufdecken, die Zusammenhänge begreifen.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen. Und Sie haben recht. Aber Sie werden mit der Mordkommission kooperieren müssen. Weil der Fall wesentlich komplexer ist, als zunächst anzunehmen war.«


    »So ungefähr. Ich habe kein Problem damit. Ich werde es auch schaffen, mit Major Belonoz zusammenzuarbeiten.«


    Koltthen schwieg. Er ließ seinen Blick im Büro herumschweifen, bevor er Lily erneut ansah. »Vielleicht kommt es auch ganz anders.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Dass Sie jedenfalls mit allem rechnen müssen. Obwohl Sie das nicht wollen, Frau Doktor.«


    »Sie können davon ausgehen, dass ich immer und jederzeit mit allem rechne«, sagte sie mit einer Mischung aus Hartnäckigkeit und Stolz.


    »Perfekt. Also machen Sie weiter, wie Sie es für richtig halten. Falls Sie irgendetwas benötigen sollten, steht Ihnen mein Büro jederzeit offen. Eine Sache noch, Frau Kollegin. Kollege Sablatnig betreut ja die Geiselnahme. Er fährt heute Nachmittag zu einem Seminar in Bad Gastein. Das dauert bis Sonntag. Wenn in seinem Fall etwas passiert, das nach einer schnellen Lösung verlangt, zum Beispiel eine Hausdurchsuchung oder Ähnliches, erledigen Sie das bitte. Geht das?«


    »Kein Problem.«


    Koltthen lächelte Lily herzlich an und begleitete sie zur Tür.


    »Einen Augenblick«, sagte Lily. »Ich möchte wissen …«


    »Ja bitte?«


    »Völlig nebensächlich, aber mich interessiert … Was für Musik ist das da im Hintergrund?«


    Koltthen lächelte, so verträumt, wie Lily ihn noch nie gesehen hatte. »Das ist Mozart. Der zweite Satz seines Konzerts für Violine und Orchester in G-Dur. Eine Aufnahme mit Gidon Kremer und den Wiener Philharmonikern. Dirigiert von Nikolaus Harnoncourt. Gefällt Ihnen die Musik?«


    »Wunderschön«, sagte Lily leise und erhob sich.


    »Deshalb höre ich das hier. Mit dem Gegenteil von wunderschön sind wir in unserem Beruf oft genug konfrontiert. Machen Sie’s gut, Frau Doktor Horn.«


    Vier Minuten später betrat Lily ihr Büro. Sie nahm ihr Smartphone zur Hand, um Meidl anzurufen und sich nach den Ermittlungsfortschritten zu erkundigen. Doch Meidl war ihr zuvorgekommen. Er hatte eine E-Mail geschickt. Ersuche Sie um raschen Rückruf, es gibt eine wichtige Zeugin, vielleicht eine heiße Spur.


    Lily wunderte sich, weil sie an Meidls Fähigkeiten zweifelte. Er wirkte zu konventionell, zu sehr in Routine gefangen, zu einfallslos. Zugleich hoffte sie, dass dies kein falscher Alarm war. Womöglich würde sich dadurch auch der bizarre Zusammenhang mit dem Fall von Belonoz aufklären. Dann konnte Sablatnig allein weitermachen. Und Lily blieb die Konfrontation mit Belonoz erspart.


    »Es ist genau so, wie ich es Ihnen geschrieben habe, Frau Staatsanwältin«, sagte Meidl am Telefon mit heiter erregter Stimme.


    »Wer ist diese Zeugin und was sagt sie?«


    »Eine Lehrerin aus der Wittgenstein-Schule, sie heißt Monika Lercher. Sie hat sich heute früh bei uns gemeldet. Aus den Medien hat sie erfahren, was passiert ist. Und da hat sie sich an eine Beobachtung erinnert, die sie gestern gemacht hat. Ihr war nicht klar gewesen, wie wichtig das sein könnte, was völlig verständlich ist, deshalb hat sie sich erst …«


    Lily unterbrach ihn mit schneidender Stimme. »Was hat sie gesagt, Herr Meidl? Was?«


    »Frau Lercher hat gesehen, wie Martin Ekhart gestern seinen Sohn bei der Schule mit dem Auto abgeholt hat. Der Sohn ist eingestiegen, und gemeinsam sind sie weggefahren.«


    


    *


    


    Am frühen Vormittag hatte sich Milena Pavlovic doch noch dazu entschieden, den Anruf zu tätigen. »Du weißt nichts davon?«, fragte sie vorsichtig. »Echt nicht?«


    »Milena, ich bitte dich«, erwiderte Ina Liebhart, die mit einer Mischung aus Strenge und Milde aufwartete. »Du musst nicht paranoid werden.«


    Pavlovics Tonfall wurde unfreundlich. »Wie bitte? Was hast du gerade gesagt?«


    Ina Liebhart atmete tief durch. »Wenn ich es sage, ist es auch so. Das kannst du mir glauben. Ich habe dich wirklich nicht beleidigen wollen. Entschuldige bitte. Wenn man wie ich aus dem akademischen Bereich kommt, ist man intolerant gegenüber journalistischen Interpretationen und drückt sich falsch aus. Tut mir leid.«


    »Moment, Ina, du bist schon ein paar Jahre nicht mehr an einer Uni tätig. Und seit einem Jahr sitzt du im Kabinett der Justizministerin.«


    »Worauf spielst du an?«


    »Dass du irgendetwas darüber wissen müsstest«, antwortete Pavlovic, die wütend war, doch ihren besten Kontakt zu den Interna des Justizministeriums nicht verlieren wollte. Ina Liebhart war momentan unersetzlich.


    »Aber ich weiß nichts. Echt nicht. Und wenn du mich noch tausendmal fragst. Mir ist nicht bekannt, dass irgendjemand etwas gegen Lily Horn unternehmen will. Absolut nichts. Vergiss nicht, dass Lily Horn erst vor ein paar Monaten zum Star der Wiener Staatsanwaltschaft avanciert ist.«


    »Genau deshalb könnte jemand etwas gegen sie haben.«


    »Das ist richtig, aber … ich weiß von nichts. Ganz ehrlich. Und ich kann mir auch nicht vorstellen … Die Wahlen in Wien stehen unmittelbar bevor, da will sicher niemand unnötigen Lärm erzeugen. Und schon gar nicht, indem er Lily Horn attackiert. Das würde für negative Publicity sorgen. Die soll ihren Status genießen. Bis sie einen Fehler begeht und sich alle auf sie stürzen wie die Aasgeier. Milena, wir sind noch das seriöseste Ministerium in dieser Regierung. Die Ministerin ist lieb und harmlos, auch wenn sie zu oft auf Einflüsterer von außen hört. Und … natürlich machen wir Fehler, aber meistens aus purer Blödheit, es steht praktisch nie eine große Strategie oder Intrige dahinter. Und außerdem …«


    »Ja?«


    »Lily Horn hat sich seit dem vergangenen Sommer sehr zurückgenommen. Ganz bewusst. Es hat da … Aber das erzähle ich dir ein anderes Mal, das dauert zu lange.«


    »Ist sie deswegen in den letzten Monaten vom Radar verschwunden?«


    »Das auch. Tatsache ist, momentan hat sie vor allem viele Befürworter und keine Gegner. Das gilt für das Justizministerium auf jeden Fall. Und auch sonst ist mir niemand bekannt, der gegen sie etwas im Schilde führt. Vielleicht auch aus Angst. Das könnte rasch ein Eigentor werden.«


    »Ist das so?«


    »Ja, und wenn sich daran etwas ändern sollte, sage ich es dir. Sofort. Du wirst die Erste sein, die davon erfährt. Ich halte meine Augen und Ohren offen.«


    »Fein«, sagte Pavlovic, bevor sie sich von Ina Liebhart verabschiedete.


    Dann dachte sie nach. Sie hasste Gesellschaftsspiele. Doch in diesem Moment konnte sie sich der Einsicht nicht erwehren, sich in einem solchen Spiel zu bewegen. Alles war da, das geeignete Personal ebenso wie die passende Ausstattung.


    Es gab nur eine Möglichkeit. Und Belonoz hatte die Wahrheit geahnt. So viel hatte Pavlovic bereits recherchiert. Sie wusste, was Belonoz gesagt, bisher aber nicht erklärt hatte. In Pavlovic wuchs die Vermutung, dass dies ein Schlüsselsatz sei. Einer, der alles erklärte. Oder zumindest den Weg zu einer Erklärung für die Vorkommnisse bahnte. Die Spur führt zurück.
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    »Quasi eine Angelegenheit unter Kollegen«, sagte der Gerichtsmediziner Clemens Dalik und lächelte seinem Assistenten Michael Schaur melancholisch zu, während er sich die Hände wusch. Im gleißend hellen Raum der Gerichtsmedizin wurde inzwischen das Blut weggewaschen. Der Leichnam war bereit zum Abtransport ins Kühlfach. Das Gehirn des Toten war verstaut und die Bauchhöhle wieder zugenäht worden.


    »Bist du ihm … Du hast ihn persönlich gekannt?«, fragte Schaur vorsichtig.


    »Na sicher. Perko war ein paar Jahre älter als ich, aber praktisch meine Generation. Es hat genug Gelegenheiten gegeben, wo wir miteinander gesprochen haben. Und jetzt habe ich sein Gehirn in der Hand gehalten und seine Gedärme durchwühlt. So ist das Leben. Voller unerwarteter Ereignisse. Einmal habe ich mir kurz gedacht, dass er gleich aufwachen und mich zur Rede stellen wird. Aber bis jetzt hält er den Mund. Dabei haben wir ihm den gar nicht zugenäht.«


    Dalik lachte auf, Schaur nickte verständnisvoll. »Mir war gar nicht bewusst, dass er noch lebt. Für mich war das ein Name aus irgendwelchen alten Lehrbüchern, aber dass er …«


    »Weil du dafür zu jung bist, Michael. Perko war eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Quasi die Autorität schlechthin und als Leiter der Universitätsklinik für Psychotherapie eine richtig große Nummer. Dauernd war er in den Medien und hat erklärt, wie die Österreicher ticken. Um es auf populäre Weise auszudrücken. Und genau das hat ihn zu einem berühmten Psychiater gemacht. Aber vor zehn Jahren war es aus. Von einem Tag auf den anderen ist er aus der Öffentlichkeit verschwunden. Nur seine Praxis hat er behalten.«


    »Was ist da passiert?«, fragte Schaur und verhehlte nicht seine Neugier.


    »Das haben wir uns natürlich alle gefragt. Eigentlich kommt niemand auf die Idee, auf einen Professorenposten an der Medizinischen Universität zu verzichten. Damit ist immer Prestige verbunden, vom Geld ganz zu schweigen. Vielleicht hat er das nicht mehr nötig gehabt. Oder ihm ist einfach die Lust vergangen. Ich habe damals zwei Möglichkeiten in Erwägung gezogen. Ein Burn-out. Er war wirklich medial dauerpräsent, das muss ihn viel Energie gekostet haben. Dabei hat er dauernd davon geschwärmt, es sich in wärmeren Gefilden gemütlich zu machen. Diese winterliche Kälte in Wien halte ich nicht mehr aus, hat er oft verkündet. Ich habe gedacht, dass er damit nur kokettiert hat. Aber vielleicht hat er es ernst gemeint.«


    »Und die zweite Möglichkeit, an die du gedacht hast?«


    »Eine private Sache. Damals ist gemunkelt worden, dass Perko ein sehr intensives Liebesleben hat. Auch von verbotenen Beziehungen war die Rede, etwa zu ihm untergebenen Ärztinnen oder sogar zu Patientinnen. Ob das böswilliger Kollegentratsch war, weiß ich nicht. Du weißt ja, Michael, wie intrigant es in unserer Branche mitunter zugeht. Und schließlich habe ich natürlich eine Krankheit in Betracht gezogen. Die nicht öffentlich werden sollte. Das hätte den Lauf der Dinge erklärt.«


    »War Perko denn krank?«


    Dalik lachte auf. »Eine spannende Frage, bevor ich ihn untersucht habe. Aber jetzt nach der Obduktion kann ich das beurteilen.«


    »Und?«


    »Perko war völlig gesund. Nicht nur gemessen an anderen Leuten seines Alters. Abgesehen von ein paar alterstypischen Problemen war er in Bestform.«


    Schaur nickte. »Interessant. Wie ist er also genau gestorben?«


    »Auf seinem Körper finden sich zahlreiche Hämatome. Vielleicht ist er geschlagen oder gequält worden. Zumindest muss das seinen Abgang radikal beschleunigt haben. Außerdem war er längere Zeit gefesselt. Ich vermute, er hat sich in einer nicht sehr vorteilhaften Körperhaltung befunden. Weiters gibt es kleine Wunden, Einstichstellen an den Armen. Wahrscheinlich hat man ihm etwas injiziert. Die Blutanalyse wird weiterhelfen. Und ihm ist die Kehle durchtrennt worden, da war er schon fast tot. Die Abtrennung seiner Geschlechtsorgane ist eindeutig erst nach dem Exitus erfolgt.«


    »Und der Stacheldraht, in den er eingewickelt worden ist?«


    »Ebenso. Definitiv post mortem, aber ziemlich kurz danach. Viele Stunden vor der Leichenstarre. Ein bizarrer Fall. Zum Glück muss nicht ich ihn aufklären, sondern mein alter Freund Belonoz.«


    Dalik lächelte ironisch. Jetzt, nach der Arbeit, war ihm leichter zumute. Sie saßen mittlerweile in der kleinen Teeküche des Instituts. Schaur bemühte sich, Kaffee zu produzieren.


    Nostalgisch gestimmt fuhr Dalik fort. »Ja, der gute, alte Perko … Weißt du, Michael, man hat damals über Unregelmäßigkeiten spekuliert. Aber wir haben nie etwas Genaues erfahren. Perko war plötzlich weg und hat in seiner Praxis alle möglichen Leute behandelt. Vielleicht war das sein geheimer Wunsch. Weg von der großen Öffentlichkeit und zurück zu den ganz normalen Fällen. Wer weiß schon, was in einem anderen Menschen vorgeht?«


    »Passt das zu seiner Persönlichkeit?«, fragte Schaur neugierig und servierte Dalik einen Espresso. »Was für ein Mensch war dieser Perko?«


    »Schwierige Frage. Weil ich mich nie wirklich damit beschäftigt habe. Perko war sehr engagiert in der Universitätspolitik. Seine hervorragenden Kontakte hat er dazu benutzt, Geld für die Uni zu lukrieren. Was ihm viele Sympathien beschert hat. Aber abgesehen davon … Es ist seltsam, da glaubt man, jemanden gekannt zu haben, und im nächsten Moment merkt man, dass man überhaupt nichts gewusst hat. Absolut gar nichts. Woran auch Perko schuld war. Er war dermaßen umtriebig … Hätte es eine technische Möglichkeit gegeben, sich gleichzeitig an drei oder vier verschiedenen Orten aufzuhalten, hätte Perko sie gewiss genutzt. So einer war er. Und sonst … Er war durchaus charismatisch, das hat ihm viele Bewunderer eingebracht. Aber ich habe ihn auch müde und ausgelaugt erlebt. Dann ist er schwierig geworden und war mit allem unzufrieden. In solchen Situationen hat er oft ziemlich eitel und von sich eingenommen gewirkt. Aber trotz allem war er sehr beliebt. Und vielen Mitarbeitern und Studenten hat er zu großen Karrieren verholfen. Die findest du heute überall, auf der ganzen Welt. Auch das war Perko. Und jetzt habe ich ihn obduziert.« Daliks bisher amüsierte Miene wurde plötzlich ernst. Sein Blick verlor sich im Nirgendwo.


    Schaur respektierte das. Doch ihm lag eine Frage auf dem Herzen. Nach ein paar respektvollen Momenten stellte er sie. »Aber diese … diese Schnitte auf seiner Stirn?«


    Da lachte Dalik wieder. Als freute er sich, von düsteren Gedanken wieder in eine heitere Realität geholt zu werden. »Ich weiß, du glaubst, dass die irgendetwas bedeuten sollen. Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Das werden irgendwelche Krakeleien sein, Ausgeburten eines kranken Hirns. So wie diese Tat insgesamt. Schade, dass Perko dazu nichts sagen kann, als Gerichtssachverständiger hätte er garantiert eine spannende Erklärung. Jetzt muss das Belonoz aufklären, das kann und will ich dem alten Hasen nicht abnehmen.«


    Schaur nickte und lächelte freundlich. Als sich der geeignete Moment ergab, entschuldigte er sich. Auf dem Klo holte er sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. »Die Sache ist ziemlich klar. Momentan ahnt niemand, was FFF bedeutet.«


    


    *


    


    Belonoz betrat das Graue Haus und nahm den Hut vom Kopf. Den Security-Leuten im Eingangsbereich zeigte er seinen Ausweis. Mit dem Aufzug fuhr er in den dritten Stock. Als er vor dem Büro stand, war es kurz vor halb elf. Sablatnig thronte hinter dem Schreibtisch. Desinteressiert sah er auf, als Belonoz hereinkam, nickte und deutete auf einen Stuhl.


    Natürlich war Sablatnig von den gestrigen Ereignissen nicht unberührt geblieben. Schon gar nicht von Belonoz’ Verhalten. Seine Miene war ernst, der Mund schmal und verbissen, der Blick leer und ausdruckslos. Der Staatsanwalt bemühte sich nicht, seine feindselige Haltung zu verbergen. Belonoz kam ihm nicht entgegen. Allein dieses Büro war ihm zuwider. Es war vollgeräumt mit Topfpflanzen, altertümlichem Mobiliar, einfallslosem Gepinsel und einer massiven Wand voller Buchrücken. Da wollte sich jemand als bedeutend und kultiviert ausweisen. Demonstrativ verwiesen die gerahmten Fotos des Staatsanwalts mit seiner glücklichen Familie auf eine heile Welt.


    Er wollte möglichst wenig Zeit verschwenden, also beeilte sich Belonoz. »Herr Staatsanwalt, die Sache ist unter Kontrolle. Die wesentlichen Spuren sind gesichert. Wenn Sie am Montag zurückkommen, wird es Resultate geben. Die Leiche des Psychiaters wird analysiert, ebenso jene der erschossenen Frau. Allen Spuren wird nachgegangen, sowohl rund um die Schopenhauerstraße als auch im Schubertpark. Das wird Zeit kosten, aber am Ende wird etwas dabei herauskommen. Vor allem, wenn es uns gelingt, endlich mit den Cobra-Leuten zu reden. Außerdem gibt es die Zeugin und vermutliche Mittäterin, die verletzt im Krankenhaus liegt. Sobald sich die Gelegenheit zu einer Befragung ergibt, werden wir sie ergreifen. Sie ist unser Ass im Ärmel. Wobei der Fall so breit gestreut ist, dass viele weitere Informationen und Hinweise zwangsläufig sind. Dazu kommt der Fall einer Kindesentführung. Alle Querverbindungen werden überprüft. Das ist der momentane Stand der Dinge.«


    Belonoz sah Sablatnig direkt an, dessen Augen offen, groß und nichtssagend waren. Da fing Sablatnig an, nachsichtig zu lächeln. »Ich bin etwas verwundert, Herr Major«, sagte er heiter.


    Belonoz’ Miene veränderte sich nicht. »Brauchen Sie noch konkretere Details?«


    Sablatnig grinste. »Nein, ich meine etwas anderes … Ich wundere mich, dass Sie so tun, als sei nichts gewesen, und einfach weitermachen wollen. Das verstehe ich nicht. Oder kann es sein, dass Sie noch nichts davon wissen?«


    Belonoz bedachte Sablatnig mit einem kalten Blick. »Worauf beziehen Sie sich?«


    Breiter noch als zuvor grinste Sablatnig. »Ach so, ich verstehe, man hat Sie noch nicht informiert, das erklärt einiges.«


    »Worüber soll ich nicht informiert sein?«


    Nun erschien auf Sablatnigs Gesicht ein Hauch von Mitleid. »Dass Sie vom Dienst beurlaubt sind. Hat Ihnen das wirklich noch niemand gesagt?«


    Belonoz starrte den Staatsanwalt an, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich bin beurlaubt?«


    »So ist es, Herr Major. Vor einer Viertelstunde hat mich das Innenministerium darüber in Kenntnis gesetzt. Deshalb habe ich schon gar nicht mehr mit Ihrem Besuch gerechnet. Weil ich nicht angenommen habe, dass Sie in Ihrem Urlaub zu mir kommen. Aber offenbar war noch keine Zeit, Sie zu informieren. Vielleicht hat man Sie nicht erreicht, weil Sie hierher unterwegs waren.«


    Nun registrierte Belonoz, dass Sablatnigs Grinsen geradezu triumphal geworden war. Er stand auf. Und lächelte gelöst. »Nachdem ich Urlaub habe, wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag und suche mir jetzt ein schönes Hallenbad. Ich habe plötzlich Lust, ein paar Runden zu schwimmen. Und danach werde ich nett essen gehen. Adieu, Herr Staatsanwalt.«


    »Wollen Sie vielleicht die E-Mail des Ministerbüros sehen oder …?«


    Belonoz’ Blick schweifte zu den Fenstern und hinaus in das graue, winterliche Wien. »Eigentlich nicht. Wissen Sie, Herr Staatsanwalt, das ist ja das Schöne an Urlauben. Man sucht sich aus, was man tun will und was nicht.« Belonoz schmiss die Bürotür von außen zu.


    Vor dem Grauen Haus atmete er die kühle Luft ein. Da läutete sein Smartphone. Steffek war am Apparat. »Mir ist gerade von der Landespolizeidirektion mitgeteilt worden, dass du ab sofort …«


    Belonoz unterbrach ihn. »Ja, Edi, ich habe es vor zwei Minuten erfahren.«


    »Stimmt das wirklich?«


    »Sicher. Sablatnig hat es mir gesagt.«


    »Und du … was willst du machen?«


    »Na, ich bin auf Urlaub. Ich habe Zeit genug, mir zu überlegen, was ich machen will. Ich kann sogar aufstehen, frühstücken und mir gleich einen Schnaps einschenken. Wenn ich will.«


    »Ich habe eher gemeint, ob du etwas gegen die Begründung für die Beurlaubung unternehmen möchtest.«


    »Die Begründung kenne ich gar nicht. Und sie ist mir auch egal. Irgendeinen Grund findet man immer, wenn man einen finden möchte. So ist das Leben, Edi.«


    »Es geht darum, dass du in die Geiselnahme involviert warst. Nicht als offiziell entsandter Verhandler, außerdem als kurzfristige Geisel und Zeuge der Erschießung. Deshalb halten sie dich für befangen oder so ähnlich. Was natürlich Unsinn ist.«


    Belonoz atmete tief durch. »Ich könnte jetzt eine Menge sagen. Nicht nur jetzt. Aber jetzt ganz besonders. Leider habe ich nicht die geringste Lust dazu. Edi, du bist mein Stellvertreter. Also bist du jetzt der führende Ermittler in diesem Fall. Und ich habe gerade Lust, nach Triest zu fahren. Zu meiner Tante. Ein Besuch bei ihr ist schon seit längerem überfällig. Am Dienstag bin ich zurück. Oder in einer Woche. Egal. Ich habe ja Urlaub.«


    »Richtig, aber es ist schon wirklich …«


    »Edi, ich wünsche dir viel Erfolg. Und eine gute Zeit. Ab jetzt bist du an der Macht. Genieße diese Tage, selbst wenn sie schwierig und anstrengend sind. Du wirst dich ein Leben lang daran erinnern. Wie an die Entjungferung. Oder das erste Besäufnis deines Lebens.«


    »Natürlich, ich verstehe«, sagte Steffek nervös. »Aber wie sollen wir weitermachen?«


    Und hoffte auf eine Antwort. Bis er merkte, dass die Leitung längst tot war.


    


    *


    


    »Sie ist jetzt hier«, sagte Meidl, der zwar durchaus entspannt wirkte, andererseits aber unaufhörlich mit den Fingern der rechten Hand auf die Platte seines Bürotisches trommelte.


    »Seit wann?«, fragte Lily, nahm den Schal vom Hals und setzte sich.


    »Vor einer halben Stunde ist sie eingetroffen. Die Schule hat ihr freigegeben, wegen der polizeilichen Einvernahme.«


    »Und Frau Lercher bleibt bei ihrer Aussage?«


    »Genau. Sie hofft, dass sie durch ihre Aussage etwas zur Aufklärung der Entführung beitragen kann. Hat sie uns jedenfalls gesagt und dabei ziemlich überzeugend gewirkt.«


    »Also finden Sie Frau Lercher vertrauenswürdig?«


    »Total. Und ich hoffe, Ihnen geht es genauso, Frau Staatsanwältin.«


    Lily sah Meidl direkt an. »Warum hoffen Sie das, Herr Meidl?«


    Nun stutzte Meidl drei oder vier Sekunden lang. »Na weil … Also, ich hoffe …«


    »Ist ja auch egal, Herr Meidl, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    Da wirkte Meidl erleichtert. Aber Lily hatte verstanden. Weil sie diesen Mann durchschaut hatte, auch seine Sehnsucht nach wenig Arbeit und rascher Lösung sämtlicher Probleme.


    »Ich will jetzt mit Frau Lercher reden, wo ist sie?«


    »Im Besprechungszimmer. Ich habe ihr schon gesagt, dass Sie zu ihr kommen.«


    »Also dann«, sagte Lily, stand auf und verließ den Raum.


    Meidl blieb ihr auf den Fersen. Doch vor der Tür zum Besprechungszimmer blieb Lily stehen und wandte sich an ihn. »Das mache ich allein, bleiben Sie bitte draußen. Wo ist eigentlich Herr Axer?«


    »Ich habe ihn losgeschickt, um Martin Ekhart herzubringen.«


    »Gut so. Also bis später.«


    Sehr aufrecht saß Monika Lercher in lockerer, sportlicher Kleidung auf einem Stuhl an dem großen, rechteckigen Tisch. Einen Moment lang fragte sich Lily, aus welchen obskuren Gründen sie sich die Zeugin als kleine, dunkelhaarige Frau vorgestellt hatte. Dann gab sie es auf.


    Lily reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Lily Horn, ich bin die Staatsanwältin.«


    »Das hat mir der Kriminalbeamte schon mitgeteilt«, sagte Monika Lercher. »Ich habe noch nie eine Aussage bei der Polizei gemacht. Damit habe ich keine Erfahrung. Aber ich werde versuchen, mich an alles korrekt zu erinnern.«


    »Großartig«, sagte Lily und lächelte verständnisvoll. »Was unterrichten Sie an der Wittgenstein-Schule?«


    Lercher sah die Staatsanwältin groß an, bevor sie antwortete. »Chemie. Das ist ein wichtiges Fach an unserer Schule. Weil wir es mit Hochbegabten zu tun haben, die natürlich enorme Ansprüche an die naturwissenschaftlichen Fächer stellen. Da müssen wir wirklich alles tun, damit es im Unterricht …«


    Lily unterbrach sie. »Gibt es nicht auch einen künstlerisch-kreativen Zweig? Neben dem naturwissenschaftlichen, meine ich.«


    Erneut wirkte Lercher erstaunt, es dauerte, bis sie die richtigen Worte fand. »Ja schon, aber … das spielt keine Rolle, weil es in diesem …«


    »Ich verstehe, Frau Lercher. Alexander Ekhart war Schüler im naturwissenschaftlichen Bereich.«


    »Stimmt«, sagte Lercher, und ihre zuvor verschlossene Miene wurde lockerer. »Alexander war ein außergewöhnlicher Schüler, ein wirklich großes Talent.«


    Lily nickte. »Alles klar, Frau Lercher. Aber warum verwenden Sie eigentlich die Vergangenheit, wenn Sie über Alexander reden?«


    Lercher blickte ihre Gesprächspartnerin entgeistert an. »Sie haben recht, das war gedankenlos.«


    »Ich verstehe. Sie haben also gesehen, dass Herr Ekhart seinen Sohn vor der Schule mit dem Auto abgeholt hat. Und dass Alexander Ekhart in das Auto seines Vaters gestiegen ist. Richtig?«


    »Genau«, sagte Lercher und wirkte erleichtert. »Ich habe das gestern beobachtet. Aber erst durch die Berichterstattung der Medien habe ich erkannt, wie wichtig das ist.«


    »Wo waren Sie, Frau Lercher, als Sie diese Beobachtung gemacht haben?«


    »In meinem kleinen Büro gleich neben dem Chemiesaal. Von dort aus sieht man auf den Platz vor dem Schulgebäude.«


    »Und diese Beobachtung war zufällig?«


    »Richtig. Ich habe mich gerade auf die nächste Stunde vorbereitet und mich etwas strecken wollen. Da bin ich aufgestanden und habe zufällig aus dem Fenster geschaut. Natürlich habe ich Alexander erkannt, auch aus der Ferne. Und mich gewundert, warum er draußen vor dem Gebäude ist. Wo er doch Unterricht hatte. Dann ist er ins Auto gestiegen, und ich habe …«


    »Was für ein Auto war das?«


    »Ein schwarzer Range Rover. Alle an der Schule haben gewusst, dass Alexanders Vater ein solches Auto fährt. Und als die Tür aufgegangen ist, habe ich gesehen, dass Herr Ekhart am Steuer sitzt.«


    »Und Alexander ist freiwillig eingestiegen? Sie haben keinen Zwang beobachten können?«


    »Überhaupt nicht. Das war ganz locker. Völlig normal. Alexander ist eingestiegen, weil ihn der Vater erwartet hat. Das ist mir ganz natürlich vorgekommen.«


    »Den Vater haben Sie eindeutig erkannt?«


    »Das war Herr Ekhart. Da gibt es bei mir nicht den geringsten Zweifel. Ich kann das beschwören.«


    »Das genügt für den Moment, Frau Lercher. Sie müssen noch eine formelle Aussage machen, die protokolliert wird und die Sie unterschreiben müssen. Damit klar ist, dass Sie meinen, was Sie sagen.«


    »Darüber hat man mich informiert.«


    »Gut. Warten Sie bitte hier, der Kollege Meidl wird gleich zu Ihnen kommen.«


    Lily verließ den Besprechungsraum.


    »Wann kommt Axer mit Herrn Ekhart?«, fragte sie, als sie wieder im Büro des Kriminalbeamten war.


    Meidls Miene hatte sich verdüstert. »Schlechte Nachrichten, Frau Doktor. Martin Ekhart ist nicht zu finden. Weder zu Hause noch an seinem Arbeitsplatz. Bis jetzt weiß niemand, wo er sein könnte. Obwohl er mir versprochen hat, permanent erreichbar zu sein. Aber wenn man ihn anruft, hebt er nicht ab.«


    »Sind Sie mit Axer in Kontakt?«


    »Ständig.«


    »Sagen Sie ihm, dass er mich sofort anrufen soll. Dann protokollieren Sie die Aussage von Frau Lercher.«


    Lily holte das Handy aus ihrer Handtasche. Zwei knappe Nachrichten waren eingegangen, eine von Steffek, vor ungefähr zwanzig Minuten eine von Kovacs. Lily las beide und war alarmiert. Bitte um raschen Rückruf, die Situation hat sich völlig geändert, hatte Steffek geschrieben. Kovacs war deutlicher geworden. Belonoz ist nicht mehr an Bord. Ab jetzt leitet Steffek die Ermittlungen. Ihre Gedanken begannen zu rasen. Obwohl Lily sich inständig befahl, das zu bewahren, was man einen kühlen Kopf nannte. Sie erhob sich und sah Meidl streng an. »Ich muss Sie jetzt kurz verlassen. Herr Axer soll mich momentan nicht anrufen. Wenn es nötig ist, melde ich mich demnächst bei ihm. Sie beide müssen genau nachdenken, ob Ihnen noch irgendeine Möglichkeit einfällt, wo sich Martin Ekhart aufhalten könnte. Haben Sie seine Exfrau schon kontaktiert?«


    »Nein, weil wir erst die anderen …«


    »Machen Sie es. Und überprüfen Sie, wer sonst noch aller befragt werden könnte. Inzwischen müssen Sie Ekharts Wohnung aufbrechen und durchsuchen lassen. Wenn alles nicht weiterhilft, werde ich Ekhart zur Fahndung ausschreiben. Aber vielleicht klärt sich die Situation von allein.«


    »Na hoffentlich«, antwortete Meidl, den bereits die bloße Aussicht auf trockene Ermittlungsarbeit erschöpfte.


    »Bevor ich es vergesse … Kontrollieren Sie, ob Frau Lercher mit irgendjemandem über ihre Beobachtung gesprochen hat. Und ob vielleicht andere Leute in oder vor der Schule ebenfalls beobachtet haben, dass Ekhart seinen Sohn abgeholt hat. Was immer hinter Ekharts Abtauchen stecken mag, es stinkt jedenfalls ziemlich. Und zwar nach Insiderwissen. Womöglich sogar Täterwissen.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    »Aber natürlich, Herr Meidl. Sehen Sie die Zusammenhänge nicht?«


    Meidl stutzte. »Was für Zusammenhänge?«, fragte er schießlich und blickte Lily groß an.


    


    *


    


    Martin Ekhart erwachte. In Seitenlage kauerte er auf dem blanken, harten Boden. Er fühlte sich unwohl, auf eine seltsame, ihm unbekannte Weise. Am ehesten fühlte er sich an jugendliche Nächte mit allerlei Drogen erinnert. Inzwischen war er brav und angepasst geworden. Als Nächstes bemerkte er, dass er an Händen und Füßen gefesselt war, seine Arme auf den Rücken gebunden waren, er die Beine nicht austrecken konnte. Es gab eine Verbindung zwischen Hand- und Fußfesseln.


    Schon da kam in Ekhart leichte Panik auf. Stirn, Rücken, Bauch und Achselhöhlen wurden nass. Hinzu kam, dass er nichts sehen konnte. Selbst wenn er die Augen weit aufriss. Weil er eine Schlafbrille trug. Das spürte er nun. Wackeln oder Zucken mit dem Kopf half nicht.


    Er wollte um Hilfe schreien. Unmöglich. Er hatte einen Ball im Mund, konnte diesen nicht ausspucken, der Ball war festgezurrt. Eine Verzweiflung wie jene, die nun über ihn kam, hatte Ekhart niemals zuvor erlebt. Er zitterte unkontrolliert, der Schweiß überflutete seinen Körper, er urinierte in die Hose. Ansonsten geschah nichts.


    Drei Stunden später änderte sich die Situation. Was Ekhart nicht realisierte. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Endlich Geräusche. Für Ekhart waren sie wie eine Erlösung. Er war nicht mehr mit sich und seinem Körper allein. Seine Sinnesorgane funktionierten plötzlich perfekt. Als wäre er aus einem Winterschlaf erwacht. Das Erste, was Ekhart sah, als ihm die Schlafbrille vom Kopf gerissen wurde, war gleißend helles Licht. Augenblicklich war er davon geblendet.


    Von harten Händen wurde er aufgerichtet und im Fersensitz positioniert. Da erkannte er, dass das starke Licht von einem Scheinwerfer stammen musste, der auf ihn gerichtet war. Eine Person stand unmittelbar vor ihm. Ekhart blickte zu ihr auf und sah viel Rot. Eine rote Robe und eine rote Gesichtsmaske. Mehr vermochte er nicht zu erkennen. Er wollte unbedingt mit der Person kommunizieren, machte Geräusche mit dem Mund, versuchte sich zu bewegen.


    In der linken Hand hielt die Person einen Vorschlaghammer. Im nächsten Moment schoss die Hand mit dem Hammer direkt auf Ekharts geknebelten Mund zu. Ekhart schaffte es nicht, auszuweichen. Was daran lag, dass eine andere Hand sehr rasch und sehr fest seinen Haarschopf gepackt hatte.


    


    *


    


    Auf dem Weg zum Sitzungszimmer bemerkte Kovacs, dass sein Smartphone vibrierte. Als er die Nummer erkannte, verzog er sich eilig zurück in sein leeres Büro. »Gut, dass du von deinem Privathandy anrufst«, sagte er leise. »Wir haben gleich ein Treffen, weil man dich hier schon …«


    Er wurde unterbrochen. »Es bleibt bei unserer Abmachung. Was wir besprochen haben, ist jetzt noch wichtiger als vorher. Du kannst dir ausmalen, was geschieht, wenn die Sache so weiterläuft wie bisher. Das wäre das absolute Ende. Das Ende von allem, was wir aufgebaut haben. Dann hätten die Feinde gesiegt.«


    Obwohl ihn sein Gesprächspartner gar nicht sehen konnte, nickte Kovacs. »Unsere Sache ist ohnehin schon im Laufen. Man kann es nicht mehr rückgängig machen.«


    »Das ist fein«, sagte Belonoz und legte auf.


    


    19


    


    Noch existierten ein paar klägliche Reste des Buffets, das Belonoz organisiert hatte. Kovacs war nicht dazu gekommen, Nachschub zu besorgen. Ein Stuhl, mitten unter ihnen, zwischen Edi Steffek und Nika Bardel, blieb leer. Niemand wagte es, ihn einzunehmen. »Uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte Steffek. »Nämlich weiterzumachen. Sonst geschieht das, was sich einige erhoffen. Weil sie einen Systemwechsel wünschen.«


    Marlene Metka war nicht einverstanden. »Moment, ist das nicht … Also, wenn wir brav funktionieren, zeigen wir dadurch nicht, dass es genauso gut ohne Belonoz geht? Sollten wir nicht irgendwie streiken und dadurch unseren Protest ausdrücken?«


    Nika Bardel schüttelte heftig ihren Kopf. »Dann würden sie erst recht auf uns schimpfen und uns als Gurkentruppe verhöhnen, Marlene. Deshalb hat Edi leider recht. Wir haben keine andere Chance. Entweder wir geben jetzt unser Bestes oder wir machen den Laden dicht. Und dann sind alle am Zug, die uns schon immer an den Kragen wollten. Weil wir das Team von Belonoz sind.«


    Sofort herrschte Schweigen. Steffek rückte sich die Krawatte zurecht. »Belassen wir es für den Moment dabei. Mehr geht momentan nicht. Das nächste Treffen findet wieder hier in vier Stunden statt.«


    »Sorry, Edi«, sagte Bardel und sah ihn streng an. »Aber so rasant müssen wir auch nicht unterwegs sein. Mich interessiert zum Beispiel, was der Staatsanwalt dazu meint.«


    »Sablatnig ist bereits verreist und nicht mehr erreichbar. Der ist bis Montag weg.«


    »Ziemlich praktisch.«


    »Glaubst du vielleicht, dass er Belonoz’ Abgang bewirkt hat?«


    »So viel Macht hat Sablatnig auch wieder nicht, dass er sich in Polizeiangelegenheiten einmischen kann. Aber es kommt diesem intriganten Arsch sicher gelegen, dass er sich mit Belonoz nicht mehr herumschlagen muss. Ich hoffe wenigstens, Edi, dass du ihm gut Konter gibst und nicht gleich einknickst.«


    »Wofür hältst du mich denn, Nika?«, fragte Steffek entrüstet.


    »Dann bin ich beruhigt. Sollten wir nicht auch noch ein paar Worte über den Fall verlieren?«


    »Gibt es etwas Neues?«


    »Wir sollten die Zeit nutzen. Wenn Sablatnig abgetaucht ist, kann er sich zumindest nicht einmischen. Also können wir machen, was wir für richtig halten.«


    »Und was hältst du momentan für richtig?«


    »Zum Beispiel der Cobra Feuer unter dem Hintern zu machen. Die können sich nicht einfach so aus Mordermittlungen ausklinken. Egal, was das Ministerbüro dazu denkt. Wobei diese Lackaffen ohnehin nie denken, sondern nur an ihrem Image arbeiten. Jedenfalls warte ich nur auf das Ergebnis der Obduktion. Wenn feststeht, mit welcher Munition auf die verkleidete Geisel geschossen worden ist, lege ich los.«


    Bardel hatte mit grimmiger Entschlossenheit gesprochen. Die Neugier der anderen war geweckt.


    Kovacs meldete sich. »Wer war eigentlich diese getötete Geisel?«


    »Sie hat Margarita Rogan geheißen. Schau dir dazu die Website von Perkos Praxis an. Nicht besonders informativ und mies gestaltet, aber ein paar interessante Sachen findet man dort schon. Rogan war eine ausgebildete Krankenschwester. Früher in der Universitätsklinik für Psychiatrie tätig, später in Perkos Praxis.«


    »Und ausgerechnet die wird erschossen?«


    »Was für ein Zufall. Eine kompetente Zeugin weniger.«


    Steffek räusperte sich laut, bevor er sich wieder ins Gespräch einklinkte. »Was ist mit der anderen Geisel?«


    »Die steht unter schwerem Schock. Sie ist noch nicht fit für eine Vernehmung. Das ist ja das Herrliche an einer Geiselnahme in der Ordination eines Psychiaters. Da findest du von vornherein traumatisierte und gestörte Leute.«


    Kurz herrschte Schweigen, weil Marlene Metka erst ihr Glas Wasser austrinken musste. Schließlich war sie bereit: »Ich habe übrigens eine absolut wichtige Zeugin aufgestöbert.«


    »Unter den Geiseln?«, fragte Kovacs neugierig.


    »Überhaupt nicht.«


    Steffek runzelte zweifelnd die Stirn. »Inwiefern ist sie dann wichtig, Marlene?«


    


    *


    


    Gegen Mittag war Axer in der eleganten Kinderboutique Nicolas in der Herrengasse aufgetaucht. Flora Ekhart hatte ihn erwartet. Was nicht hieß, dass Axer hier besonders willkommen gewesen wäre. Genervt hatte sie ihn in ein kleines, spartanisch möbliertes Büro unmittelbar hinter dem verschwenderisch großen, üppig dekorierten Verkaufsraum gelotst.


    »Was wollen Sie denn?«, hatte die schwarz gekleidete Flora Ekhart gefragt, mit bleichem Gesicht und Ringen unter den Augen.


    »Entschuldigen Sie bitte, es ist leider dringend«, hatte Axer diskret unterwürfig geantwortet. »Wir finden Ihren Mann nicht.«


    »Machen Sie Witze?«


    »Wir müssen dringend mit ihm sprechen, aber niemand weiß, wo er ist. Könnten Sie uns vielleicht einen Hinweis geben, oder haben Sie eventuell eine Idee, wohin …?«


    »Ich glaube, ich bin im falschen Film!« Axer war aufgefallen, dass diese Frau dabei war, die Nerven zu verlieren. »Was denken Sie eigentlich, was das hier ist? Ein Auskunftsbüro? Mein Kind ist verschwunden und Sie kommen hierher und wollen mich ausfragen. Haben Sie schon bei ihm zu Hause nachgeschaut? Vielleicht liegt er auf dem Sofa und schnarcht.«


    »Dort waren wir schon«, hatte Axer eingeschüchtert gesagt, bevor sein professionelles Selbstbewusstsein wieder erwacht war. »Der Schlüssel ist innen im Schloss gesteckt. Fällt Ihnen irgendeine mögliche Erklärung ein?«


    Eine knappe Stunde war das her. Nun saß Axer in Meidls Büro. Meidl blickte ihn interessiert an, Lily Horn ebenso. »Frau Ekhart hat also nichts gewusst?«, fragte Lily mit konzentriertem Blick. »Und sie hat keinen Hinweis geben können?«


    »Exakt. Mir ist es vorgekommen, als würde sie im nächsten Augenblick in die Luft gehen. Und ich wollte natürlich vermeiden, dass es zu einem Gesprächsabbruch kommt. Oder dass sie so wütend wird, dass sie wieder diese Lokalpolitikerin einschaltet und sich über uns beschwert.«


    »Waren Sie höflich zu ihr?«


    »Sehr sogar. Mehr noch als in vergleichbaren Fällen, obwohl es mich Überwindung gekostet hat. Sie ist einfach eine … entschuldigen Sie …«


    »Sagen Sie offen, was Sie denken. Es ist wichtig.«


    »Sie ist eine extrem schwierige Person, um es freundlich zu formulieren. Und hat sich noch ärger verhalten als gestern.«


    Lily nickte, ihr Blick wanderte ruhelos durch den Raum. »Wir müssen jetzt handeln. Hiermit autorisiere ich die Fahndung nach Martin Ekhart. Informieren Sie alle Dienststellen, dass es dringend ist.«


    »Übrigens hat mir Frau Ekhart berichtet, dass es eine neue Frau im Leben ihres Exmannes gegeben hat. Eine gewisse Petra. Leider kennt sie nur den Vornamen.«


    »Fein. Davon hat uns Herr Ekhart nichts erzählt. Rücksichten können wir also von nun an keine mehr nehmen. Recherchieren Sie alles, was zu dieser Petra zu finden ist. Meine Herren, allmählich reicht es. Dieser absurde Knoten privater Beziehungen, Trennungen und Eifersüchteleien nervt nur noch. Wir durchtrennen ihn einfach. Und zwar sofort.«


    Meidl stöhnte. »Das ist offenbar leider nötig. Sonst noch etwas, Frau Staatsanwältin?«


    »Ja, Herr Meidl. Durchleuchten Sie Flora Ekharts Leben. Und zwar bestmöglich. Hat Sie Ihnen gegenüber etwas von einem neuen Lebenspartner erwähnt?«


    »Keine Spur«, antwortete Axer.


    »Dann muss sie auch observiert werden.«


    Meidl lächelte ansatzweise, doch man merkte, dass es gespielt war. »Halten Sie Frau Ekhart irgendwie für verdächtig?«


    »Deswegen soll sie ja observiert werden. Damit ich weiß, ob sie verdächtig ist oder nicht.«


    Meidl und Axer atmeten tief durch. Mit der Überforderung, die ihnen durch diesen Fall auferlegt worden war, mussten sie erst zurechtkommen.


    »Und jetzt«, sagte Lily nach einem Blick auf die betagte Cartier-Uhr an ihrem rechten Handgelenk, »rufen Sie mir ein Taxi. Ich habe es eilig.«


    Zwanzig Minuten dauerte die Fahrt. Nahe der Staatsoper sprang Lily aus dem Wagen. Sie versuchte dem Schneeregen möglichst zu entkommen und hielt sich nahe an Hausfassaden. Vorausschauend hatte sich Lily am Morgen für ein Paar bequemer Brooks-Sportschuhe entschieden, die ihre elegante Kleidung kontrastierten. Lily betrat das Café Museum. Ihre Augen suchten den Gesprächspartner. Ganz hinten, fern von der Fensterfront, im letzten Winkel saß er. Unauffällig auf den ersten Blick, unscheinbar, in sich zusammengesunken. Sie schüttelte ihren Mantel aus und drapierte ihn auf einem freien Sessel. Den Schal nahm sie ab, während sie dem Mann, der sich erhoben hatte, die Hand gab.


    »Das alles kommt wie gerufen«, sagte Lily, setzte sich und sah sich im traditionell eingerichteten, mit warmgelbem Licht beleuchteten Kaffeehaus um. »Die sogenannte Wiener Gemütlichkeit brauche ich jetzt dringend.«


    »Warum?«, fragte Edi Steffek und nahm einen Schluck von seiner Melange.


    »Um Abstand zu gewinnen. Und um neue, unverbrauchte Gedanken zu finden.«


    Bevor der Ober im schwarzen Smoking sie danach fragen konnte, teilte ihm Lily bereits ihre Wünsche mit. »Eine große heiße Schokolade. Und eine Frittatensuppe.«


    Als der Ober abgezogen war, sah Lily den Kriminalpolizisten an. »Ich muss jetzt auftauen. Gestern habe ich die Sache irgendwie unterschätzt. Eigentlich sogar total.«


    »Das geht uns ähnlich, Frau Doktor. Unverhofft stehen wir vor einer riesigen Baustelle.«


    »Wieso wollten Sie eigentlich mit mir reden, Herr Steffek?«


    »Belonoz ist weg«, sagte Steffek tonlos und richtete seinen Blick auf die Tischplatte zwischen ihnen, als wüsste er nicht, wie er sich weiter ausdrücken sollte.


    Lily nickte und schwieg. Zum einen fühlte sie sich wohl in der Gesellschaft eines Menschen, der vielleicht ihre Gefühlslage teilen konnte. Was sie für ein paar kostbare Momente vergessen oder zumindest übersehen ließ, wie viel Trennendes zwischen ihnen lag. Andererseits ängstigte sie der Gedanke, dass dieses Schweigen wieder gebrochen werden würde.


    Der aus dem Nichts und wie gerufen wieder auftauchende Ober gewährte einen Aufschub. Kommentarlos platzierte er die Tasse mit der heißen Schokolade auf dem Tisch. »Die Frittatensuppe kommt gleich«, sagte er im selbstbewussten, gedämpft freundlichen Tonfall der besten Wiener Kaffeehausober. Wodurch sie noch weitere Sekunden Aufschub ergatterte. Bis sie sich innerlich einen Ruck gab. »Also, was ist los?«, fragte sie ruhig und sah in Steffeks rote Augen. »Wir sind hier sicher nicht verabredet, um uns gegenseitig das Herz auszuschütten. Ich kenne Ihre Situation, Sie kennen meine. Was gibt es zu besprechen?«


    Steffek sah sie an. Vergeblichkeit und enttäuschte Hoffnung drückte dieser Blick aus. »Die Situation erscheint mir momentan so verfahren. Es kann kein Zufall sein, dass Belonoz gerade jetzt abberufen worden ist. Und ich weiß nicht genau, wie ich und meine Kollegen weiter verfahren sollen. Es gibt vielversprechende Spuren, aber … ich bin mir nicht sicher, welchen Weg wir gehen sollen. So viel steht auf dem Spiel … und deshalb habe ich mir gedacht … weil nämlich Sablatnig bis Montag weg ist und Sie in einem Fall ermitteln, der mit unserem in Verbindung steht … ob Sie eventuell …?«


    Lily begriff. »Ob ich mich in Ihren Fall einmischen könnte?«


    »Wenn Sie wollen«, sagte Steffek und schien augenblicklich erleichtert zu sein.


    »Vergessen Sie dabei nicht Herrn Major Belonoz?«


    »Überhaupt nicht. Aber im Moment ist er nicht greifbar, und insgesamt würde ich mich freuen, wenn der Zwist zwischen Ihnen und Belonoz endet … Er ist so sinnlos … Er müsste sich doch durch ein offenes Gespräch überwinden lassen.«


    »Es ist nicht nur ein Zwist, Herr Steffek. Es ist mehr. Sie verharmlosen diese Sache.«


    Steffek nickte mehrmals. Seine Augen betrachteten die Tischplatte. Er suchte nach neuen, auf jeden Fall besseren Argumenten. Dabei half ihm der Ober, der Lily die Frittatensuppe servierte. Heiß dampfte es aus dem Teller, kleine Fettaugen schwammen auf der Oberfläche, die Frittaten glichen blassen, trägen Schlangen, das kräftige Grün des Schnittlauchs funkelte. Lily beugte sich vor und erfreute sich am Geruch der Suppe. Sie wollte sich nicht die Zunge verbrennen, deshalb musste sie kurz warten. Ihre blauen Augen richtete sie auf Steffek. Der wand sich, konnte oder wollte ihrem Blick nicht standhalten.


    Er schaute zur Decke, zu den Wänden, zum Boden, auf den Tisch, zu den anderen Gästen, während er zu sprechen anfing. »Vielleicht … Das ist nur ein Gedanke von mir … Wenn Sie nicht einverstanden sind, können Sie das ja gleich sagen … Also, vielleicht wäre es gut, wenn es eine Aussprache gibt. Zwischen Ihnen und Belonoz.«


    Dann sah Steffek Lily erwartungsvoll an. Er hatte herausgebracht, was ihm am Herzen lag. Sie war am Zug.


    Lily führte den ersten Löffel Frittatensuppe zum Mund, kostete und schluckte. Ihr Gesichtsausdruck demonstrierte absolute Zufriedenheit. Es folgte ein weiterer Löffel, dann noch einer. Das war es. Der Löffel landete neben der Suppentasse. »Herr Steffek, Sie haben absolut recht«, sagte Lily ernst. »Eine Aussprache wäre gut. Egal, ob wir uns danach wieder vertragen oder nicht. Das Ziel ist nicht Versöhnung, sondern zunächst einmal eine Klärung. Und das Ausräumen eventueller Missverständnisse. Wissen Sie, ich habe einen Onkel. Er gibt mir manchmal Ratschläge. Ich glaube, er würde das gut finden. Wir Menschen reden zu wenig miteinander. Ständig gibt es Dinge, die zwischen uns allen in der Luft liegen, und die nicht angesprochen werden. Aus Angst oder Scham oder aufgrund von Vorurteilen.«


    Steffek setzte sich aufrecht hin. Es war offensichtlich, dass eine schwere Last von ihm abgefallen war. »Das finde ich wirklich großartig.«


    »Wann soll diese Aussprache also stattfinden? Heute noch, oder morgen?«


    Da wurde Steffek erneut zögerlich. »Wir müssen noch ein wenig warten. Belonoz ist im Ausland und nicht erreichbar. Aber sofort danach … das wäre doch nett. Oder?«


    »Aha, also doch nicht gleich … Sagen Sie, Herr Steffek, weiß Belonoz eigentlich von diesem Vorschlag? Ist er damit einverstanden?«


    Nun zog sich Steffek in eine starre, ängstliche Haltung zurück. »Noch nicht. Das ist … so eine Idee von mir.«


    Lily wandte sich wieder ihrer Frittatensuppe zu. Danach tupfte sie sich den Mund mit der Stoffserviette ab. »Klingt nicht gut, Herr Steffek. Tut mir leid für Sie.«


    Lily konnte erklärungslos schweigen, weil sie die Frittatensuppe weiteressen musste. Aber Steffek wusste nicht, was er tun sollte. Er hielt sich an seiner Kaffeetasse fest und versuchte aus ihr die letzten Tropfen zu schlürfen. Schließlich empfand Lily Mitleid.


    »Dieser Vorschlag mit der Aussprache«, sagte sie. »Haben Sie ihn gemacht, weil sie davon überzeugt sind, dass es gut wäre, oder weil Sie wollen, dass ich Sie während Sablatnigs Abwesenheit unterstütze?«


    Steffek sah Lily ruhig an. »Beides trifft zu.«


    Lily nickte. »Gut. Was die Aussprache anbelangt, müssen Sie selbst herausfinden, ob Belonoz dazu bereit wäre. Dann reden wir weiter. Und in Bezug auf die Unterstützung Ihrer … Warum brauchen Sie überhaupt irgendwelche Unterstützung? Und warum durch mich? Sie haben doch ein ausgezeichnetes Team. Ich weiß das, weil ich es im Sommer erlebt habe.«


    »Stimmt natürlich. Aber momentan ist dieses phantastische Team völlig durcheinander. Belonoz fehlt und ist doch weiter da, nur in den Hintergrund gerückt. Meine eigene Position ist problematisch. Nominell bin ich als Stellvertreter jetzt zum Chef geworden. Nur glaube ich nicht, dass das wirklich akzeptiert wird. Es genügt, sich in die Kollegen zu versetzen, um zu wissen, dass ich lediglich ein Ersatz bin. Die Droge lockt im Hintergrund, das Substitut wird bestenfalls zur Kenntnis genommen. Darum gehen alle ihre eigenen Wege, die in verschiedene Richtungen führen. Alles drängt auseinander, statt die Dinge zusammenzubringen. Was nötig wäre, denn sonst ist dieser komplexe Fall nicht zu lösen.«


    »Ich verstehe Sie«, sagte Lily und lehnte sich zurück, während ihr Blick durch das Café schweifte, in dem es heller war als in der sich schon verdunkelnden Außenwelt. »Welche Probleme stellen sich Ihnen? Legen Sie los.«


    »Zum Beispiel wo der Psychiater war, bevor er ermordet wurde. Seine Wohnung ist unberührt.«


    »Der Name des Psychiaters?«


    »Perko.«


    Lilys Augen wanderten in Richtung Decke. »Perko … Da könnte ich eigentlich … aber das hebe ich mir für ein anderes Mal auf. Wenn Perko nicht zu Hause war, dann vielleicht bei einer Freundin, einer Geliebten. Und eine heimliche Geliebte wird nicht freiwillig Auskunft geben. Die will mit der Polizei nichts zu tun haben, also hält sie still. Und sonst?«


    Gebannt starrte Steffek auf Lily, die binnen kürzester Zeit und in wenigen Worten eine nachvollziehbare Variante geliefert hatte. »Es geht um den Schuss auf eine Geisel, die als Geiselnehmer verkleidet war. Momentan verdächtigen wir die Cobra-Scharfschützen. Da könnte jemand unbedacht gehandelt haben. Deshalb wird gemauert. Das Ministerbüro behindert unsere Ermittlungen.«


    Lilys Augen fokussierten Steffek. »Wenn es so ist, wie Sie sagen, müssen Sie von einem ganz zentralen Ereignis ausgehen. Vergessen Sie das Ministerbüro, das sind eitle Schwätzer, die sich nur um sich selbst kümmern. Die haben keine Ahnung, was los ist. Denen geht es darum, die Ermittlungen zu sabotieren. Weil sie Ihnen und Ihrem Team schaden möchten, und dadurch auch Belonoz. Nein, der Schuss auf die Geisel durch ein Mitglied der Cobra wäre viel zu offensichtlich. Etwas anderes steckt dahinter.«


    »Was denn?«


    »Zum Beispiel ein Schütze, den Sie bislang noch nicht kennen. Den müssen Sie suchen. Welches Motiv könnte ein solcher Schütze gehabt haben? Es gibt drei Möglichkeiten, Herr Steffek. Der Geiselnehmer sollte getötet werden, weil er zu viel gewusst hat. Nur ist versehentlich die Geisel ums Leben gekommen. In diesem Fall gäbe es Mitwisser, die Sie aufspüren könnten. Zweitens könnte gezielt die Geisel getötet worden sein, obwohl sie verkleidet war. Auch dann liegt die Vermutung nahe, dass es darum gegangen ist, eine Mitwisserin auszuschalten. Und drittens …«


    Lily pausierte gedankenverloren. Steffek war elektrisiert, hielt es nicht mehr aus. »Was ist drittens?«


    »Wer hat sich in der Nähe der verkleideten Geisel befunden?«


    »Eine weitere Geisel. Sonst niemand.«


    »Niemand …«


    »Außer Belonoz natürlich.«


    Lily reagierte nicht.


    In Steffek wuchs langsam eine Vermutung, worauf Lily abzielen könnte. »Glauben Sie vielleicht, dass …?«


    »Es wäre denkbar«, sagte Lily kühl und auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. »Ob es so war oder nicht, spielt keine Rolle. Aber Sie und Ihr Team müssen es in Betracht ziehen.«


    »Warum?«


    »Belonoz war vor Ort. Der Schuss könnte ihm gegolten haben. Oder hätte ihm gelten sollen. Warum es dann doch nicht so war, ist zweitrangig.«


    Nun lehnte sich auch Steffek zurück und schwieg mit gesenktem Blick. Als wollte er die neuen Gedanken auf sich wirken lassen. Inzwischen winkte Lily dem Ober. Der reagierte nickend und kam kurz darauf mit der Rechnung. »Zusammen«, antwortete Lily auf die Frage, ob die Rechnung geteilt werden solle.


    Überrumpelt von Lilys Vorgehen wollte Steffek mitzahlen, doch das wurde fast schon schroff abgelehnt. »Vergessen Sie’s. Beim nächsten Mal sind Sie dran, Herr Steffek.«


    Lily schlüpfte in den Mantel, schlang den Schal um den Hals und setze sich die Mütze auf. Als sie Steffek die Hand reichte, lächelte sie höflich. »Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt. Sie können es brauchen.«


    Steffek hatte sich erhoben. »Danke, und … mir bleibt eine einzige Frage.«


    »Die wäre?«


    »Nur wenn Sie mir meine Neugier verzeihen, aber … woher kommt eigentlich Ihre Art, über Dinge nachzudenken und sie zu analysieren?«


    Lily brauchte vier Sekunden, um ihre plötzlich ausbrechende Beklemmung loszuwerden und sie vor dem Gesprächspartner zu verbergen. »Wissen Sie, Herr Steffek, mein Vater war ein leidenschaftlicher Diskutierer. Er hat immer versucht, das letzte Wort zu haben. Niemand hat so fanatisch wie er Behauptungen in Frage gestellt und angebliche Fakten bezweifelt. Daraus habe ich gelernt. Wie jede gute Tochter war ich nicht nur die fleißigste Schülerin meines Vaters. Sondern irgendwann auch seine größte Konkurrentin.«


    »Das hat er irgendwann akzeptieren müssen, nehme ich an.«


    »Ganz im Gegenteil.«


    


    *


    


    Nachdem Nadia Loesser ihre Termine beim Friseur und bei der Maniküre hinter sich gebracht hatte, nahm sie ein Taxi zum Museumsquartier. Gegen vierzehn Uhr dreißig traf sie dort ein, durchschritt das Haupttor und überquerte den großen Innenhof.


    Die Kellnerin des kleinen Restaurants nahm ihr eilfertig den kaschmirweichen, cremefarbenen Mantel und den lila Schal ab. Auf hohen Absätzen stolzierte Nadia Loesser zum vereinbarten Tisch. Sie wurde bereits erwartet. Die Frau und der Mann erhoben sich augenblicklich, es gab aufeinanderfolgend zwei Umarmungen mit jeweils zwei auf die Wangen gehauchten Küssen. Dann setzten sich die drei. Loesser trug ein schwarzes, matt glänzendes Kostüm eines französischen Designers, das perfekt mit dem tiefschwarzen Haar harmonierte, andererseits von der blassen, leicht pigmentierten Haut kontrastiert wurde. Lässig schlug sie ihre schlanken Beine übereinander und lehnte sich im Stuhl zurück. Sofort ergriff sie das Wort. Sie wollte die Richtung vorgeben. Was am besten gelang, wenn man nicht erst das Geschwätz anderer Leute über sich ergehen ließ.


    »Schön, dass wir es geschafft haben«, sagte sie. »Ich habe viel zu tun, bald muss ich zu Lukas nach Sydney fliegen. Dabei hasse ich Stress. Geht euch das auch so?«


    Die Frau und der Mann lachten. Sie wussten, wie man sich in Gesellschaft wichtiger Menschen zu verhalten hatte. Und alle, die reich waren, waren wichtig. Man musste über ihre Scherze amüsiert sein und ihren Ansichten zustimmen. Zumindest so weit, dass es nicht peinlich wurde.


    »Leider gehört Stress zu unserem Leben«, sagte der Mann und grinste. »Einfach schlimm, man entgeht dem nicht. Aber über die Weihnachtsfeiertage habe ich mir eine kurze Auszeit genommen. Dann gibt es zehn Tage nur Schnee und Skifahren in Zürs. Pure Erholung.«


    »Solange du dir dabei nicht den Hals brichst, soll mir alles recht sein«, sagte Loesser und lächelte andeutungsweise. »Ich brauche dich für weitere Projekte.«


    »Keine Angst, ich werde vorsichtig sein. Alles ganz chillig.«


    »Übernimm dich nicht. Sonst muss ich dich ersetzen lassen.«


    Sogleich lachte der Mann, als hätte Nadia Loesser einen großartigen Witz gemacht. Er wusste, was von ihm erwartet wurde. Und hatte längst kritiklos verinnerlicht, dass die ironischen Bemerkungen reicher und mächtiger Menschen niemals selbstbezogen waren, sondern auf die Behauptung ihrer Dominanz abzielten. Das ließ er sich gefallen, davon lebte er. Das so verdiente Geld betäubte sein Bedürfnis nach Respekt.


    Er hieß Maximilian Breth, und der schlanke Körper dieses Mittdreißigers steckte in einem elegant geschneiderten Nadelstreifanzug. Neben ihm, dem Besitzer der Galerie Breth And Butter, saß Katalin Sumetz, die großgewachsene, knapp dreißigjährige Kuratorin des Museums Moderner Kunst, kurz MUMOK, das hier im Museumsquartier untergebracht war.


    »Ich möchte sofort wissen, wie die Sache aussehen wird«, sagte Nadia Loesser.


    Katalin Sumetz lächelte verträumt. »Phantastisch wird sie aussehen, das kann ich dir schon verraten. Einfach unvergleichlich.«


    »Und ein bisschen schockierend«, sagte Breth. »Aber das wollen wir ja so haben.«


    Loesser nickte. »Ja, das will ich. Hast du die Entwürfe dabei, Katalin? Ich möchte sie gleich sehen.«


    »Selbstverständlich.«


    Sumetz öffnete die großformatige, schwarze Mappe. Darin lagen die Ausdrucke. Loesser beugte sich darüber.


    Es gab sieben Sujets, drei in Farbe, vier in Schwarzweiß. Gesichter und Körper, Letztere nackt, aber dezent, sodass sie in der Öffentlichkeit gezeigt werden konnten. Die Gesichter waren ausnahmslos übergossen von einer Flüssigkeit, die Blut sein konnte. Bei den Körpern war das genauso. Sie waren befleckt und besprenkelt mit diesem Blut, das in Schwarzweiß an Schokoladensoße erinnerte. Es floss an den Beinen abwärts, aus riesigen Wunden, die dort lagen, wo man die Geschlechtsorgane vermuten konnte.


    »Schön, so habe ich mir das vorgestellt«, sagte Loesser und nickte zufrieden. »Das wird für Aufsehen sorgen.«


    Sumetz freute sich. »Ja, das fällt garantiert auf. Einfach schön.«


    »Auf welchen Sujets werden der Name der Künstlerin und das Logo des MUMOK zu lesen sein?«


    »Wir starten zuerst ganz ohne, wie wir das im Oktober besprochen haben. Erst in einer zweiten Tranche, nach zwei Wochen, kommen die Sujets mit Namen und Logo. In Blau.«


    »Was für ein Blau?«


    »Das kannst du hier sehen … so in Richtung Yves Klein.«


    »Gute Idee. Ich liebe das Klein-Blau. Was für ein genialer Künstler. Sonntagnacht geht es los, nicht wahr?«


    »Wenn die braven Leute am Montagmorgen zur Arbeit gehen, werden sie damit konfrontiert sein.«


    Breth grinste hämisch. »Unser Gruß an die Frühaufsteher und andere Spießer. Damit ihnen das Frühstück hochkommt.« Er lachte. »Was ist eigentlich mit deiner eigenen kleinen Privat-Kampagne?«, wollte er wissen.


    »Die ist heute angelaufen. Echtes Guerilla-Marketing. Ich bin gespannt, welches Echo das finden wird. Man wird sehen, wie lange der Versuchsballon fliegt und wann er zerplatzt. Und dann …«


    »Ja, liebe Nadia?«


    »Ich habe noch ein Eisen im Feuer. Aber das ist streng geheim. Mehr will ich nicht sagen, dafür bin ich zu nervös.«


    Die Kellnerin trat mit den Speisekarten an den Tisch. Loesser sah sie mit ihrer starren Miene an. »Zuerst etwas zu trinken. Wir wollen ein bisschen feiern und brauchen Champagner. Pol Roger, eine Flasche.«


    Sie lehnte sich zufrieden zurück. Ihr Blick fiel auf Katalin Sumetz. So frisch, sauber und wach sah die junge Kuratorin aus, dass sich Nadia Loesser fast gar nicht mehr vorzustellen vermochte, gemeinsam mit ihr jene Nacht verbracht zu haben, die erst an diesem Morgen unendlich sanft und liebevoll geendet hatte.


    


    20


    


    Der Lift war außer Betrieb. Wegen dringender Reparaturarbeiten. Also war Marlene Metka viel zu stürmisch die enge, steile Treppe hinaufgejagt. Natürlich musste die Frau ausgerechnet im letzten Stock wohnen. Metka war außer Atem, als sie ankam, und als sie die aufkommende Hitze im Körper spürte, entledigte sie sich kurzerhand ihres dicken Anoraks.


    Das imposante Gebäude am Friedrich-Engels-Platz im zwanzigsten Bezirk war um 1930 entworfen worden, im Auftrag der Stadt Wien. Den Stadtoberen war daran gelegen gewesen, leistbare und zugleich menschenwürdige Wohnungen für die weniger betuchten Schichten zu errichten. Das Rote Wien, international viel beachtet, durchdrungen von sozialer Wärme und linkem Gedankengut. Sehr fern schienen diese Zeiten inzwischen, als noch nicht fanatisch den Fetischen Profitabilität und Rendite gehuldigt worden war.


    Metka verschnaufte und sah zum Türschild. DK stand dort. Hier war sie richtig. Deshalb läutete sie an. Nichts war zu hören. Metka wusste, dass sie geduldig sein musste. So war es besprochen worden. Nach beinahe zwei Minuten hörte Metka diverse Geräusche, die sie nicht gleich zuzuordnen wusste. Nur dass ein Mensch auf der anderen Seite der Tür zugange sein musste, das erriet sie. »Ja bitte?«, fragte eine undeutliche Stimme.


    »Ich bin Marlene Metka, wir haben telefoniert, ich möchte zu Frau Koreny«, sagte sie und hielt ihren Ausweis vor den Türspion. Nach zehn Sekunden erfolgte die Antwort. »Kommen Sie herein.«


    Die Wohnungstür öffnete sich leicht. »Frau Koreny?«, fragte Metka irritiert und tastete instinktiv nach ihrer Glock. »Na, kommen Sie schon, ich beiße nicht«, wurde ihr in angenehmem Tonfall geantwortet. Metka erkannte die Stimme, es war dieselbe wie am Telefon. Dennoch verschwand ihr Misstrauen nicht sofort. Vorsichtig drückte sie die Tür auf. Da war ein kleines, enges, dunkles Vorzimmer. Im Hintergrund stand eine Person mit schulterlangem, brünettem Haar. Und einer OP-Maske vor dem Gesicht.


    »Sie müssen nicht so komisch schauen«, sagte die Frau. »Dass ich einen grippalen Infekt habe, sollten Sie schon wissen. Dort liegt eine fabriksverpackte Maske für Sie, dann kann ich das Ding herunternehmen. Und daneben, in dem weißen Plastikfläschen, ist ein Desinfektionsmittel für Ihre Hände.« Sie deutete auf die Anrichte.


    Zwei Minuten später saß Metka in einem kleinen, peinlich sauberen Raum der Zweizimmerwohnung. Sie trug die Maske und saß einer unmaskierten Frau gegenüber, die nun eindeutig als Daniela Koreny zu identifizieren war.


    »Sie nehmen Ihren Beruf offenbar sehr ernst«, sagte Metka, deren schiefes Lächeln wegen der Maske nicht zu sehen war. Daniela Koreny nickte, sie sprach voller Überzeugung. »Hygiene ist mir enorm wichtig. Das habe ich bei der Ausbildung zur Diplomkrankenschwester gelernt, und seitdem praktiziere ich das. Fast zwanzig Jahre lang war ich am AKH tätig.«


    »In welchem Bereich?«


    »In der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie.«


    »Muss interessant gewesen sein, oder?«


    »Vor allem belastend, außerdem anstrengend und im Vergleich zum Arbeitsaufwand schlecht bezahlt.«


    »Dort haben Sie Perko … ich meine Professor Perko kennengelernt?«


    Korenys Augen wurden kurz größer. »Natürlich nicht. Perko war Kinder- und Jugendpsychiater, außerdem auf Psychotherapie spezialisiert.«


    »Ich verstehe.«


    »Sowas kann man ganz leicht recherchieren, Frau Metka.«


    »Natürlich, das stimmt.«


    Metka war für eine Hundertstelsekunde verärgert von dieser knappen Belehrung. Doch Korenys weicher Tonfall machte alles wieder gut. Es musste ihr beruflich zugutegekommen sein, entschieden aufzutreten und das durch einen warmen Stil auszugleichen.


    »Jetzt wollen Sie sicher wissen, wie ich in Professor Perkos Ordination gelandet bin.«


    Metka nickte. »Genau das interessiert mich.«


    »Professor Perko hat von mir gehört. Jedenfalls hat er mir das später erzählt. Und ich vermute, dass ihm irgendjemand gesteckt hat, dass ich damals mit meiner Position im Krankenhaus unzufrieden war. Ich war Mitte vierzig und habe plötzlich keine Zukunft gesehen. Ich habe befürchtet, dass ich jetzt zwanzig Jahre so weiterarbeiten muss, bis ich in Pension geschickt werde. Das hat mir Angst gemacht. Ich habe eine Veränderung gesucht. Genau da hat sich der Herr Professor an mich gewandt und mir die Stelle angeboten. Sehr gut bezahlt übrigens, denn Perko war wirklich sozial. Da habe ich das Angebot natürlich angenommen.«


    »Waren Sie … sind Sie zufrieden mit Ihrer neuen Arbeit?«


    Korenys dunkelblaue Augen, die ihr blasses Gesicht prägten, verengten sich kurz. »Sie können ruhig die Vergangenheit verwenden. Ich weiß, was geschehen ist … Ja, ich war dort in jeder Hinsicht zufrieden. Die Arbeit war interessant, angenehm, stressfrei.«


    »Gestern waren Sie nicht in der Praxis, sondern Sie haben …«


    Koreny fiel ihr ins Wort. »Ich weiß, was Sie meinen. Und ich kann dazu nicht viel sagen, weil ich noch unter Schock stehe. Im Moment überlege ich mir, eventuell eine Therapie zu beginnen.«


    »Die Sache hat Sie mitgenommen, ja?«


    »Selbstverständlich, und Ihnen wäre es ähnlich ergangen. Vorgestern habe ich am Nachmittag gespürt, dass mich dieser Infekt überkommt. Die Kehle war völlig trocken. Da habe ich mich krankgemeldet. Und deshalb war ich gestern nicht in der Schopenhauerstraße. Dauernd denke ich darüber nach, wie ich mich als Geisel verhalten hätte. Oder was geschehen wäre, hätte ich hinunter auf die Straße gehen müssen. Diese Gedanken sind schlimm. Nur durch einen Zufall bin ich diesem Albtraum entronnen.«


    Metka nickte verständnisvoll. »Sie haben Margarita Rogan gut gekannt?«


    »Sie war mir direkt unterstellt. Eine großartige Krankenschwester, sensibel und pflichtbewusst. Menschlich sehr in Ordnung. Der Gedanke, dass sie jetzt tot ist, brutal erschossen … das ist unfassbar.«


    »Was können Sie mir über Margarita Rogan erzählen?«


    Korenys Gesichtsausdruck wurde hoffnungslos. »Sie war noch so jung. Einunddreißig. Vor zwei Jahren ist sie in Professor Perkos Praxis gekommen, auch sie aus dem AKH. Von der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Also vom Fach. Dass sie gestern, noch dazu in der Maske des Geiselnehmers, erschossen worden ist, finde ich einfach nur pervers und falsch.«


    »Wie würden Sie Professor Perko beschreiben?«, fragte Marlene Metka, die inzwischen versuchte, ihren Sprachstil anzupassen und sanfter zu klingen.


    Daniela Koreny sah die Kriminalbeamtin eindringlich an. »Der Herr Professor war der Beste. In jeder Hinsicht. Äußerst zugänglich und verständnisvoll. Ganz anders als viele Professoren oder Primarärzte, die ich früher erlebt oder besser gesagt erlitten habe. Vorbildlich in jedem Sinn. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ihn dieses Schicksal getroffen hat.«


    »Wie wird es mit Ihrer Arbeit weitergehen?«


    »Darüber habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen.«


    »Warum, glauben Sie, hat sich Professor Perko vor zehn Jahren aus dem akademischen Betrieb und der Medizinischen Universität Wien zurückgezogen und nur noch diese Praxis betrieben?«


    Gedankenverloren nickte Koreny. »Ich habe mich das auch oft gefragt. Mein Eindruck war, dass er sich Ruhe gewünscht hat. Vielleicht hat er sich wieder mehr auf die gesamte Psychiatrie konzentrieren wollen. Also auf alle Menschen, nicht mehr nur auf Kinder und Jugendliche.«


    »Wissen Sie, ob er Feinde gehabt hat?«


    »Selbstverständlich hat es Neider gegeben. Und Konkurrenten, die versucht haben, ihn kleinzukriegen. Aber sicher niemanden, der ihn ermorden würde.«


    »Interessant ist, dass wir bis zu diesem Moment nicht wissen, wo er sich zuletzt aufgehalten hat. Die Wohnung von Professor Perko ist unberührt. Können Sie uns da weiterhelfen?«


    Zum ersten Mal und sehr heftig schüttelte Koreny den Kopf. »Für sein Privatleben oder seinen Wohnort habe ich mich nie interessiert. Das geht mich nichts an.«


    »Aus unserer Sicht ist das natürlich schade.«


    »Haben Sie mich deshalb so schnell treffen wollen, Frau Metka? Macht nichts, ich verstehe Sie. Natürlich tun Sie nur Ihre Pflicht. Mit Anna Maria haben Sie schon gesprochen?«


    Nun schnitt Metka eine Grimasse der Verwirrung. »Mit wem?«


    »Mit seiner Exfrau. Anna Maria Perko.«


    »Perko war verheiratet?«


    »Und geschieden. Komisch, dass Ihnen das nicht bekannt ist. Ich habe bis jetzt angenommen, dass die Polizei alles über uns Bürger weiß. Ich bin ein bisschen enttäuscht, Frau Metka.«


    Zehn Minuten später stand Metka vor dem großen Gebäude und ließ sich vom Wind abkühlen. Die Wohnung war überhitzt gewesen. Sie holte ihr Smartphone aus der Hosentasche. Der Termin mit dieser Krankenschwester war ergiebiger gewesen als ursprünglich angenommen. Vor allem wegen des Hinweises auf die Exfrau. Metka fragte sich, warum dieses Detail bisher völlig unbeachtet geblieben war.


    Und es gab noch etwas, das ihr aufgefallen war. Ganz plötzlich, und sie hatte sich geschworen, das nicht zu vergessen. Aber inzwischen war es ihr entfallen. Egal, beim Studium der Mitschrift würde sie gewiss wieder darauf kommen. Zumindest hoffte sie das.


    Steffek meldete sich. »Ich habe mit Daniela Koreny geredet«, sagte Metka. »Und jetzt weiß ich, dass wir zwei Dinge komplett übersehen haben. Dabei könnten die enorm wichtig sein, wenn du mich fragst.«


    


    *


    


    Lily empfand einen Hauch von Autoaggression. Ärgerte sich darüber und war deswegen noch böser auf sich selbst. Sie fragte sich, ob es gut und richtig gewesen war, Steffek zu treffen. Gewiss, er hatte sie darum gebeten. Und sie hatte nachgegeben. Das Problem war nicht, dass sie heimlich von ihm konsultiert worden war. Sondern dass sie ihre Gedanken, ihre Zeit, ihre Intuition einem Fall geopfert hatte, der nicht der ihre war. Sablatnig war zuständig. Der eitle Karrierist, der niemals bereit gewesen wäre, anderen unter die Arme zu greifen. Sie hatte sich ablenken, ihre Energien fremdgehen lassen. Dabei war ihre Inspiration anderswo gefordert. Lily schwor sich, von nun an bis in alle Ewigkeit nur in eigenen Angelegenheiten tätig zu werden. Komme, was wolle. Ein Mindestmaß an Selbstschutz musste sein. Sie traf Meidl, der sich niedergeschlagen gab.


    »Wir können Martin Ekhart nicht finden«, sagte er leise. »Er ist von der Bildfläche verschwunden. Womöglich mit dem Kleinen.«


    »Wer sagt das?«, fragte Lily kühl.


    »Ich … das ist nur ein Gedanke … aber auch diese Politikerin hat wieder angerufen, natürlich meinen Chef. Der hat es mir ausgerichtet. Frau Kurzak ist überzeugt, dass Ekhart das Kind entführt hat und jetzt untergetaucht ist.«


    Nun reichte es Lily, doch man merkte es ihr kaum an. Lediglich ihr Blick wurde sehr kalt. »Herr Meidl, ich führe hier die Ermittlungen, und Sie erledigen die Arbeit. Zusammen mit Axer. Frau Kurzak hat sich gefälligst nicht einzumischen. Teilen Sie das Ihrem Chef bitte umgehend mit.«


    Meidl schien sich zu winden. »Schon klar, aber … Wissen Sie, ich bin meinem Chef ausgeliefert, und wenn der diese …«


    »Leider falsch«, sagte Lily mit unterkühlter Selbstverständlichkeit. »Die polizeiliche Hierarchie interessiert mich überhaupt nicht. Sie, Herr Meidl, bekommen von mir die Ermittlungsaufträge. Die haben Sie auszuführen. Aus, basta. Was eine Frau Kurzak sagt, denkt oder will, ist unerheblich. Verweisen Sie das nächste Mal einfach auf mich. Dann werden wir sehen, ob diese Person immer noch so frech ist.«


    Als wäre Lily eine gerade dem Raumschiff entstiegene Außerirdische. So entgeistert starrte Meidl sie an. »Gut, dass ich das weiß. Ich werde mich danach richten.«


    »Und sonst?«


    Wieder war Meidls Körpersprache abzulesen, dass er die direkte Konfrontation vermeiden wollte. »Leider keine Neuigkeiten.«


    »Die Fahndung nach Martin Ekhart läuft?«


    »Bisher ergebnislos.«


    »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Genau«, sagte Meidl und lächelte gequält. »Aber Hauptsache, die Sache geht in die richtige Richtung. Alles andere ist sicher nur eine Frage der Zeit.«


    »Wenn Sie glauben, Herr Meidl … Flora Ekhart muss herkommen. Ich will mit ihr sprechen.«


    Die in Meidl kurz aufgeflammte Vorfreude auf ein baldiges Ende des Falles verzog sich sofort. Meidls Gesicht demonstrierte Ängstlichkeit. Was Lily ihm gesagt hatte, war ihm gleichgültig. Er fürchtete erneute Beschwerden der Politikerin und die Reaktion seines Vorgesetzten. »Ist das … wirklich notwendig?«


    »Keine Ahnung, aber das werden wir ja sehen. Bringen Sie Frau Ekhart her. Bis später, Herr Meidl.«


    Lily erhob sich, nahm ihre Tasche und verließ Meidls Büro. Draußen auf dem Gang holte sie das Handy aus der Tasche. Vor einer halben Stunde hatte Kovacs ihr eine Nachricht geschickt. Das bemerkte sie erst jetzt. Zufällig entdeckt. Betrifft Martin Ekhart. Sicher wissen Sie schon davon. Es folgte der Link auf eine Videoplattform. Nein, dachte Lily, davon weiß ich noch nichts. Allerdings hatte Kovacs drei Bemerkungen hinzugefügt: Keinesfalls sofort und allein ansehen. Dringende Warnung, extrem explizit, vertrauen Sie mir. Wiedergabe sofort stoppen, bevor Problematisches zu sehen ist. Lily juckte es in den Fingern, sofort auf den Link zu klicken. Später würde sie nicht mehr erklären können, was sie in diesem Moment davon abhielt.


    Sie kehrte zu Meidl ins Büro zurück, der irritiert aufblickte, als Lily wieder im Raum stand. »Wir müssen uns etwas anschauen, Herr Meidl. Ich habe einen Hinweis erhalten.«


    Meidl wollte zurückhaltend bleiben, dennoch fiel Lily auf, dass seine Mundwinkel leicht abwärts zeigten. »Ist Ihnen denn plötzlich noch irgendetwas …?«


    »Und zwar sofort«, unterbrach sie ihn brüsk. Meidls Computer stellte die Verbindung zum Videolink her. Zunächst Dunkel, etwa zehn Sekunden lang. Danach ein Insert.


    Nummer 2


    Harter Schnitt, plötzlich ein Bild. Eine Person in einem moosgrünen Overall, kniend, an Händen und Füßen gefesselt, zu Boden gebeugt. Der gesamte Hintergrund war schwarz, die Szene selbst war hell ausgeleuchtet. Ein summendes Geräusch begleitete die Bilder. Etwas Rotes wurde sichtbar. Es stammte von der Kleidung einer weiteren Person, die eine rote Kutte trug. Der Kopf befand sich außerhalb des Bildausschnitts. Die Hand der roten Person ergriff den Haarschopf der grün gewandeten Person. Sehr fest. Das Gesicht war jetzt zu erkennen, frontal starrte es in die Kamera.


    »Stopp«, sagte Lily im Befehlston, und Meidl gehorchte. »Wo ist Axer?«


    »Der macht gerade die …«


    »Ist er in der Nähe?«


    »Sicher, aber ich glaube, dass er momentan …«


    »Holen Sie ihn her. Sofort.«


    Zwei Minuten vergingen, bis Axer erschien. Inzwischen verharrten Lily und Meidl schweigend. Lilys Augen waren zu Boden gerichtet, Meidl presste die Lippen zusammen. Beide bewegten sich nicht, man hörte ihren Atem.


    »Was gibt es denn?«, fragte Axer in aufgeräumter Stimmung, als er das Büro betrat. Lily deutete auf den Bildschirm.»Erkennen Sie dieses Gesicht?«


    Axer reagierte überrascht. »Ja sicher, aber diese Aufnahme habe ich noch nie in …«


    »Herr Axer, wer ist Ihrer Meinung nach dieser Mann?«


    »Martin Ekhart natürlich. Wieso wollen Sie …?«


    »Weiter, Herr Meidl.«


    Das Standbild mit dem zutiefst erschreckten Antlitz Martin Ekharts endete. Bewegung kam in die Sache. Eine dritte Person tauchte auf, auch rot gekleidet, mit dem Kopf außerhalb des Bildausschnitts. Sie hatte irgendetwas in der Hand. Die eine Person packte Martin Ekharts Haare noch fester, zog den Kopf in die Höhe. Der Arm der anderen rot angezogenen Person schien auszuholen. Wie bei einer Vorhand im Tennis. Dann erfolgte der Schlag.


    Meidl schrie gellend auf. »Nein, verdammt, das darf nicht wahr sein!« Seine Gesichtszüge waren entgleist.


    Lily wirkte, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Sofort anhalten«, sagte sie in schneidendem Tonfall.


    Meidl kam erst nach einer Reaktionssekunde dazu. Martin Ekharts Gesicht fror ein, es kündete von unendlicher Einsamkeit und größtem Schmerz.


    »Was haben Sie gesehen, Herr Axer?«, fragte Lily leise und mit belegter Stimme.


    »Entschuldigen Sie, aber ich kann es nicht glauben, dass hier jemand …«


    »Ich will wissen, was Sie gesehen haben, Herr Axer«, sagte Lily mit verzweifeltem Zorn.


    »Ich habe … also, es hat so ausgesehen …«


    »Ja?«


    Axer riss sich zusammen und bemühte sich darum, sachlich und unbeteiligt zu klingen. »Das Bildmaterial erweckt den Eindruck, dass Martin Ekhart mit einem Vorschlaghammer die oberen Schneidezähne ausgeschlagen worden sind.« Er atmete tief ein, unwillkürlich schüttelte er den Kopf, gebeutelt von Abscheu.


    »Danke, Herr Axer«, sagte Lily versteinert. »Möchten Sie etwas hinzufügen, Herr Meidl?«


    Meidl rührte sich nicht, nur seine Lippen bewegten sich, er sprach undeutlich. »Nein, mein Eindruck deckt sich mit dem meines Kollegen.«


    Lily nickte andeutungsweise. »Weiter, Herr Meidl.«


    Meidl riskierte einen raschen Blick zu Lily, als erhoffte er, von dieser Aufgabe erlöst zu werden. Im nächsten Moment ging das Video weiter.


    Zwanzig Sekunden lang war das Gesicht von Martin Ekhart zu sehen. Mit aufgerissenem Mund, dem die Schneidezähne fehlten. Tränen schossen aus seinen Augen und flossen über seine Wangen. Die Hand der einen Person hielt den Haarschopf weiter fest. Zum permanenten Summen der Tonspur gesellte sich ein anfangs leises, doch zunehmend lauter werdendes Wimmern Ekharts.


    Ein harter Schnitt erfolgte. Man befand sich im gleichen, schwarz ausgekleideten Raum. Diesmal lag Ekhart nackt auf dem Rücken. Die Beine waren gespreizt, auseinander gehalten von einer metallenen Stange, an die sie gefesselt waren. Erneut kam eine rot gekleidete Person ins Blickfeld. Sie schwang etwas, das man nicht sofort erkannte. Bis es als großes Fleischermesser zu erkennen war. Da kam die zweite Person in Rot ins Spiel. Zuerst sah man nur ihren Rücken. Bis sie sich plötzlich umwandte und frontal in die Kamera blickte. Das Bild fror ein, zwei Sekunden später war das Video zu Ende.


    Eine Zeitlang sprach niemand. Meidl lehnte sich zurück und starrte die Wände an. Axer setzte sich auf einen Stuhl. Lily blieb stehen, an Meidls Schreibtisch gelehnt. Schließlich ließ sie sich auf einem der beiden freien Stühle für Gäste nieder. Ihr Gesicht war noch bleicher als sonst. Nur ihre Stirn glänzte. Obwohl es in diesem Büro nicht sonderlich heiß war. »Sie haben Martin Ekhart erkannt und Sie haben mitbekommen, was hier gezeigt worden ist«, sagte sie leise.


    Meidl und Axer nickten schweigend. Sie versuchten dem Blick Lilys auszuweichen, starrten wahlweise an die Wand, auf den Boden oder zur Decke.


    »Gut. Was haben Sie zuletzt gesehen? Haben Sie wirklich nichts erkannt?«, insistierte Lily.


    Nach einiger Zeit gab Axer nach. »Doch, natürlich, aber … es wirkt so seltsam …«


    »Was wirkt seltsam, Herr Axer?«


    »Na, dass plötzlich …« Axer brach ab, Meidl starrte seinen Kollegen hilflos an.


    »Also, Herr Axer?«


    »Am Ende des Videos gibt es das Gesicht, und … man kann es eigentlich nicht erkennen, denn … da ist dieser weiße Bart.«


    »Ein Mann mit einem weißen Bart. Meinen Sie das?«


    »Korrekt. Nur dass dieser Bart irgendwie … er wirkt eigenartig. Nicht echt, sondern künstlich.«


    »Woran erinnert Sie das Gesicht mit dem Bart?«


    »Es klingt … es mag lächerlich klingen, aber … ich habe sofort an den Weihnachtsmann denken müssen.«


    Da erwachte Meidl aus seiner Lethargie. »Völlig richtig. Ich habe die gleiche Assoziation gehabt. Der Weihnachtsmann.«


    Lily atmete tief durch. »Mir ist es genauso gegangen. Danke für Ihre Eindrücke. Ich habe nur sichergehen wollen, dass ich mir nicht irgendetwas einbilde.« Sie stand auf und schien augenblicklich die Fassung wiedererlangt zu haben. »Was schließen wir aus dem, was wir gesehen haben?«


    Axer meldete sich sofort. »Dass Martin Ekhart nicht zufällig verschwunden ist.«


    »Sondern?«


    »Dass ihn jemand entführt hat. Oder dass jemand diesen Eindruck erwecken möchte.«


    »Jemand soll also einen Mann entführt haben, der ein Kind entführt haben soll? Das wäre total verrückt.«


    »Ja, oder … es sieht zumindest so aus.«


    »Also könnte auch Ekhart selbst das bewerkstelligt haben, nicht wahr?«


    »Das ist richtig, Frau Doktor Horn, aber … dieser Stacheldraht … Er müsste zumindest Komplizen haben.«


    Am Ende des Videos war für einen Moment zu sehen gewesen, wie der Körper des panisch brüllenden Martin Ekhart in Stacheldraht verpackt werden sollte.


    Lily stand auf. »Zu niemandem ein Wort über dieses Video. Haben Sie mich verstanden? Das ist ein ausdrücklicher Befehl. Forschen Sie sofort nach, welche Feinde Martin Ekhart gehabt haben könnte. Fahnden Sie nach Ekhart, aber ziehen Sie dabei in Betracht, dass ihn jemand entführt haben könnte. Und sorgen Sie dafür, dass dieses Video aus dem Verkehr gezogen wird.«


    »Das könnte schwierig werden«, sagte Meidl skeptisch.


    »Versuchen Sie es trotzdem. In einer Stunde ungefähr bin ich zurück.«


    Lily verließ das Büro. Die Luft am Gang roch nach schlechter Heizung. Dennoch war es wie eine Erlösung. Dieser Fall wucherte wie ein Geschwür. Ein beschissenes Rätsel, dachte Lily mit ohnmächtiger Wut. Bis ihr auffiel, dass sie halblaut zu sich selbst gesprochen hatte. Andere Leute hätten mithören können, was sie gesagt hatte. Doch da war niemand.


    Da wunderte sich Lily, wieso Kovacs sie auf dieses Video aufmerksam gemacht hatte. Obwohl Kovacs mit den Ermittlungen rund um die Geiselnahme ausreichend beschäftigt sein musste. Mehr noch. Es fragte sich, wie Kovacs überhaupt dieses Video entdeckt hatte. Lily holte ihr Handy aus der Tasche. »Bini, ich muss dich dringend etwas fragen«, sagte sie, als die Verbindung zustande kam.


    Albine war so aufgekratzt wie beinahe immer. Im Hintergrund war hämmernde Musik zu vernehmen. »Sicher, Lily, worum geht es denn?«


    »Um deinen gesunden Menschenverstand.«


    »Sowas hab ich nicht, sonst hätte ich nicht dauernd irgendwelche Affären.«


    »Im Ernst, Bini, sag mir einfach, was du denkst, okay?«


    »Ich werde mich bemühen. Schieß los.«


    »Wenn dir jemand einen Hinweis zu irgendeinem Thema gibt, um den du gar nicht gebeten hast, was denkst du dir dann?«


    »Ich frage mich, ob er mich irgendwie manipulieren will«, sagte Albine wie aus der Pistole geschossen.


    »Und wenn diese Information geheim ist oder nicht allgemein bekannt, wenn sich jemand große Mühe gegeben hat, etwas herauszufinden, das eigentlich nur du wissen willst?«


    »Schrillen bei mir die Alarmglocken. So verhalten sich Stalker. Stufe eins. Sie möchten sich interessant und vor allem unentbehrlich machen. Ganz schlimm. Wobei … es kann auch sein, dass eine dritte Person involviert ist. Die will, dass ich etwas erfahre, das überhaupt nicht stimmt. Und der mir das mitteilt, ist eigentlich nur ein ahnungsloser, aber nützlicher Depp. Aber warum fragst du mich sowas, Lily?«


    »Danke, Bini. Du hast mir geholfen. Sehr sogar, das kannst du mir glauben.«


    


    *


    


    Er war vierundsechzig Jahre alt, von mittlerer Größe und gemäßigt modern gekleidet. Sein stets von einem angedeuteten Lächeln erhelltes Gesicht wurde von einer nahezu permanent getragenen Lesebrille geprägt. Ein braver Beamter war er, dem die Sicherheit seines Jobs ein leichtes Schuldbewusstsein injiziert hatte. Julius Degn verhielt sich daher im Allgemeinen korrekt und leicht devot. Sozusagen aus Dankbarkeit gegenüber dem Staat, der ihm eine, wie er gerne zugab, bequeme Existenz garantierte. Mehr noch hätte er die Politik dieses Staates lieben müssen. Das passende Parteibuch hatte ihn vor dreißig Jahren zum Pressesprecher eines belanglosen, bald wieder abgelösten Ministers befördert. Immerhin hatte dieser Minister, ein dauergrinsender Schwätzer aus Salzburg, noch die Gelegenheit gehabt, Degn auf einen hohen Posten im Unterrichtsministerium zu berufen. Quasi als Dank für seine Verdienste. Seitdem hatte Degn dort folgsam ausgeharrt und auf die Pensionierung gewartet. Persönliche Träume und Ambitionen hatte er längst begraben und verdrängt. Jegliche verbliebene Energie hatte er in aufwendige, aber sinnlose Prestigeprojekte investiert. Von Lobbyisten ließ er sich gerne in teure Restaurants ausführen, achtete jedoch peinlich genau darauf, dass dies nicht aktenkundig wurde. Dabei redete er sich so lange ein, dies geschähe nur zum Wohl der Republik, bis er selbst daran glaubte.


    Die kleinen Tricks der höheren Beamtenexistenz kannte Degn und schätzte sie. Er war überzeugt, dass sie im Sinn des großen Ganzen waren. Das Licht in seinem Büro ließ er permanent brennen, um Anwesenheit vorzutäuschen. Tennisstunden oder Termine beim Masseur wurden als wichtige Sitzungen eingestuft. Treffen wurden prinzipiell so vereinbart, dass sie der Mittagspause unmittelbar vorangingen oder direkt danach erfolgten. So ließ sich nie genau kontrollieren, ob die offiziell erlaubte halbe Stunde exakt eingehalten wurde.


    Degn freute sich. Das Wochenende hatte begonnen. Dieser Zeitpunkt entschädigte ihn jedes Mal für seine damalige Entscheidung. Vor mehr als zwanzig Jahren hatte er beschlossen, nicht wieder Journalist zu werden. Degn war damals mit einer um zehn Jahre jüngeren Frau verheiratet gewesen, ein Kind war gerade erst zur Welt gekommen. Da hatte er sich plötzlich gefürchtet, nicht mehr so respektiert zu werden wie bisher. Das Ministerium hatte seiner Durchschnittlichkeit höhere Weihen verliehen. Deshalb war er geblieben. Eine Bekannte hatte ihm wenig später den Lehrauftrag an einer journalistischen Fachhochschule vermittelt. Er erzählte Schnurren aus seinem Alltag und spielte den intimen Kenner der politmedialen Szene. Man lobte ihn dafür, die Studierenden hingen an seinen Lippen. Dass er längst aus dem Geschäft war und sein Wissen eine Mischung aus Medienberichten und persönlichen Spekulationen, kümmerte niemanden.


    Der teure Mercedes war in der Tiefgarage bei der Freyung geparkt, an einem der schönsten Plätze im ersten Bezirk, in unmittelbarer Nähe des Bundeskanzleramts. Degn saß bereits am Steuer und wollte starten, als jemand an das Seitenfenster klopfte. Degn sah auf. Draußen wurde ihm entgegengegrinst, mit ein paar Handzeichen. Im Mercedes tönte laut Wagners Rheingold. Degn ließ das Fenster abwärts gleiten, nachdem er die Musik leiser gestellt hatte. »Worum geht es? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    Selbstbewusst blickte er sein Gegenüber an, ehe er eine zweite Person hinzukommen sah. Je mehr Leute sich um ihn bemühten, desto besser. Doch eine Antwort erhielt er nicht. Stattdessen griff das Gegenüber in das Auto hinein, direkt auf die linke Hand, die auf dem Lenkrad ruhte.


    Im nächsten Moment begann Degn zu zittern. Aus seinem rechten Mundwinkel lief der Speichel und benetzte den Mantel des Beamten. Dabei riss er seine Augen auf und starrte ins Leere. Nach zehn Sekunden kippte er vornüber. So verharrte Degn, völlig regungslos.


    Nun konnte der Elektroschocker ausgeschaltet werden. Zwei Parkplätze entfernt stand der rote VW-Transporter. Degn wurde in den Laderaum geschmissen.


    


    21


    


    Sie zeigten Respekt. Sein Platz am Tisch blieb leer. Belonoz war nicht da. Steffek verhielt sich zurückhaltend. »Das ist eine verdammt blöde Sache. Was sollen diese Plakate? Ist das ein schlechter Scherz? Und wie kann das sein? Das ist total rätselhaft.« Er sprach mit einer gewissen Härte. Aber nicht annähernd so hart, wie es Belonoz vermocht hätte. Wäre der Major hier gewesen, würde er sich drastischer ausgedrückt haben. Jetzt aber hatte Steffek das Kommando inne.


    Auf die Wand des Besprechungsraums wurden Fotos projiziert. Aufgenommen von Passanten auf den Straßen Wiens. Sie zeigten Plakate, die an verschiedenen Stellen in Wien angebracht worden waren. »Das ist Täterwissen«, sagte Nika Bardel düster und schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist das im Internet zu sehen. Für jedermann. Nackte, blutüberströmte Männer, mit Stacheldraht gefesselt.«


    »Wer macht so etwas?«, fragte Marlene Metka irritiert. »Und aus welchem Motiv heraus? Was ist das Ziel?«


    Sie schwiegen. Im Raum war es ruhig, nur die Lüftung rauschte unermüdlich. Steffek empfand das Bedürfnis, die Stille zu beenden. »Die Bilder sind stark. Wir dürfen uns von ihnen nicht überwältigen lassen. Das ist ja vielleicht genau das Ziel, nach dem du gefragt hast, Marlene.«


    Bardel sah ihn mit stechendem Blick an. »Also, wie gehen wir vor, Edi?« Sie wollte ihn und seine Führungsqualitäten testen. Wie jede Ersatzkraft, der unvermittelt eine Leitungsfunktion übertragen worden war, musste Steffek sich erst beweisen. Der blieb äußerlich gelassen. »Wir stellen zuerst die wichtigsten Fragen und versuchen sie bestmöglich zu beantworten.«


    »Was heißt das?«


    »Die erste Frage ist klar. Wer hat das getan? Oder wer kann beziehungsweise wer könnte das getan haben?«


    »Also das Schwierigste zuerst? Im Ernst?«


    »In diesem Fall ist die Frage nach dem möglichen Urheber zentral. Der Rest ergibt sich.«


    »Na gut. Also sage ich ganz frech, dass der Mörder dafür verantwortlich ist.«


    Bardel hatte geantwortet, aber nichts beantwortet.


    Metka wirkte unzufrieden. »Das glaube ich nicht.« Alle Blicke konzentrierten sich auf sie. Metka war sehr entschieden gewesen. Sie fuhr fort, während sie die Bilder studierte. »Die Plakate schauen gut aus, nicht wie rasch fabriziert. Sie sind von bester Qualität, perfekt beleuchtet, penibel inszeniert. Total professionell. So etwas stellt man nicht in ein paar Stunden her. Und schon gar kein Laie.«


    Kovacs, vor seinem aufgeklappten Notebook lümmelnd, blickte auf. »Dem stimme ich zu. Diese Plakate sind eigentlich zu schön. Ein Einzelner hätte das niemals herstellen und schon gar nicht in der Stadt aufkleben können. Unmöglich.«


    Metka fühlte sich bestärkt. »Die Plakate sollen vielleicht nach Underground aussehen. Aber mit echtem Underground haben sie nichts zu tun.«


    Steffek nickte zustimmend. »Einverstanden, aber wir sind keine Kunstkritiker. Uns müssen die Aspekte interessieren, die für unseren Fall hilfreich sind. Zum Beispiel … kann es Zufall sein, dass diese Bilder gerade jetzt auftauchen?«


    Bardel schüttelte den Kopf. »Solche Zufälle gibt es nicht. Also bleiben zwei Möglichkeiten. Erstens, jemand will uns bewusst irritieren oder provozieren. Und zweitens, der von uns gesuchte Mörder betätigt sich auch als Fotograf und Künstler. Was davon zutrifft, ist egal. Es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Perko und den Plakaten, das steht fest. Jemand weiß etwas. Oder kennt zumindest einen Teil der Wahrheit.«


    »Wir müssen also den oder die Urheber der Plakate finden«, sagte Steffek nachdenklich. »Oder zumindest die Personen, die sie verbreiten.«


    »Genau, Edi. Nur das Motiv … Ich frage mich, warum jemand so handelt. Wieso sollte jemand freiwillig Hinweise darauf liefern, dass er etwas mit dem Mord an Perko zun hat? Das ist mir unverständlich.«


    »Unverständlich ist bisher alles an diesem Fall, Nika. Das wird sich erst ändern, wenn wir das System verstehen, das dahintersteckt.«


    Bardel verzog angewidert den Mund. »Ein Dreckssystem. Das weiß ich auch so.«


    Niemand zeigte es nach außen. Doch in ihrem tiefsten Inneren waren alle mit dieser Gefühlsregung einverstanden. Weil sie vor Ehrgeiz brannten. Erst auf etwas warten zu müssen, das sich irgendwann einstellen würde, war in dieser Situation inakzeptabel. Die Ungeduld hatte sie ergriffen, der größte Feind jeder Mordkommission, Quelle aller schweren Fehler.


    Bardel räusperte sich. »Also, wenn wir ganz trocken vorgehen müssen, um das System zu kapieren, bleibt uns nur übrig, die Plakatierer zu finden. Die bahnen uns den Weg zu den Auftraggebern und so weiter.«


    »So ist es«, sagte Steffek erleichtert. »Machst du das, Nika, oder soll jemand …?«


    Sie unterbrach ihn sofort. »Wirklich gerne. Das interessiert mich total.«


    »Fein. Marlene, hast du was Neues zu bieten?«


    Man sah plötzlich, wie zusätzliche Vitalität in die ohnehin bereits sehr energische Marlene Metka schoss. »Absolut. Zuerst zur Frau, die den Sack mit der Leiche gefunden hat.«


    »Die hat etwas Wichtiges gesagt?«


    Ganz leicht, nahezu unmerklich, verengten sich Metkas Augen. »Das nicht. Oder vielleicht schon. Sie hat nämlich anscheinend niemanden dabei beobachtet, wie er den roten Sack im Schubertpark deponiert hat. Dabei war sie bis zu dem Moment, als der Hund den Sack entdeckt hat, schon zwanzig Minuten dort. Ihr sind auch keine besonders verdächtigen Gestalten aufgefallen. Dieser Spätnachmittag im Park war wie jeder andere. Ich habe sie genau und wiederholt befragt, aber ihr ist nichts eingefallen. Irgendwann hat sie begonnen zu weinen, und fast hätte sie auf den Tisch im Verhörraum gekotzt. Da habe ich ihr Rescue-Tropfen gegeben.«


    »Bachblütenesoterik?«, fragte Bardel mit sarkastischem Unterton. »Hat’s geholfen?«


    »Ja, hat es«, sagte Bardel mit naiver Begeisterung. »Praktisch sofort war sie wieder in Form.«


    Steffek behielt Metka genau im Blick. »Und diese Zeugin ist in Ordnung? Hast du sie durchgecheckt?«


    »Damit bin ich schon fast fertig. Mit Perko hat sie nichts zu tun, und sie ist völlig unbescholten. Nur einmal ist sie aufgefallen. Vor zwei oder drei Jahren hat sie sich in der Initiative Frau+Freund engagiert. Dabei ist es um Hundebesitzerinnen in Wien gegangen. Sie haben verlangt, dass Frauen mit Hunden bevorzugt behandelt werden. Weil sie von den Hunden beschützt werden. Auch gegenüber potenziellen Gewalttätern, Belästigern und Vergewaltigern. Haben sie jedenfalls behauptet. Im Stadtpark hat es eine Art Demo gegeben, bei denen die Frauen mit Hunden ohne Leine und Beißkorb unterwegs waren. Damals haben Kollegen ihre Personalien notiert, und sie hat eine Strafe bekommen.«


    »Ist sie nicht mit einem Schauspieler verheiratet?«


    »Der tritt an kleinen Theatern auf und spielt winzige Nebenrollen in Filmen.«


    »Wenn sie ohnehin einen Mann hat, wozu braucht sie dann einen Hund?«


    Bardel wachte auf. Kopfschüttelnd richtete sie sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Steffek an. »Was soll denn bitte diese Frage? Wieso sollen Frauen, die einen Ehemann oder Partner haben, keine Hunde besitzen und sich nicht von ihnen beschützen lassen? Ich habe auch einen Hund, und ich kann dir sagen, dass er sehr nützlich ist.«


    Steffek breitete entschuldigend die Arme aus. »Das war nur eine Frage, Nika.«


    »Aber keine besonders kluge. Sorry, Edi, das musste gesagt werden.«


    Steffek war gespalten. Er hätte gerne über dieses Thema diskutiert und sich verteidigt, andererseits musste er den zügigen Fortgang der Sitzung sichern. Also gab er nach. »Nika, das sollte kein Affront sein, aber … bleiben wir beim Thema, einverstanden?«


    Bardel nickte. »Das wäre wirklich gut.«


    »Marlene, hast du noch etwas Interessantes?«


    »Unbedingt. Erstens war Perko als Psychiater ursprünglich auf Kinder und Jugendliche spezialisiert.« Eine Pause entstand. Niemand begriff, was daran so interessant sein sollte. »Und?«, fragte Steffek, um das Schweigen zu durchbrechen.


    »Na ja, wir haben ursprünglich gedacht, dass er alle Menschen behandelt. Aber das macht er erst seit ein paar Jahren. Vorher hat er nur mit Kindern und Jugendlichen gearbeitet.«


    Steffek sah sie an und wusste nicht, wie er auf diesen Hinweis reagieren sollte. »Sicher, Marlene, das ist ein interessantes Detail. Nur sehe ich nicht, wieso das für unseren Fall von Belang ist.«


    Metka verzog ihre Miene. »Ich weiß nicht, ich habe … also … mir ist vorgekommen, dass dieses Detail wichtig sein könnte. Warum auch immer. Das war nur so ein Gefühl von mir.«


    »Aha.«


    »Aber es gibt da noch eine andere Sache. Nämlich Anna Maria.«


    Bardel runzelte ihre Stirn. »Wer soll das sein?«


    »Perkos Frau.«


    Kovacs reagierte als Erster. »Perko war verheiratet? Das ist mir neu. Ich habe gedacht, dass er geschieden ist.«


    »Ja, ich meine ohnehin seine Exfrau. Sie haben sich, soweit ich weiß, vor etwa zehn Jahren scheiden lassen.«


    Steffek wurde nachdenklich. »Vor zehn Jahren, sagst du? Als sich Perko von der Universität verabschiedet und eine eigene Praxis eröffnet hat?«


    Metkas Augen blitzten. »Ganz genau.«


    »So ein Zufall.«


    »Sehe ich ähnlich.«


    »Und warum ist diese Frau Perko in unseren Ermittlungen noch nicht aufgetaucht? Warum hat sie sich nicht bei uns gemeldet, wo ist sie?«


    »Edi, genau das ist der Clou. Anna Maria Perko befindet sich nicht in Österreich.«


    »Sondern wo?«


    »In Griechenland.«


    »Wie bitte?«, fragte Steffek überrascht.


    »Du hast mich schon richtig verstanden. Auf einer griechischen Insel besitzt sie ein Haus. Dort hält sie sich auf. Seit Anfang November.«


    »Wie heißt diese Insel?«


    »Santorin, es soll dort sehr schön sein«, sagte Metka, und ihr Blick wurde für einen Moment äußerst verträumt.


    »Und was meint sie zu der Geiselnahme?«


    »Gar nichts. Ich habe sie zwar am Apparat gehabt, aber sie war extrem zurückhaltend. Mir hat sie gesagt, dass sie dazu momentan nicht Stellung nehmen will. Und dass ich sie morgen Vormittag anrufen soll.«


    Steffek nickte zustimmend. »Mach das, Marlene. Vielleicht kommt etwas dabei heraus, das uns irgendwie hilft. Und das gilt für alle. Jedes Detail zählt.«


    »Natürlich.«


    »Danke, Marlene. Wer hat sonst noch etwas für mich?«


    Da verzog Metka ihren Mund und gab sich beleidigt. »Tut mir leid, aber ich war noch nicht fertig. Wenn es dich nicht interessiert, kann ich natürlich …«


    »Ich habe dich missverstanden, also bitte, Marlene. Wir alle wollen es wissen.«


    »Die Tochter ist entführt und später ermordet aufgefunden worden.«


    »Wen meinst du, Marlene?«, fragte Steffek argwöhnisch.


    »Von wem rede ich denn die ganze Zeit? Die Tochter von Anna Maria Perko.«


    Bardel raffte sich auf. Ihre Augen waren verengt, als wäre sie kurzsichtig und müsste auf ein entferntes Objekt blicken. »Die Frau dieses Psychiaters hat eine Tochter gehabt, die entführt und tot aufgefunden worden ist?«


    »Genau das.«


    Die versammelten Gehirne dachten nach, suchten nach Zusammenhängen und der Bedeutung dessen, das sie gerade erfahren hatten. Kovacs wagte es, die in diesem Moment so entscheidende Frage zu stellen. »Siehst du eine mögliche Verbindung zum Fall? Oder kann das reiner Zufall sein?«


    Metka zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt … ich weiß es noch nicht. Keine Ahnung.« Offen und direkt blickte sie in die versammelte Runde. Bis sie nachsetzte. »Aber untersuchen müssen wir das unbedingt. Vielleicht findet sich da eine Spur, auch wenn es jetzt noch völlig absurd klingt.«


    Steffek nickte. »Absolut, wir müssen jede Möglichkeit berücksichtigen, kein Detail außer Acht lassen. Weil wir uns das nicht leisten können. Auch wenn das einen Haufen Arbeit bedeutet, und zwar für uns alle. Ich fürchte, wir müssen dieses Jahr auf Weihnachten verzichten.«


    »Moment«, sagte Bardel resolut. »Was ist mit der Erschießung der Geisel, die man zunächst für den Geiselnehmer gehalten hat? Das ist weit mehr als nur ein Detail.«


    Steffek griff sich an den Kopf, um ihn zu massieren. »Stimmt …«


    »Also, soll ich weiter bei der Cobra bohren, oder wäre es …?«


    »Am besten mache ich es kurz. Die Cobra war es nicht.«


    Das kalte Licht brannte von der Decke, die von den Heizkörpern erzeugte Wärme des Raums hatte sich durch die anwesenden Menschen drastisch erhöht.


    Bardel hatte versucht, sich die Cobra zur Brust zu nehmen. Nun wurde sie unruhig. »Steht das felsenfest, Edi? Das Kaliber der Waffe und die Munition sprechen also dagegen, dass es die Kollegen von der …?«


    »Alles spricht dagegen, Nika«, unterbrach Steffek die Kollegin mit einer Gelassenheit, die an Desillusionierung grenzte. »Einfach alles. Wahrscheinlich auch der Einschusswinkel. Aber den exakt zu bestimmen wird noch etwas dauern.«


    Bardel neigte demütig den Kopf. Doch schon im nächsten Moment gab sie sich angriffslustig. »Mit anderen Worten: Es gibt jetzt noch jemanden, den wir finden müssen. Obwohl wir sein Handeln nicht verstehen.« Sie hatte den Nerv getroffen, auch wenn dies niemand deutlich zeigte, bis auf Metka, die kaum vernehmbar seufzte und zustimmend nickte.


    Steffek erkannte, dass er seine Autorität wahren musste, bevor diese Debatte seiner Leitung entgleiten würde. »Es ist egal, ob wir das Handeln eines Täters begreifen oder nicht. Wir müssen ihn nur fassen. Mehr nicht.«


    Bardel sah ihn ruhig an. »Edi, das ist falsch. Sorry, dass ich das sagen muss.«


    »Und wieso ist das falsch?«, fragte Steffek, während sich seine Augen weiteten.


    »Ganz einfach. Hier gibt es keinen Täter. Jedenfalls nicht einen. Denn es müssen mindestens zwei sein. Anders hätte die Sache nicht funktioniert. Ein Täter, der die Geiselnahme durchführt. Und ein zweiter, der schießt.«


    »Gut, Nika, wir suchen also zwei Täter.«


    »Mindestens.«


    »Worauf spielst du an?«


    »Wenn es zwei Täter sein können, dann ebenso gut auch drei. Oder vier.«


    »Ja, okay, und was meinst du damit?«, fragte Steffek misstrauisch und genervt zugleich.


    »Es sind auf jeden Fall mehrere Täter im Spiel. Das meine ich, Edi. Sonst noch Fragen?«


    »Du gehst also von einer Art Verschwörung aus?«


    Bardels Miene präsentierte Abscheu und Unverständnis. »Was soll der Blödsinn, Edi? Willst du mich im Ernst als Verschwörungstheoretikerin verunglimpfen?«


    »Überhaupt nicht, Nika. Aber eine Theoretikerin bist du schon.«


    »Sehr witzig, Edi. Welche Möglichkeit haben wir denn sonst noch?«


    »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Steffek ernst. »Übereiltes Handeln wäre … Jedenfalls würden wir damit unseren Feinden in die Hände spielen. Diese Feinde gibt es. Und sie haben Macht, zumindest Einfluss. Sonst wäre Belonoz noch im Amt.«


    Drei oder vier Minuten dauerte es noch, dann war die Sitzung beendet. Draußen, auf dem Gang, fast schon vor ihrem Büro, blieb Metka abrupt stehen. Sie starrte auf ihr Smartphone. Eine Nachricht war vor wenigen Minuten eingetroffen. Und der Name des Absenders ließ Metka eine Sekunde lang frösteln. Belonoz. Metka atmete tief durch und stürzte in ihr Büro. Zum Glück war sie allein gewesen, niemand hatte sie beobachtet und hätte sie womöglich nach dem Grund ihrer plötzlichen Unruhe befragen können. Sie konnte nur schlecht lügen und verheimlichen, jedenfalls nicht gegenüber vertrauten Menschen. In ihrem engen, dunklen Büro schmiss sie sich auf den Schreibtischstuhl. Noch einmal durchatmen, dann war sie bereit. Sie las die Nachricht. Das Display leuchtete hell.


    Danach irrte ihr Blick durch den Raum. Verzweifelt sehnte sie sich nach Antworten, Hinweisen, Erklärungen. Sie dachte zurück an den Schubertpark, den einstigen Friedhof. An die Aufschrift über dem Eingang. Einen einzigen Satz hatte ihr Belonoz geschickt. Nur sechs Worte. Der Tod ist nicht das Ende.


    


    *


    


    Draußen, vor dem Fenster, fand Wien statt. Lichter, Autos, Straßenbahnen, Leuchtreklame. Dort war Leben. Burkart drehte sich um. Im für Gäste reservierten Sessel vor dem Schreibtisch saß Mattes, nicht entspannt zurückgelehnt, sondern an der Kante und so aufrecht, als hätte man seinen Rücken an einem Brett fixiert. Er blickte Burkart erwartungsvoll an. »Also nichts?«, fragte dieser knapp.


    »Das ist das Problem, ich habe das nicht erwartet«, sagte Mattes zerknirscht. »Ich habe alles durchleuchtet, alle Unterlagen studiert. Deswegen war ich dauernd verhindert, als Sie mich angerufen haben.«


    »Und das Ergebnis ist … nichts?«


    »Belonoz hat sich völlig korrekt verhalten. Ihm kann man nichts vorwerfen, bis auf …« Mattes stockte. Burkarts Augenbrauen hatten sich leicht gehoben. »Bis auf was?«


    »Auf dem Höhepunkt der Auseinandersetzung mit seinem damaligen Vorgesetzten hat er dem eine geschmiert. Hat der Vorgesetzte behauptet. Was der Vorwand war, Belonoz kaltzustellen.«


    »Das war wirklich nur ein Vorwand?«, fragte Burkart misstrauisch.


    »Bewiesen war jedenfalls gar nichts. Dieser Vorgesetzte hat ein Disziplinarverfahren gegen Belonoz beantragt. Ohne Zeugen benennen zu können. Ein paar Monate später ist er überraschend in Pension gegangen. Die damalige Innenministerin hat geglaubt, dass sie sich auf diese Weise einen Skandal ersparen kann.«


    »Der später ohnehin ausgebrochen ist.«


    Mattes’ Gesichtszüge verhärteten sich. »Genau, der große Polizeiskandal. Jeder, der das mitgemacht hat, weiß genau, was für eine schwierige Zeit das für uns Polizeibeamte war. Alle haben uns misstraut. In Wiener Problemvierteln ist die Polizei kaum noch zu Hilfe gerufen worden. Wenn wir angerückt sind, haben uns Sprechchöre mit Beleidigungen empfangen. Aber für Belonoz war der Skandal das Trampolin, von dem aus er in seine Karriere gehechtet ist.«


    »Sonst wäre er permanent auf dem Abstellgleis gelandet.«


    »Garantiert.«


    »Wo war Belonoz vor seinem Comeback eigentlich tätig?«


    »Im damaligen Büro für internationale Angelegenheiten.«


    »Also im Sibirien des Innenministeriums«, sagte Burkart und konnte sich ein hämisches Lächeln nicht verkneifen. »Schade, dass diese Abteilung abgeschafft worden ist. Die Scheißopposition hat zusammen mit den Medien so lange Druck gemacht, bis die Ministerin eingeknickt ist. Aber so eine Abteilung könnten wir heute gut brauchen, als Endlager für Problemfälle.«


    Mattes, unerfahren in Fragen politischer Strategien und Ränkespiele, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Also lächelte er höflich, um irgendwie zu signalisieren, dass er Burkart beipflichtete.


    »Widmen wir uns wieder dem Anlass für unser Treffen«, sagte Burkart und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Dass die Tischplatte ihn von diesem Kriminalbeamten trennte, empfand Burkart als angemessen. Auf übermäßig viel Anbiederung, gar Verbrüderung mit Untergebenen legte er keinen Wert. »Sie haben also die Karriere von Belonoz untersucht und kein Material gefunden, das ihn belastet. Ist das korrekt? Oder bräuchten Sie mehr Zeit?«


    »Der Zeitdruck war natürlich groß. Aber eigentlich … und das ist eben der Punkt, es gibt keine einschlägigen Akten. Wenn es sie gäbe, hätte ich sie zumindest gefunden. Aber da ist nichts, einfach gar nichts.«


    »Haben Sie schon versucht, mit ehemaligen Kollegen von Belonoz zu reden?«


    »Nicht nur versucht, ich habe das auch getan. Aber es war, als würde ich zu einer Mauer sprechen.«


    »Eine Mauer des Schweigens?«, fragte Burkart leise und argwöhnisch.


    »So ist mir das vorgekommen. Völlig absurd. Wissen Sie, vor Jahren habe ich einmal in einem Fall von Frauenhandel ermittelt. Das war ähnlich. Totales, unbeugsames Schweigen. Aber ich weiß inzwischen, was man in solchen Fällen tun muss.«


    »Nämlich?«


    »Nicht aufgeben. Weitermachen.«


    Burkarts Augen verengten sich. »Interessant. Sie wollen die Suche nach belastendem Material also fortsetzen. Und könnte sie noch erfolgreich verlaufen?«


    Mattes nickte entschieden. »Meiner Einschätzung nach auf jeden Fall.«


    »Warum?«


    »Weil ich nicht glauben kann, dass die vielen Geschichten, die man sich unter uns Polizisten über Belonoz erzählt, aus der Luft gegriffen sein sollen. Irgendetwas muss dran sein.«


    »Das klingt logisch.«


    »Und außerdem … Ich weiß nicht, wie ich das jetzt formulieren soll …«


    »Versuchen Sie es einfach, nur keine Angst.«


    Mattes’ Stimme wurde leiser, vertraulicher, geheimnisvoller. Als fürchtete er, belauscht zu werden. Zugleich wirkte er unerwartet verunsichert und vage. »Gut, also es ist so, dass … wir haben vorher darüber gesprochen … Mich überrascht der Mangel an verfügbaren Materialien zu Belonoz. Als hätte ein schwarzes Loch alles verschlungen.«


    »Überprüfen Sie das«, sagte Burkart in plötzlich aufgeräumter Stimmung. »Sie wollen doch nicht aufgeben. Das finde ich gut, Herr Mattes.« Er stand auf und reichte Mattes die Hand.


    Mattes schien erleichtert zu sein. »Danke für Ihr Vertrauen. Das wird sich auszahlen, Sie werden sehen.«


    »Großartig, Herr Mattes. Wie lange werden Sie brauchen?«


    »Sicher noch ein paar Tage.«


    »Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen, ich kann ein paar Tage warten. Melden Sie sich, sobald Sie mehr wissen.«


    Mattes verließ das Büro mit ekstatisch strahlendem Gesichtsausdruck. Burkart beugte sich vor zum Computer auf seinem Schreibtisch. Er tippte auf einen Knopf. Sämtliche Gespräche in diesem Raum wurden aufgezeichnet. Man musste sich gegen alle nur denkbaren Eventualitäten absichern. Burkart griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Ich brauche möglichst rasch ein Gespräch. Natürlich auf einer sicheren Leitung.«


    Er musste warten. Wofür er Verständnis hatte. Nach mehr als dreißig Minuten ertönte das Signal. »Besten Dank für den raschen Rückruf«, sagte Burkart betont freundlich. »Die Sache ist dringend, deshalb muss ich Sie stören … Genau, es geht um die Sache, die wir besprochen haben. Momentan sieht es leider so aus, als wäre Belonoz nicht so leicht zu Fall zu bringen. Dieser Mattes ist entweder unfähig oder er sagt die Wahrheit. Wir haben offenbar kein brauchbares Material gegen Belonoz. Was zwei mögliche Schlüsse zulässt … Richtig, dass er sich tatsächlich nie völlig falsch verhalten hat. Obwohl die Gerüchte im Haus … Jedenfalls wird Mattes dieser Sache weiter nachgehen. Womöglich bringt das etwas, wir werden ja sehen … Und der andere Schluss ist natürlich, dass eventuell vorhandenes Material gezielt beseitigt worden ist … Nein, dazu liegt mir kein Hinweis vor, das ist nur eine Vermutung meinerseits. Aber eine plausible, das können Sie mir glauben. Jedenfalls werden wir auch das untersuchen, darauf können Sie sich verlassen.«


    Burkart hörte eine Weile zu. Schließlich konnte er fortfahren. Dialoge waren weniger seine Art, eher schon Monologe. Er war ein Einzelkämpfer, ehrgeizig und machtbewusst. »Für das aktuelle Problem sehe ich zwei Lösungen. Entweder versuchen wir weiter, eine Schwachstelle in Belonoz’ Karriere aufzudecken. Oder wir machen alles radikal anders. Das könnte schwierig, aber erfolgreich sein.«


    Wieder musste er abwarten, bevor er erneut zu Wort kam. »Ich glaube, diese Lösungsvorschläge sind letztlich gleichwertig. Aber was Belonoz betrifft … Wenn wir dabei bleiben wollen, aber nichts finden, müssen wir eben nachhelfen. So einfach ist das. Wenn man es darauf anlegt, finden sich Mittel und Wege. Und natürlich Helfer. Irgendjemand hat immer eine Rechnung offen. Die zweite Lösung bedeutet, das Gegenteil von all dem zu tun, was wir bisher versucht haben. Das wäre eine Strategie, die niemand vermuten, begreifen oder prognostizieren würde. Allerbester Machiavelli sozusagen, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«


    Es gab ein paar Einwände und Befürchtungen am anderen Ende der Leitung, und Burkart hörte geduldig zu, bis er antworten konnte. »Ich würde vorschlagen, dass wir bis morgen Nachmittag warten. Bis dahin muss sich der Nebel gelichtet haben und wir sehen klarer. Ich werde die Entwicklung beobachten und Ihnen Bescheid geben … Genau, also bis morgen. Ich melde mich bei Ihnen, Herr Bundeskanzler.«


    Nachdem er das Gespräch mit dem gehetzt klingenden Regierungschef beendet hatte, trat Burkart ans Fenster, streckte seine erschöpften Glieder und ließ den Blick über Wien gleiten. Er spürte die Kälte der Fensterscheibe. Draußen waren die Stadt, das Leben, die Menschen. »Nichts versteht ihr, absolut nichts«, sagte er halblaut vor sich hin. »Weil ihr Untertanen seid. Brav und demütig, gehorsam und dumm. Ihr seid alles, was ich nicht bin.«
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    »Das macht mich langsam wahnsinnig. Ich habe zuerst geglaubt, das ist ein verspäteter Aprilscherz. Aber jetzt bin ich genervt. Total. Deshalb rufe ich dich so spät noch an, Milena.«


    Ina Liebhart, die Sprecherin des Justizministeriums, schnaubte.


    »Was ist denn los?«, fragte Milena Pavlovic neugierig, die vor einer halben Minute das Gespräch angenommen hatte.


    »Na, dieser Wurm, den du mir ins Ohr gesetzt hast.«


    »Ich kenne mich momentan nicht aus, Ina.«


    »Echt nicht? Wer hat mich denn gefragt, ob Lily Horn auf der Abschussliste steht?«


    »Ja sicher, aber es war …«


    »Eben, Milena. Nur inzwischen bist du nicht mehr die Einzige.«


    »Sondern?«


    »Ein paar Stunden später bin ich deswegen wieder kontaktiert worden«, sagte Liebhart mit gereiztem Unterton. »Und man hat mir fast genau dieselben Fragen gestellt, die du mir gestellt hast.«


    »Wer war das?«


    »Das … also, das darf ich dir eigentlich nicht sagen …«


    »Sind wir nicht mehr befreundet oder wie?«


    »Deshalb darf ich dich ja nicht belügen. Sonst würde ich dir irgendein Märchen erzählen.«


    »Na gut, wenn du es wirklich nicht sagen kannst …«


    Liebhart lachte. »So ein Blödsinn. Aber es freut mich, dass ich dich hinters Licht geführt habe. Wenn ich dich wirklich belügen wollte, hätte ich dir gar nicht davon erzählt. So deppert bin ich auch nicht, Milena.«


    »Nein, aber vielleicht hältst du mich dafür.«


    »Komm, Milena, jetzt spiel nicht die Beleidigte.«


    »Ich bin herkunftsmäßig Südslawin und geborene Wienerin. Das sind gleich zwei Gründe für eine sensible Psyche …«


    »Also, unter diesen Umständen und weil du es bist … obwohl du mir eine Pointe verdirbst.«


    »Wieso?«, fragte Pavlovic.


    »Es war dein Chef.«


    »Wer? Wen meinst du damit?«


    »Tempfer.«


    Pavlovic atmete tief ein. »Tempfer hat sich nach dieser Sache erkundigt?«


    »Nicht einfach erkundigt, sondern total nervös gefragt. Er war ganz anders, als ich ihn bisher gekannt habe. Überhaupt nicht mehr souverän oder arrogant. Stattdessen ängstlich und verunsichert. Es war beinahe unheimlich. Er hat auf mich wie ein Getriebener gewirkt.«


    »Was hast du ihm gesagt, Ina?«


    »Durch dich war ich ja irgendwie vorbereitet. Und er hat sich so eigenartig aufgeführt, dass ich ihm nicht verraten habe, dass da überhaupt nichts im Busch ist.«


    »Du hast ihm aber nicht gesagt, dass an diesem Gerücht etwas dran ist, oder?«


    »Natürlich nicht.«


    »Also?«


    »Also habe ich ganz verräterisch getan und angedeutet, dass manche Staatsanwälte bedroht werden. Von irgendwelchen Spinnern, die alte Rechnungen begleichen möchten. Deshalb wird Lily Horn besonders geschützt.«


    »Das hast du ihm gesagt?«


    Liebhart lachte. »Genau. Um ihn abzuschrecken. Jetzt wird er … Wie nennst du ihn schnell? Jetzt wird er sich zurückhalten, der blöde Riese.«


    »Ina, ich frage mich nur, ob das wirklich … na egal. Wir werden ja sehen.«


    »Exakt. Übrigens, wir haben ja für heute Abend eine gepflegte Bar und ein paar Cocktails geplant, um die Woche hinter uns zu lassen, das Männer-Angebot zu studieren. Wie steht es damit?«


    »Ganz gut. Kann ich dich in einer halben Stunde nochmal anrufen?«


    »Aber sicher, bis dann!«


    Pavlovic dachte nach. Nichts passte mehr zusammen. Instinktiv befürchtete sie, dass Ina Liebharts scheinbar geschickte Abwehrstrategie Tempfer noch zusätzlich anstacheln würde. Sie brauchte Klarheit. Sofort. Bis dahin war an einen netten Abend mit Alkohol und nervösen Männern nicht zu denken. Also stand sie auf und ging los.


    Fünf Minuten später baute sie sich vor Luis Erdmann auf. Der war gerade von draußen, aus der Kälte, wo er geraucht hatte, wieder ins Gebäude zurückgekehrt. »Luis, ich brauche dich jetzt«, sagte sie ernst. Erdmann sah sie ruhig an, bevor er sich ein schiefes Lächeln gestattete. »Dafür ist es zu spät, Milena. Ich bin seit fünfzehn Jahren eingefleischter Junggeselle.«


    Obwohl ihr nicht im Geringsten danach war und sie Erdmanns Witz unpassend fand, tat Pavlovic für einen Augenblick so, als müsste sie ein Lachen unterdrücken. »Schade, Luis, aber … vielleicht kannst du mir wenigstens anderweitig weiterhelfen.«


    Erdmann nickte vorsichtig und zurückhaltend. Er zählte zu den Journalisten, die vieles wussten und mit vielen im Gespräch waren. Doch nur, um andere auszusaugen und diese Informationen zu verarbeiten. Er selbst beantwortete ungern Fragen, gab widerwillig irgendetwas preis, außer in seinen Beiträgen. Es ging ihm darum, die Kontrolle zu behalten. »Milena«, sagte er nach ein paar Sekunden, »du hast rasch gelernt und viel erreicht. Eine meiner besten Geschichten ist mir gelungen, weil du als Praktikantin etwas herausgefunden hast, das sonst völlig untergegangen wäre.«


    »Ich erinnere mich noch sehr gut daran.«


    »Also schulde ich dir noch was.«


    Pavlovic atmete lächelnd auf. »Da würde ich dir nicht widersprechen, Luis.«


    »Aber dann sind wir quitt, ich hoffe, dir ist das klar«, sagte Erdmann in einem plötzlich viel härteren Tonfall. »Und ich bin froh, wenn ich meine Schuld endlich beglichen habe. Ganz grundsätzlich hasse ich nämlich Schulden. Die belasten einen nur.«


    »Das will ich dir nicht antun.«


    »Also schieß los.«


    »Luis, es geht um die Frage, ob die Horn auf irgendeine Weise gefährdet ist. Ob sie zum Beispiel abgesägt werden soll, etwa von politischer Seite.«


    Erdmanns Augen verengten sich leicht. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


    »Mir ist etwas zugetragen worden. Ganz zufällig. Du bist der Experte für solche Angelegenheiten. Du hast als Erster über das Silvestermassaker geschrieben. Deshalb frage ich dich.«


    Lediglich ein fast unmerkliches Nicken mit dem Kopf gab es zunächst als Antwort. Wäre Pavlovic weniger nervös gewesen, hätte sie genauer hingeschaut und den Hauch eines Lächelns um Erdmanns Lippen bemerkt. »Luis, es geht um diese Kindesentführung. Lily Horn leitet die Untersuchung. Deshalb interessiert mich, ob sie eine Abschusskandidatin ist.«


    »Jetzt kapiere ich«, sagte Erdmann vage und schwieg. Pavlovic sah ihn sehr direkt an, mit dunklen Augen, die wie Laserstrahlen auf ihr Ziel gerichtet waren und selten, kaum merkbar blinzelten. Erdmann gab sich gelassen, distanziert und desinteressiert. Pavlovic wartete, schließlich riss ihr doch der Geduldsfaden. »Also, Luis? Ewig habe ich nicht Zeit.«


    »Dein Instinkt ist gut, Milena.«


    »Kümmert mich im Moment nicht besonders.«


    »Weil du ausgerechnet an mich herangetreten bist. Und ich bin einer der wenigen, die wissen, was hier wirklich vorgeht.«


    »Komm, Luis, ich möchte absolut nicht …«


    »Weil du davon gesprochen hast … Es wird kein Silvestermassaker geben, Milena.«


    Pavlovic erstarrte. Die journalistische Routine half ihr in diesem Augenblick. Sie war überrascht, brachte es jedoch fertig, das Gespräch nahtlos fortzusetzen. »Wie bitte, Luis? Das musst du mir aber jetzt …«


    »Du hast schon richtig gehört.«


    »Luis, du warst es, der diese Nachricht in die Welt gesetzt hat. Alle haben sie übernommen, und jetzt erzählst du mir plötzlich, dass das alles …«


    »Milena, sag’s nicht weiter, okay? Das ist zwischen dir und mir. Weil ich dir etwas schulde. Aber sonst geht das niemanden etwas an. Hast du kapiert? Sag’s nicht weiter. Keinem Menschen. Niemals.«


    Erdmanns Stimme war plötzlich sehr hässlich geworden. Tonlos, schnarrend, ohne Melodie. Nicht mehr vertraulich, geheimnisvoll, raunend wie sonst. Jetzt klang sie nach Verschlagenheit, Heimlichtuerei, Gnadenlosigkeit. Und nach Angst. Am liebsten hätte sich Pavlovic geschüttelt, wie ein durchnässter Hund, der sich nach Trockenheit sehnte. Den plötzlichen Schweiß in ihren Achselhöhlen konnte sie deutlich spüren. »Luis, eigentlich habe ich dich nach Lily Horn gefragt. Und ob sie gefährdet ist oder nicht.«


    Erdmann nickte langsam und gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Richtig, Milena. Gut, dass du mich daran erinnerst. Die Information zum Silvestermassaker schenke ich dir als Bonus. Was Lily Horn betrifft, kann ich dir versichern, dass sie nicht gefährdet ist. Sie war es auch nie. Weil alle Angst vor ihr haben. Viele, die in Wien Einfluss haben, vermuten, dass Lily Horn mächtige Verbündete hat.«


    »Wer sollen diese Verbündeten sein?«


    »Angeblich wird Lily Horn von der Wiener Bürgermeisterin Marina Lohner und der Herausgeberin von Clip24, Sasha Bonino, unterstützt. Von einem geheimen Frauennetzwerk wird gemunkelt. Laut sagt das niemand, aber hinter vorgehaltener Hand werden solche Gerüchte geäußert. Ganz besonders von ein paar älteren Herren, darunter prominente Politiker. Es gibt Spekulationen, dass Lily Horn eine große Karriere bevorsteht.«


    »Und stimmt das?«


    »Ich halte das alles für Blödsinn. Manche können nicht verstehen, dass jemand einfach mutig ist. Also tippen sie sofort auf irgendwelche Allianzen und Netzwerke. Nur ist das völlig egal. Die Gerüchte gibt es, und wie immer haben sie eine große Wirkung. Deshalb trauen sich viele nicht, offen gegen Lily Horn vorzugehen. Sie möchten sich nicht mit einer Person anlegen, die anscheinend bestens vernetzt ist. Weil sie ihr Waffenarsenal nicht kennen. Lily Horn gilt als unantastbar. Für den Moment jedenfalls. Das kann sich natürlich jederzeit ändern.«


    Pavlovic sah Erdmann wieder direkt an. »Ich verstehe … aber wenn Lily Horn nicht gefährdet ist … Droht einer anderen Person Gefahr?«


    Erdmanns Blick war so kalt und klar wie ein Tiroler Gebirgsbach. »Milena, ich sehe absolut keine Chance, dass ich dir …«


    Inzwischen hatte Pavlovic ihr iPad zur Hand genommen und hielt es Erdmann vor die Nase. Zu sehen war das Foto, das sie gestern von Tempfers Bildschirm aufgenommen hatte. Mit dessen Beteuerungen, Lily Horn retten zu wollen. Erdmanns Miene veränderte sich keinen Deut. In seinem Leben hatte er zu viel gesehen, um sich von solchen Bildern irritieren zu lassen. »Da ist jemand sehr entflammt. Wer auch immer. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber du musst mich beim Wort nehmen, Milena. Lily Horn ist nicht gefährdet. Ich habe dir eine korrekte Information versprochen, und du hast sie bekommen. Ich würde dir raten, von dem auszugehen, was ich dir gesagt habe. Alles andere wäre Zeitverschwendung. Du hast mir damals korrekte und hilfreiche Infos verschafft. Jetzt hast du welche von mir gekriegt.«


    Pavlovic war noch nicht zufrieden. »Aber wenn Lily Horn nicht gefährdet ist, kann es sein, dass eine andere Person betroffen ist? Kann das sein?«


    »Milena, ich habe dir die Antwort auf deine Frage gegeben. Und dir als Zugabe sogar eine weitere Information geliefert. Wir sind also quitt.«


    Pavlovic starrte den andeutungsweise lächelnden Erdmann zunächst verständnislos an, bevor sie wieder zu reden anfing. »Aber ich glaube … Luis, du hast da Andeutungen gemacht … und ich möchte natürlich …«


    »Natürlich, dafür habe ich Verständnis. Du möchtest. Aber ich will nicht. Weil es nicht zu unserer Vereinbarung gehört. Du musst respektieren, was wir ausgemacht haben. Und ich habe dir sogar einen Bonus gegeben. Milena, das muss reichen. Der Rest liegt an dir. Findest du nicht auch?«


    Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis Pavlovic ihre Situation einsah. Sie wollte sich nicht in einen Konflikt begeben, deshalb schüttelte sie Erdmanns ausgestreckte Hand. »Danke, Luis, das war fair von dir. Ich weiß ja, dass du mit wichtigen Informationen vertraulich umgehst und den Kollegentratsch vermeidest.«


    Erdmann setzte zu etwas an, das als Grinsen hätte gedeutet werden können. »Nicht nur den Tratsch vermeide ich, Milena. Ich vermeide überhaupt Kollegen. Sie sind so uninteressant. Es gibt viel spannendere Menschen außerhalb des Journalistenkosmos. Der ist irgendwie inzestuös, selbstbezogen und eitel. Findest du nicht auch?«


    Pavlovic lächelte mit schmalen Lippen und kehrte in ihr Büro zurück.


    Erdmann tippte lustlos auf seinem Computer herum, bis ihm eine Idee kam. Er holte das Smartphone aus seiner Sakkotasche. »Ich habe etwas, das dich interessieren könnte. Es gibt eine Frau, die mehr wissen möchte. Über Lily Horn und ob sie irgendwie gefährdet ist. Ich habe versucht, ihr das auszureden … Und ich habe ihr deutlich gesagt, dass es kein Silvestermassaker geben wird … Ob sie das glauben wird oder nicht, bleibt abzuwarten, aber Milena Pavlovic ist sehr kritisch und denkt immer um mehrere Ecken … Nein, keinesfalls am Telefon, aber machen wir uns ein Treffen aus, das wäre viel gemütlicher. Am üblichen Platz, genau. Morgen, kurz vor Mitternacht.«


    Erdmann zog sich die Jacke an und verschwand aus dem schon fast leeren Gebäude. Er tauchte in die Nacht ab wie ein Verwunschener.


    Pavlovic wollte noch nicht gehen. Bei ihr leuchtete die Schreibtischlampe, zusammengesunken in ihren Sessel gekauert starrte sie zur Decke. Bisher hatte sie angenommen, die Kindesentführung wie auch die Geiselname zumindest in ihren Grundzügen zu begreifen. Das hatte sich geändert. Lily Horn war nicht gefährdet. Denn Erdmann war ernst zu nehmen. Immer. Pavlovic wusste das, und ebenso, dass sie eventuelle Ausflüchte oder Verwirrungsmanöver sofort registriert hätte. Sie kannte seine Methoden und sein Waffenarsenal, das verbale wie das taktische. Somit blieben zwei Fragen, die in ihr brannten wie Feuer. Sie erinnerte sich an das Treffen mit Ina Liebhart. Die bevorstehenden Cocktails würden ihr hoffentlich beim Einschlafen behilflich sein. Irgendwie, irgendwann.


    Sie raste nach Hause, duschte, zog sich um, legte Make-up auf und wählte ihren Lieblingsduft. Sie betrachtete sich im Spiegel. Andere Frauen würden sie kritisch beurteilen. Zu schlampig, zu eilig zurechtgemacht, zu wenig Klasse. Egal. Sie hatte kein Interesse an anderen Frauen. Für angeschickerte Typen wird’s reichen, dachte sie und musste lachen.


    Unterwegs griff sie zum Handy. »Weißt du, nichts mehr ist klar«, sagte sie, während sie das Museumsquartier passierte und die Bar in der unteren Mariahilfer Straße ansteuerte. »Es ist wie bei schrottigen Konzerten, wo die Nebelmaschine ausflippt und man nichts mehr sieht. Erstens begreife ich Tempfer nicht mehr. Woher hat er diese Info, dass Lily Horn gefährdet sei? Wieso und wie will er sie retten? Und wovor? Na ja, vielleicht spinnt er einfach, das wäre natürlich auch möglich. Dann müsste Lily Horn vor ihm beschützt werden … Und zweitens hat mein Informant einfach so begonnen, vom Silvestermassaker zu erzählen, also von der politischen Ebene. Ohne dass ich ihn danach gefragt habe … Was meinst du? Dass er mir damit einen Hinweis geben will? Daran habe ich nicht gedacht … Aber ja, du hast recht, es wäre möglich. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher kommt mir das vor.«


    Sie steckte das Telefon in ihre Handtasche und war im Begriff, die Bar zu betreten, als sie von einem Blitz der Erinnerung durchfahren wurde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den bohrend blickenden Luis Erdmann. Und vernahm dessen Worte. In dem rauen, fast schon krächzenden Tonfall, der typisch für Erdmann war. Sag’s nicht weiter. Keinem Menschen. Niemals. Aus der Bar drang Pavlovic ein Schwall sehr warmer Luft entgegen. Sie fröstelte plötzlich.


    


    *


    


    Meidl und Axer hatten alle kontaktiert, sämtliche Freunde, Bekannten und Arbeitskollegen von Martin Ekhart. Telefonisch, per Mail oder über Skype. Es ging um rasche, erste Informationen. Falls eine Vertiefung nötig werden würde, konnte man die Betreffenden zu einer Einvernahme laden. Keinem wurde von den jüngsten Entwicklungen berichtet. Das grausame Video blieb unerwähnt.


    »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, hatte Ekharts Kollege Thomas Deller gesagt, der im selben Architekturbüro arbeitete. »Dass er irgendwelche Feinde haben soll. Wer behauptet denn so etwas?«


    »Ist nur eine Frage, Herr Diplomingenieur«, hatte Meidl geantwortet. »Reine Routineüberprüfung. Sie wissen ja, es geht um das Verschwinden seines Sohnes.«


    »Schön, aber ich … Wieso erreiche ich Martin seit gestern nicht mehr? Auf Anrufe oder Nachrichten reagiert er nicht. Heute ist er nicht zur Arbeit erschienen, ohne sich zu entschuldigen. So etwas passt überhaupt nicht zu …«


    »Das wird sich bald aufklären, das kann ich Ihnen versprechen. Sie haben mein Wort. Ich lasse Ihnen meine Karte da, Sie können mich bei Bedarf kontaktieren.«


    »Mache ich sofort, wenn mir etwas einfällt.«


    »Also keine Feinde, richtig?«


    »Bei allen, die ihn kennen, ist Martin sehr beliebt. Um diese Eigenschaft beneide ich ihn oft. Und ich finde sogar … er ist … wie soll ich mich ausdrücken …?«


    »Sagen Sie einfach, was Sie denken. Keine Sorge, das ist nur ein Informationsgespräch. Es wird nicht protokolliert.«


    »Martin ist äußerst nett. Zu allen. Nur nicht zu sich selbst. Er verlangt sich zu viel ab.«


    »Und wie ist das Verhältnis zu seiner Exfrau?«, hatte Meidl gefragt und ein leises Stöhnen als Antwort geerntet.


    Da war eine kurze Pause entstanden, bis Deller weitergeredet hatte. »Das ist natürlich eine spezielle Sache. Die hat ihn extrem verunsichert.«


    »Aber Flora Ekhart ist nicht seine Feindin, oder?«


    Deller hatte eilig nachgedacht, sein Atem war rascher geworden. »Wenn Sie mich so direkt fragen, dann … Also, es wäre möglich, dass seine Ex … aber so präzise kann ich das nicht sagen. Er selbst behauptet sowas natürlich nicht. Aber die Ex übt permanent Druck auf ihn aus. Das ist zumindest mein Eindruck. Ich rate ihm ständig, sich davon zu befreien. Martin besitzt ein großes Ehrgefühl.«


    »Und das bedeutet?«


    »Er macht sich Sorgen. Zum Beispiel um seinen Sohn Alexander.«


    »Natürlich. Auch weil dieser Sohn jetzt leider vermisst wird.«


    »Da geht er momentan sicher durch die Hölle«, hatte Deller gesagt und hörbar tief durchgeatmet.


    »Eine letzte Frage, Herr Diplomingenieur … Wissen Sie zufällig, ob Herr Ekhart seit der Trennung von Flora Kontakt zu anderen Frauen gehabt hat? Ob er jemanden getroffen oder sich für jemanden interessiert hat, oder ob er …?«


    Deller hatte ihn unterbrochen. »Aber keine Spur, da gibt es gar nichts. Im Gegenteil, Martin verhält sich gegenüber Frauen noch zurückhaltender als früher. Er gibt immer gleich auf und traut sich überhaupt nichts.«


    Meidl hatte sich bedankt und eine spätere Befragung mit exakter Protokollierung in Aussicht gestellt.


    Inzwischen war Axer auf die Jagd gegangen. Im siebzehnten Bezirk, bei einer dreiundachtzigjährigen Pensionistin, die im selben gründerzeitlichen Altbau wie Martin Ekhart wohnte, war er fündig geworden. Nach zahllosen und ergebnislosen Gesprächen hatte er sich plötzlich inmitten einer üppig blühenden Oase nachbarschaftlicher Neugier befunden.


    »Diesen Ekhart kenne ich bestens«, hatte Maria Setz behauptet. »Ein angenehmer Mensch, zuvorkommend und höflich, und immer hat er freundlich gegrüßt.«


    Mit einem Lächeln auf den Lippen hatte Axer die gepflegt wirkende Frau angeblickt. »Und ist Herr Ekhart deshalb auch ein netter und guter Mensch?«


    Setz hatte den Blick mit munteren Augen erwidert. »Aber woher denn? Ich bin doch nicht senil. Oder halten Sie mich dafür?«


    »Nicht im Geringsten, und falls Sie den Eindruck gewonnen haben, dass ich …«


    »Schauen Sie, der äußere Eindruck sagt nichts über das Wesen eines Menschen aus. Als Polizist sollten Sie das eigentlich wissen. Sonst begehen Sie einen großen Fehler, junger Mann. Natürlich haben Sie nicht meine Lebenserfahrung. Aber wenn Sie einmal so wie ich über achtzig sind, wissen Sie genau, dass man sich auf niemanden ganz verlassen kann. Weil in uns Menschen so viel steckt, Gutes und Böses. Da ist alles möglich, wie im Lotto. Ich traue allen Menschen alles zu. Das ist meine Lebensmaxime.«


    Mit einer Mischung aus unbeugsamer Strenge und ironischer Milde hatte sie diese Sätze gesagt. Inzwischen war Axer unruhig geworden. »Sie haben sicher recht, Frau Setz, aber kommen wir wieder zu Herrn Ekhart zurück. Mich würde jetzt …«


    »Wieso zurückkommen, Herr Kommissar? Ich bin ja beim Thema. Ich kann nicht beurteilen, ob dieser Ekhart ein guter oder ein schlechter Mensch ist. Aber sympathisch, ja, das ist Ekhart sicher. Mir hat das gereicht, mehr muss man sich von einem Nachbarn nicht erwarten.«


    »Okay, und … wie würden Sie seine Persönlichkeit einschätzen, Frau Setz?«


    »Einschätzen … ja, das geht gerade noch. Aber nicht beurteilen, auf keinen Fall … Ich würde sagen, dass er … Ekhart ist schwach. Ein Mensch, der flattert wie eine Fahne im Wind. Man kann ihn manipulieren. Ohne Wind hängt er schlaff zu Boden. Seine Kraft reicht nicht aus, damit er so etwas wie eine Haltung hat.«


    Axer hatte genickt, zugleich hatte er sich gefragt, weshalb er die Worte von Frau Setz als dermaßen wichtig empfand. Der aktuelle Druck der Situation verhinderte jedoch das weitere Nachsinnen. Er entschied sich schnell dafür, die Analyse auf später zu verschieben. Also fragte er weiter. »Ist Martin Ekhart ein guter Nachbar?«


    »Das kann man sagen. Er belästigt mich nicht, also muss ich ihn auch nicht belästigen. Er hat mir sogar einmal geholfen. Ich bin auf den Gang hinaus, da hat es Zugluft gegeben, und die Wohnungstür ist zugeschnappt. Da bin ich zu ihm gegangen. Es war spätabends, zum Glück war er noch wach, also habe ich ihn nicht aufwecken müssen. Ich habe ihn gebeten, einen Schlüsseldienst zu verständigen. Da hat er gemeint, dass er sich die Sache zuerst einmal anschauen möchte. Und dann ist er zurückgekommen und hat mir … Um es kurz zu sagen, die Tür war offen. Das war wirklich sympathisch. Er hat die Tür aufgebracht, obwohl der Schlüssel innen gesteckt ist. Und ich habe mir das Geld für den Schlüsseldienst erspart. Das ist doch großartig, finden Sie nicht?«


    »Aber natürlich«, hatte Axer gemurmelt und sich rasch eine Notiz gemacht. »Wissen Sie auch über die privaten Verhältnisse von Herrn Ekhart Bescheid?«


    »Selbstverständlich. Er war geschieden. Sein kleiner Sohn war oft hier. Ein paarmal auch seine frühere Ehefrau. Ich habe die alle kennengelernt.«


    »Wie war Ihr Eindruck von diesen Menschen, Frau Setz?«


    »Der Sohn ist gescheit und … sehr interessiert an allem Möglichen. Es ist mir aufgefallen, wie genau er seine Umwelt beobachtet. Ein Zeichen von Intelligenz. Das hat mich beeindruckt. Ansonsten ist er … wie sein Vater. Leider.«


    Axer hatte aufgeblickt. »Wie meinen Sie das?«


    »Der Kleine ist nachgiebig und schwach. Wenn er das nicht in den Griff bekommt, nützen ihm seine ganzen Talente nichts.«


    »Und die Exfrau, wie schätzen Sie die ein?«


    »Genau das Gegenteil.«


    »Entschuldigen Sie, aber … das Gegenteil wovon?«


    Frau Setz hatte Axer mitleidig angeschaut. »Na, das Gegenteil von Vater und Sohn. Stark, unbeugsam, stur. Mehr Wille als Verstand. Verstehen Sie, was ich damit sagen möchte?«


    »Natürlich«, hatte Axer geantwortet, obwohl seine Gedanken viel zu chaotisch durcheinandergelaufen waren, um klar mitdenken zu können. »Also eine dominante Persönlichkeit.«


    »Richtig, Herr Kommissar. Die hat alle in die Tasche gesteckt. Ihren früheren Mann, den Sohn, die Polizei, einfach alle. Aber mich nicht.«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    »Der Polizeieinsatz war ja eindeutig. Da war mir alles klar.«


    Da hatten sich Axers Augen verengt. »Was … Worauf beziehen Sie sich, Frau Setz?«


    »Herr Kommissar, Sie wissen das nicht? Sie müssen mehr ermitteln, sonst sind Sie völlig verloren, Sie Ärmster.«


    Voller Demut hatte Axer sich schweigend verneigt. Maria Setz hatte ihn mit einem mitleidigen Blick bedacht. »Darüber müssen Sie sich dringend informieren, sonst liegen Sie ganz daneben. Die Polizei war hier im Haus. Aus der Wohnung von Herrn Ekhart ist Lärm gekommen. Wildes Brüllen, extrem laut und aggressiv. An einem Sonntagabend. Anfang oder Mitte September muss das gewesen sein, ich weiß es nicht mehr so genau. Ich glaube, ungefähr gegen einundzwanzig Uhr.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Die Funkstreife ist wieder abgerückt. Zusammen mit Frau Ekhart und dem Sohn.«


    Nun hatte sich Axers normal temperierte Stimme in ein raues Raunen verwandelt. »Frau Setz, ist Ihnen zufällig … haben Sie vielleicht mitbekommen, worum es gegangen ist?«


    »Wahrscheinlich hat es einen Streit gegeben, das ist zwischen Geschiedenen durchaus üblich. Mit meinem verstorbenen Mann habe ich mich ja blendend verstanden. Mehr weiß ich nicht.«


    »Schade.«


    »Ich bedauere das auch. Ansonsten … Ich habe es interessant gefunden, dass damals auch die Rettung hier erschienen ist. Zusammen mit der Funkstreife. Ein Notarzt ist in den zweiten Stock gekommen, in die Ekhart-Wohnung. Das beweist doch alles.«


    »Was alles beweist das, Frau Setz?«


    »Wissen Sie, Herr Kommissar, ich habe Herrn Ekhart zwei Tage später beim Haustor getroffen. Natürlich habe ich so getan, als wäre nichts geschehen. Der Arme hat Hilfe gebraucht, und zwar professionelle. Ich hätte ihm nur gute Ratschläge erteilen können.«


    »Wieso Hilfe?«


    »Er hat ein blaues Auge gehabt. Wenn er sich nicht selbst geschlagen hat, muss das eine andere Person gemacht haben. Und so viele bleiben nicht übrig.«


    Ekhart hatte kurz geschwiegen und schließlich genickt. »Das heißt, Frau Setz, Sie spielen auf die Möglichkeit an, dass … also dass Frau Ekhart … Denken Sie wirklich, dass sie ihren …?«


    »Mein lieber Herr Kommissar«, hatte Setz ihn mit charmantem Unterton unterbrochen, Axer freudig angestrahlt und ihn zum wiederholten Mal mit einem Titel angeredet, der für österreichische Polizisten nicht vorgesehen war. »Ich denke überhaupt nichts, und ich spiele auf gar nichts an. Eine Hobbydetektivin bin ich nicht.«


    »Sondern?«


    »Ich habe Ihnen nur die Lage der Dinge erklärt. Das ist alles.«


    »Schade, Frau Setz. Sie hätten uns enorm weiterhelfen können …«


    »Aber ich helfe Ihnen ja, junger Mann. Ich belästige Sie nicht mit Spekulationen. Dafür erzähle ich Ihnen, was ich wahrgenommen habe. Nicht mehr und nicht weniger. Reicht das nicht? Möchten Sie wirklich lieber Gerüchte von mir geliefert bekommen?«


    »Sie haben recht. Entschuldigen Sie bitte. Sie müssen jetzt nicht …«


    Erneut hatte ihn Frau Setz unterbrochen, ihr Tonfall war entschlossen gewesen. »Zeitverschwendung, Herr Kommissar. In meinem Alter kann und will ich nur noch jede Sekunde genießen, die ohne Angst und Schmerz verläuft. Aber Sie müssen erledigen, wofür Sie mit Steuergeldern bezahlt werden. Am besten, Sie gehen gleich los und finden Petra. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das weiterbringen wird. Ich würde das an Ihrer Stelle jedenfalls tun.«


    Da hatte Axer seinen demütig gebeugten Kopf rasch gehoben und die Augen seiner Gesprächspartnerin fixiert. »Petra? Sie meinen …?«


    »Petra, die neue Partnerin von Herrn Ekhart. Oder Freundin … Geliebte … wie immer man das heute auch nennt.«


    Axer war erstarrt. »Eine Sekunde, Frau Setz … Sie glauben also, er hat …?«


    »Junger Mann, ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich gar nichts glaube. Ich sage immer dazu, ob ich etwas weiß oder nicht. In diesem Fall weiß ich, was los ist.«


    »Und woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich lebe doch im selben Haus. Da bemerkt man, wann Leute kommen und gehen. Und wenn das Wetter schön ist, sind die Fenster zum Innenhof geöffnet. Immer wieder hört man Dinge, die gar nicht für einen bestimmt sind. Oder man trifft Leute irgendwo im Haus, zum Beispiel beim Aufzug.«


    »Ihren Nachnamen kennen Sie vielleicht auch?«


    »Nein, aber den kann Ihnen Herr Ekhart sicher mitteilen. Sie müssen ihn eben fragen. Oder verhören. In Filmen wird das jedenfalls so gehandhabt.«


    »Ja, natürlich, in Filmen, Sie haben völlig recht«, hatte Axer gesagt und leise geseufzt.


    Ein paar Stunden später saßen Axer und Meidl wieder Lily gegenüber und blickten sie erschöpft an. Lily nickte anerkennend. »Gute Arbeit, meine Herren«, sagte sie ruhig. »Das wird uns weiterbringen. Bis morgen oder übermorgen sollte die Sache klar sein.«


    Axer blickte die Staatsanwältin mit beinahe fiebrig geweiteten Augen an.


    Meidl runzelte skeptisch die Stirn, doch er blieb zunächst vorsichtig. »Moment, Frau Doktor … bis morgen oder übermorgen … das wird nie funktionieren. So rasch können wir die Sache nicht untersuchen.«


    Lily sah ihn ernst an. »Müssen Sie … ich will sagen … müssen wir aber.«


    Nun vermochte sich Meidl nicht mehr zu beherrschen. Er schüttelte den Kopf, sein Blick wurde stechend, mit einem Anflug von Zorn, und seine Stimme geriet beinahe unmerklich lauter. »Ich kann … nein … es ist mir unangenehm, aber so kann das nicht laufen. Das ist völlig unrealistisch.«


    »Was denken also Sie, Herr Meidl, was realistisch ist?«


    »Alles Mögliche, nur … nur nicht das. Tut mir wirklich sehr leid.«


    »Wieso?«


    »Weil dieser Fall nicht so einfach und schnell zu stemmen ist. Das sage ich Ihnen aufgrund meiner fünfjährigen Erfahrung in diesem Bereich. Man darf nie darüber nachdenken, wie lange ein Fall dauert oder dauern könnte. Das verdirbt einem lediglich die Laune.«


    »Sondern? Wie soll man sich verhalten?«


    »Einfach weitermachen. Nicht auf das Ziel achten, nur auf den Weg.«


    Meidls zuletzt geäußerte Worte kündeten von tiefer, unerschütterlicher Überzeugung und von hohem Selbstbewusstsein. Tatsächlich war dies nicht seine Erkenntnis, vielmehr verdankte er diesen Hauch banalster Lebensweisheit einem befreundeten Fitnesstrainer, der solche und ähnliche viertelphilosophische Sentenzen mit Vorliebe zum Besten gab.


    Lily lehnte sich zurück, ihr Blick flog zur Decke, sie wirkte völlig entspannt. »Es ist natürlich immer interessant«, sagte sie leise, »wie Missverständnisse entstehen. Gelegentlich sogar lustig. Aber viel öfter einfach nur lästig. Und sehr mühsam.«


    Meidl starrte sie stirnrunzelnd an. In der Erwartung, dass sie fortfuhr. Aber da kam nichts. »Wie meinen Sie das, Frau Doktor?«, fragte er schließlich irritiert.


    »So wie ich es sage.« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Herr Meidl, Sie haben sich auf die gesamte Ermittlungsarbeit bezogen. Während ich einfach vorgeschlagen habe, dass wir bis übermorgen klären sollten, ob Ekhart eine Freundin namens Petra gehabt hat oder nicht. Und dass dazu eben rasche Arbeit nötig sein könnte.« Sie sah Meidl an. Kurz darauf Axer. Dann wieder Meidl. »Halten Sie das für machbar? Wichtig wäre es jedenfalls, finde ich.«


    Meidl war perplex. »Aber … aber das ist … ich war … ja, offenbar ein Missverständnis, und Sie haben … Sie haben natürlich recht. Das ist zu schaffen. Diese Petra sollten wir kriegen. Bis übermorgen.« Nickend pflichtete Axer seinem Kollegen bei.


    Lily sah zufrieden aus, ein kleines Lächeln erschien in ihrem Gesicht. »Fein, das freut mich. Wer von Ihnen macht bis morgen früh Dienst und checkt den jeweiligen Stand der Dinge?«


    »Ich«, sagte Axer mit stoischer Miene, die nicht erraten ließ, welchen Grad an Abneigung er gegenüber dieser nächtlichen Arbeit empfand.


    »Perfekt. Morgen werde ich wahrscheinlich nicht so intensiv mit Ihnen kooperieren können wie heute.« Als sie das sagte, beobachtete Lily die Gesichter Axers und Meidls genau, aber ihr fiel keine besondere Regung auf. »Es geht um diesen anderen Fall, die Geiselnahme«, fuhr sie fort. »Oberstaatsanwalt Koltthen hat mich gebeten, ein Auge darauf zu haben, solange mein Kollege Sablatnig in Salzburg weilt. Die Fälle hängen ohnehin zusammen.«


    »Glauben Sie wirklich?«, fragte Meidl skeptisch.


    »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    »Aber wie … Ich kann mir nicht vorstellen, auf welche …«


    »Völlig egal, Herr Meidl. Solche Fragen halten uns nur auf. Es ist wie bei einem riesigen Puzzle. Am Anfang kann man nicht glauben, dass all die Puzzlestücke zu einem sinnvollen Ganzen zusammmengefügt werden können. Es sieht sogar so aus, als gäbe es viel zu viele Stücke. Aber am Ende weiß man, dass alles gepasst hat.«


    »Da haben Sie sicher recht, Frau Staatsanwältin. Nur kann ich beim besten Willen keine sinnvolle Querverbindung erkennen. Da gibt es lauter total unterschiedliche Ereignisse, und auf mich wirkt es so, als wären völlig …«


    »Eben«, sagte Lily und lächelte freundlich. »So soll es ja auch wirken.«


    Meidl wirkte verwirrt. »Wie bitte?«


    »Es soll so aussehen, als wären eventuelle Querverbindungen sinnlos. Und total zufällig. Genau das ist das Ziel. Ablenkung, zumindest Verwirrung.«


    »Aber weshalb?«


    »Natürlich um Zeit zu gewinnen, Herr Meidl. Und um von den eigentlichen Absichten abzulenken. Vor allem aber, um die wahren Täter zu verbergen. Und sie zu schützen. Vor uns. Vor den Ermittlungen.«


    »Sie glauben also echt, dass wirklich alle Ereignisse seit gestern Mittag miteinander in Verbindung stehen?«


    »Außer man weigert sich, die Fakten zur Kenntnis zu nehmen. Dahinter steckt ein Masterplan. Der nicht fehlerlos ist, sonst würde jetzt nicht eine junge Motorradfahrerin schwerverletzt im AKH liegen. Aber die Verbindungen zwischen völlig unterschiedlich gearteten Ereignissen sind kein Zufall. Um den Hintergrund zu beleuchten, benötigen wir Hinweise. Diese Petra könnte hilfreich sein. Bis wir das Muster erkennen, das dahinter liegt. Also die Taktik. Und irgendwann, wenn wir Glück haben, begreifen wir vielleicht die Strategie.«


    Axer deutete ein zustimmendes Nicken an, während Meidl im Begriff war, ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Dann bis morgen, ich melde mich bei Ihnen«, sagte Lily, erhob sich und griff nach Mantel und Schal. »Bitte rufen Sie mir ein Taxi, ja?«
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    Spät war es geworden. Wie es eben passieren konnte an einem Freitagabend, der gefälligst ausgelassen zu sein hatte, um den Abschied von der wochentäglichen Routine zu feiern. Die zwei Personen waren ineinander verschlungen. Eine Umarmung im Gehen. Das Haustor am Rooseveltplatz war der entscheidende Punkt im entscheidenden Moment. Was würde jetzt folgen? Der junge Mann und die junge Frau sprachen miteinander. Allerdings bloß scheinbar. Tatsächlich verhandelten sie. Es ging um das Größte überhaupt, um die Zukunft. Zumindest um jene, die sofort beginnen konnte und im Morgengrauen enden würde.


    Er lehnte am Haustor, sie schien zu schwanken, einmal näherte sie sich ihm an, dann wieder kokettierte sie mit bewusster Distanz. Dazwischen lagen Berührungen. Viele Worte wurden gewechselt, meistens leise, nur gelegentlich ein heftiges, befreiendes Lachen. Eine halbe Stunde ging das so zwischen den beiden. Bis die Entscheidung getroffen wurde. Die Kälte hatte Wirkung gezeigt. Der Enthusiasmus hatte geholfen, die niedrigen Temperaturen zunächst zu ignorieren. Bis es nicht mehr ging. Da fand sich der gemeinsame Nenner.


    »Es ist scheißkalt«, sagte die schlanke, hochgewachsene Brünette, deren dünne Beine in schwarzledernen Schuhen endeten, die alles, bloß keine Wärme versprachen. Mit diesen Worten hatte sie ihm bewusst oder unbewusst eine Vorlage geliefert. Er nahm sie dankbar an. »Ich kann dir Schnaps oder Wein anbieten, das wärmt sicher«, sagte er, ganz ernst, weil er wusste, dass jegliche Ironie alles zerstört hätte.


    »Auf der Party hab ich einen Roten getrunken.«


    »Und?«


    »Der war so unfassbar schlecht.«


    Sie lachte.


    »Bei mir gibt es Rotwein aus Niederösterreich. Sehr gut und teuer. Aber meine Eltern haben es ja.«


    Nun lachten beide.


    »Ich glaube«, sagte sie verschmitzt, »der Rote auf der Party war aus Kalifornien … oder aus Spanien oder Frankreich … was weiß ich. Auf jeden Fall hat er so künstlich geschmeckt. Irgendwie grauslich. Echt ein Skandal.«


    »Kann dir bei mir nicht passieren.«


    »Das garantierst du mir?«


    »Du musst nur ein Glas probieren, Julia. Wenn er dir nicht passt, kannst du ja sofort die Flucht ergreifen. Mein Risiko.«


    Ihre Augen verengten sich. »Aber doch auch irgendwie mein Risiko, oder? Stell dir vor, ich gehe hinauf zu dir, und dort ist der Wein wieder nur schwer erträglich.«


    »Dann darfst du total unhöflich zu mir sein, und ich werde es ertragen müssen. Wie gesagt, mein Risiko.«


    Sie lächelte. »Sperr auf.«


    Er öffnete das Haustor. Gemeinsam stolperten sie ins Stiegenhaus und dann weiter hinauf in den zweiten Stock, wo seine Wohnung lag. Die eigentlich seinen Eltern gehörte, aber sie ließen ihn hier wohnen, sie selbst logierten in ihrem Haus bei Baden.


    Er hieß Felix und war, wie immer, komplett schwarz gekleidet. Julia hatte er vor rund vier Stunden bei der Party getroffen. Eine Wohnungseinweihung hatte als Alibi für Saufen, Rauchen und Kiffen herhalten müssen. Felix, der Philosophiestudent, und Julia, die Kommunikationswissenschaft studierte, hatten zunehmend Gefallen aneinander gefunden. Der Rest hatte sich ergeben. Wenngleich nicht klar war, worauf diese Sympathie hinauslaufen würde. Und welche Konsequenzen daraus folgen würden. Aber das war egal. Weil mit noch nicht einmal Mitte zwanzig nur der nächste und übernächste Moment zählten, sonst gar nichts. Sie stiegen die kleine Treppe zum Aufzug hinauf, dessen Kabine im Dachgeschoß stand. »Gehen wir lieber hinauf in den zweiten Stock, es dauert Ewigkeiten, bis der Lift kommt«, schlug Felix vor.


    »Mir ist alles recht, meine Brille ist angelaufen, ich sehe nur noch Nebel«, sagte Julia und lachte auf.


    Mit raschen Schritten erklommen sie die Treppe. Sie waren gerade in der ersten Etage angelangt, als aus dem Dachgeschoß ein Geräusch ertönte. Es war zwar lokalisierbar, aber schwer zu identifizieren. Etwas musste zu Boden gefallen sein. Deshalb der dumpfe Knall. Also war nichts zerbrochen. Julia und Felix blickten instinktiv nach oben. Erwartungsvoll stiegen sie weiter hinauf. Sie wurden nicht enttäuscht. Im gleichen Augenblick kam jemand eilig die Treppe herab. Ein Mann in einem schwarzen Mantel, mit einer Mütze auf dem Kopf.


    »Guten Abend und gute Nacht«, wünschte der Mann gutgelaunt und setzte seinen Weg fort. Es war, als stürmte er geradezu die Stufen abwärts. Wenig später war zu hören, wie das Haustor ins Schloss fiel. Inzwischen hatte Felix die Wohnungstür geöffnet. »Tritt ein, bring Glück herein«, sagte er und lächelte.


    Julia folgte ihm amüsiert, zog sich blitzartig Mantel und Schal aus und entledigte sich rasch ihrer Schuhe. »In eurem Haus ist ja noch mitten in der Nacht was los«, sagte sie. »Bei mir im siebzehnten Bezirk herrscht da schon lange tote Hose. Da ist zwischen zehn am Abend und sieben Uhr in der Früh alles wie ausgestorben.«


    Felix war bemüht, sich ihrem raschen Tempo anzupassen. »Bei uns an sich auch, vor allem weil das ein Haus mit relativ wenigen Wohnungen ist.«


    »Offenbar hat jemand ein Rendezvous gehabt, das gerade zu Ende gegangen ist. Ein Mann … oder eine Frau … je nachdem, wer über dir logiert.«


    Er runzelte die Stirn. »Weder noch.«


    »Sondern?«


    »Im Dachgeschoß wohnt niemand. Da gibt es einen Rechtsanwalt mit einem kleinen Büro. Einer von den Einzelkämpfern. Eigentlich bewundernswert. Und gegenüber ist ein Architekturbüro, auch ganz klein. Ich frage mich immer, wie die überleben können.«


    Julia nickte. »Dann war das einer von beiden.«


    »Nein, ich habe den Mann noch nie gesehen. Keine Ahnung, wer das war. Viel logischer wäre es gewesen, wenn er aus der Wohnungstür gegenüber gekommen wäre.«


    »Wieso?«


    »Na ja, da … Also, du musst mir versprechen, dass du das nicht weitererzählst, okay?«


    »Ich schwöre es«, sagte Julia mit gespielter Ernsthaftigkeit.


    »Mir gegenüber wohnt die berühmteste Staatsanwältin Österreichs. Lily Horn.«


    »Wer bitte?«


    Felix hob die Augenbrauen. »Du kennst sie nicht?«


    »Nein. Ist das eine Bildungslücke?«


    »Im Sommer war sie dauernd in den Medien … wegen der Frauenmorde.«


    »Ja, schlimm, ein paar Freundinnen haben sich wirklich gefürchtet … aber was hat deine Nachbarin damit zu tun?«


    »Egal, Julia. Wichtig ist im Moment nur der Rotwein. Der muss dir gefallen.«


    Sie lachte und ließ ihren Kopf mit den langen braunen Haaren kurz in Richtung seiner Brust sinken. Inzwischen waren sie in der Küche angelangt. »Na, dann schenk endlich ein, Felix. Aber wenn er schlecht ist, gehe ich sofort. Falls ich das nach einem Glas überhaupt schon merke.« Sie lachte und sah ihn an. Neckisch, geradezu herausfordernd.


    


    *


    


    Viel war da nicht. Natürlich vor allem der Gürtel, die mehrspurige Umfahrungsstraße, die sich um die Wiener Innenbezirke schlängelte. Und die mehrheitlich über hundert Jahre alten Wohnbauten. Aber sonst nichts. An anderen Stellen des Gürtels existierten Bars oder Clubs, Bordelle, die bis zum Morgengrauen Menschen anzogen. Nicht an diesem verkehrsumtosten, grauen, desolaten Abschnitt des Landstraßer Gürtels. Hier wollte niemand hin und niemand bleiben. Der schwarze BMW bog in eine Seitenstraße ein. Erleuchtete Fenster zeigten an, dass in dem großen, ein paar Jahrzehnte alten Wohnblock Menschen leben und wach sein mussten. Doch sonst lag alles wie ausgestorben da. Keine Passanten, keine Autos, die kamen oder abfuhren. In der Ferne rauschte der Verkehr, ein kühler Wind blies. Als der BMW anhielt, öffnete sich die Seitentür eines geparkten Audi. Ein Mann hechtete geradezu heraus, warf die Autotür zu, wartete eine Sekunde lang, bis sich die Seitentür des BMW auftat und er hineinspringen konnte. Im nächsten Augenblick fuhr der BMW davon.


    Mit dem Nachtsichtgerät war alles bestens zu erkennen gewesen. Ein gewisser Abstand war nötig gewesen, um die Beschattung nicht zu gefährden. Doch der Fahrer des BMW war ein braver Dienstnehmer des ministeriellen Chauffeurpools, hatte nicht die geringste Ahnung von guter Observierung. Das war dem Lenker des grauen VW Golf bewusst, der die Verfolgung nun wiederaufnahm. Nebenbei studierte er die Bilder, die er zuvor angefertigt hatte. Sein Zielobjekt konnte er nicht verlieren. Der an der Stoßstange angebrachte Sender erfüllte seine Funktion wie vorgesehen. Etwa zehn Minuten später, noch immer am Gürtel, nun im Bereich Matzleinsdorfer Platz, griff der Golf-Lenker zum Telefon. »Ich melde mich wie vorgesehen«, sagte er mit routinierter Ruhe. »Der Kontakt hat stattgefunden. Eine Dokumentation des Vorgangs ist erfolgt, Bilder und Videos sind vorhanden. Um 23 Uhr 47 hat die Person den Dienstwagen des Herrn Bundesministers betreten. Sie ist identifiziert worden.«


    


    *


    


    Gerade noch war Niedermoser müde gewesen. Plötzlich aber erwachten seine Lebensgeister, das Adrenalin durchdrang ihn und putschte ihn auf. Das gefiel ihm. Doch schon im nächsten Augenblick empfand er Angst. Spätestens in einer Stunde musste er zurück in Kottingbrunn sein. In erschöpfter Verfassung und unbedingt auf das Bett und den Schlaf zustrebend. Sonst würde er lästige Fragen seiner Frau ertragen müssen. Die nichts lieber tat, als ihn zu fragen, wo er gewesen war, was er erlebt hatte. Und mit wem. Das interessierte sie brennend. Das Wissen um solche Dinge sollte die Langeweile ihres Daseins mit ein wenig Würze versehen. Der BMW glitt durch die kalte Nacht, der Motor war leise. Niedermoser blickte nach rechts, wo sein Gast saß. »Natürlich bin ich darüber sehr erfreut, aber … was hat Sie eigentlich dazu gebracht, sich an mich zu wenden, Herr Mattes?«


    »Loyalität ist mir sehr wichtig«, sagte Mattes und lächelte naiv. »Deshalb hat mich das Verhalten des Herrn Kabinettschefs zuletzt leicht irritiert.«


    »Inwiefern?«


    »Mich hat … das Gefühl beschlichen, dass Herr Burkart sehr ehrgeizig einen Plan durchzieht. Ohne dass er Ihre Rückendeckung hat, Herr Minister.«


    »Und das hat Ihnen nicht gefallen, Herr Mattes, nicht wahr?«


    »Mich hat das nervös gemacht. Ich bin ja letztlich nur ein Beamter, und ich darf nicht … ich darf mir nichts zuschulden kommen lassen, wenn ich …«


    Da hatte ihn Niedermoser schon längst unterbrochen. »Völlig klar, ich verstehe Sie, Herr Mattes. Sie haben sich völlig richtig verhalten. Alles muss seine Ordnung haben. Besonders in einer Demokratie. Wo kommen wir denn hin, wenn da einzelne Personen glauben, so einfach tun zu können, was immer ihnen beliebt? Das wäre ja das totale Chaos.«


    Mattes nickte gehorsam. »Genau das habe ich mir gedacht, Herr Minister.«


    »Wunderbar. Und … Aber Sie sagen, dass Burkart gegen Belonoz vorgehen will. Richtig?«


    »Das stimmt.«


    »Wogegen ich eigentlich nichts habe. Dieser Belonoz gehört abserviert. Und zwar endgültig.«


    »Absolut, Herr Minister. Meine eigenen Erfahrungen mit Belonoz zeigen, dass er jemand ist, den wir absolut nicht brauchen können. Er glaubt, dass er sich alles erlauben kann.«


    Minister Niedermosers Lippen wurden schmal. »So geht es natürlich nicht weiter. Denn nicht ohne Grund …« Niedermoser schwieg plötzlich. Er biss sich buchstäblich auf die Zunge. Beinahe hätte er zu viel gesagt.


    Doch Mattes hatte gar nicht richtig zugehört. Er schwebte hoch über den Wolken, zutiefst beeindruckt von der Tatsache, im Dienstwagen des Innenministers zu sitzen und mit dem Mitglied der Bundesregierung ein persönliches Gespräch zu führen. Mattes glaubte, es endgültig geschafft zu haben. Das verzerrte seinen Blick auf die Realität. Und ließ ihn unvorsichtig werden. »Allerdings gibt es noch etwas, Herr Minister, und das wird Sie hoffentlich freuen«, sagte Mattes und strahlte Niedermoser an. »Ich war vorsichtig. Wie immer, wenn ich merke, dass es um etwas Wichtiges geht. Also habe ich Herrn Burkart nicht alles gesagt.«


    Niedermoser lächelte freundlich, doch bloß zur Hälfte. Der Ausdruck seiner Augen war ernst, sogar leicht ängstlich. Gegen seine ursprüngliche Natur konnte der Minister nicht angehen, da half auch das Adrenalin nichts. »Interessant, aber worauf spielen Sie an?«


    Mattes strahlte noch mehr, das Interesse des allmächtigen Ministers schmeichelte ihm von Sekunde zu Sekunde mehr. »Natürlich geht es um Belonoz. Ich habe da zufällig etwas gefunden. Etwas, das ein ganz neues Licht auf diese Geiselnahme wirft. Und nicht zuletzt auf den tragischen Ausgang. Das habe ich Burkart verschwiegen. Da war mir schon klar, dass er diese Informationen nicht erhalten darf.«


    Die Euphorie kehrte augenblicklich in Niedermoser zurück. »Sehr spannend, Herr Mattes, das muss ich schon sagen. Und Sie haben sich vorbildlich verhalten. Ich sehe da etwas auf Sie zukommen. Ich nehme an, dass sich Herr Burkart nicht mehr sehr lange auf seinem Posten befinden wird. Also kann es sein, dass ich demnächst einen fähigen Nachfolger benötige.«


    Der Innenminister sah Mattes mit durchdringendem Blick an, aber der Verhandlungsspezialist begriff erst mit Verzögerung. »Herr Minister, meinen Sie damit vielleicht, dass eventuell ich diese Stelle …?«


    »Wir werden sehen, Mattes. Aber Ihre Chancen sind erstklassig. Einen Mitarbeiter wie Sie habe ich schon lange gesucht. Burkart ist mir leider vor die Nase gesetzt worden. Er war schon bei meiner Vorgängerin aktiv. Jetzt brauche ich frische Luft. Und Leute, denen ich vertrauen kann.«


    »Wenn Sie mir vertrauen, bin ich zu allem bereit«, sagte Mattes mit falscher Bescheidenheit, denn tatsächlich hätte er am liebsten sofort Burkart von dessen Posten vertrieben und dessen Büro eingenommen.


    »Großartig, Herr Mattes. Sie wissen, wo die Zukunft liegt. Und jetzt verraten Sie mir bitte, was Sie gegen Belonoz in der Hand haben.« Freundlich, geradezu schmeichelhaft interessiert war das Lächeln des Ministers in diesem Augenblick.
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    Der Wagen wurde geparkt und der Sack aus dem Laderaum gezerrt. Alles war ruhig, niemand ging spazieren oder führte Hunde aus. Beste Bedingungen. Ganz nach Plan. Wie beim ersten Mal war es nicht so einfach, den Sack zu transportieren. Doch zu zweit schaffte man es. Man hatte aus den Erfahrungen gelernt. Der Sack wurde abgeladen und stand da. Eilig wurde er fotografiert und gefilmt. Schön war es, das viele Grau in sämtlichen Schattierungen, von schmutzig bis fast weiß. Und mittendrin der rote Fleck. Wie eine Wunde.


    Auf dem Rückweg bestand kein Grund zu übertriebener Eile. Es ging um demonstrative Normalität. Die zwei Personen stiegen wieder in das Fahrzeug. Der Motor des roten VW-Transporters war noch warm. Sofort sprang er an. Die Scheinwerfer erhellten das Morgengrauen.


    


    *


    


    Schließlich wurde es doch noch Tag. Gegen halb zehn. Bis dahin hatte sich die Sonne bloß halbherzig für das Aufgehen interessiert. Um sich irgendwie durchzuschummeln bis zum frühen Nachmittag, wenn sie wieder verschwinden durfte. Die Leuchtstofflampen im Besprechungszimmer des Landeskriminalamts strahlten unbarmherzig kalt. Steffek leitete die Sitzung. Die versammelte Mannschaft wirkte müde und ausgelaugt. Vor allem jedoch desillusioniert.


    »Es geht überhaupt nicht weiter, an keiner Stelle«, sagte Nika Bardel und zog mürrisch die Augenbrauen zusammen. »Anfangs glaubt man, dass da lauter hoffnungsvolle Spuren sind. Aber alle führen ins Nichts. Ich komme mir vor wie in einem Spiegelkabinett.«


    Marlene Metka blickte sie überrascht an. »Wie in … Was für ein Kabinett meinst du?«


    Kurz heiterte sich Bardels Gesicht auf. »Ja, die Gnade der späten Geburt, Marlene. Das hat es früher im Prater gegeben. Eine Art Labyrinth, aber … nicht wirklich ein Labyrinth, sondern vor allem dadurch verwirrend, dass alle Wände aus Spiegeln bestehen. Und irgendwann weißt du nicht mehr, wo du weitergehen kannst oder wo du gleich gegen einen Spiegel knallst.«


    »Das muss super gewesen sein. Sowas möchte ich auch einmal erleben.«


    »Tust du ja gerade, Marlene.«


    Metka nickte nachdenklich. Steffek räusperte sich. Er wollte die Konzentration wieder auf den eigentlichen Fall lenken. Der ohnehin kompliziert genug war, auch ohne nostalgische Sehnsüchte. »Marlene, du wirst heute mit Anna Maria Perko sprechen, richtig?«


    »Das habe ich vor. Hoffentlich kann sie mir etwas über ihren Exmann sagen, das uns weiterhilft. Wenn sie überhaupt mit mir spricht …«


    »Wieso glaubst du, dass sie kneifen könnte?«


    »Keine Ahnung. Bauchgefühl vielleicht. Bei dem Fall muss man jedenfalls auf alles gefasst sein. So viel habe ich schon gelernt.«


    »Aber die Entführung und Ermordung ihrer Tochter, das ist doch ein spannender Anknüpfungspunkt. Womöglich kann man von …«


    »Edi, exakt darum geht es«, unterbrach ihn Metka. »Ich habe mir den alten Fall angeschaut. Wir müssten ihn praktisch komplett neu aufrollen, um irgendwelche Erkenntnisse daraus zu gewinnen. Ohne dass wir wissen, ob das zu irgendetwas führt oder totale Zeitverschwendung ist.«


    »Sorry, Marlene, aber das verstehe ich nicht. Sind die vorhandenen Unterlagen dazu so lückenhaft, oder …?«


    »Lückenhaft ist gar kein Ausdruck.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Zehn Jahre.«


    »Damals haben wir aber schon sehr professionell gearbeitet. Der Fall Blumenau hat einen Quantensprung bewirkt. Der hat uns gezwungen, endlich den aktuellen Forschungsstand …«


    Bei der Erwähnung Blumenaus, des europaweit tätigen Prostituiertenmörders, hatte Metka verärgert den Kopf geschüttelt. Nun hielt sie es nicht mehr aus und unterbrach Steffek, den amtierenden Chef der Mordkommission. »Hier geht es nicht um uns, Edi. Oder um die damalige Mordkommission. Die hat damit überhaupt nichts zu tun gehabt.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Es muss doch irgendwelche …«


    »Edi, der Fall hat sich auf Santorin ereignet. Auf einer griechischen Insel.«


    Steffek stockte. »Dort, wo Anna Maria Perko jetzt lebt?«


    »Genau. Logischerweise haben die griechischen Kollegen ermittelt. Es hat zwar einen österreichischen Verbindungsbeamten gegeben. Aber der hat Berichte geschrieben, die total oberflächlich sind. Um es höflich auszudrücken. Die einzige andere Möglichkeit wäre, sich die Arbeit der Griechen genauer anzuschauen. Man müsste das Aktenmaterial studieren. Aber erst müsste alles übersetzt werden. Deshalb hoffe ich, dass mir Anna Maria Perko mehr dazu sagen wird. Sagen möchte.«


    Steffek nickte schweigend. Er überdachte die Situation, und bis er sich wieder zu Wort meldete, verging beinahe eine Minute. Was niemanden störte. Die Anwesenden schätzten es, momentan nicht zu Wort kommen zu müssen.


    »Dann kann ich dir nur gutes Gelingen wünschen, Marlene«, sagte Steffek schlussendlich.


    »Ich soll also den griechischen Fall wirklich aufarbeiten?«


    »Außer Frau Perko hilft dir so viel weiter, dass du den alten Kram nicht mehr brauchst.«


    »Vorstellen kann ich mir das leider nicht.«


    »Versuch’s einfach. Nur Mut.«


    »Aber gerne«, sagte Marlene und deutete mit einem Unterton eine Eilfertigkeit an, an die sie selbst nicht glaubte.


    Freundlich nickte Steffek ihr zu, als hoffte er, mit dieser anbiedernden Geste etwas zu bewirken. Und er war so froh über die eigene Fähigkeit zur Moderation von Meinungsunterschieden, dass ihm gar nicht auffiel, wie reserviert sich Metka benahm. Er wollte zum nächsten Punkt überleiten. »Gut, also gehen wir jetzt zu …«


    Bardel unterbrach ihn brüsk. »Eine Sekunde, mich würde etwas interessieren, bevor wir weitermachen. Und vielleicht nicht nur mich.«


    Steffek sah sie skeptisch an. »Was meinst du?«


    »Das, was uns alle beschäftigt, Edi.« Bardel sprach nicht weiter. Als wollte sie den temporären Chef der Mordkommission reizen.


    Steffek registrierte dies. Er atmete tief durch und ignorierte die Provokation. »Nämlich, Nika?«


    »Edi, es geht um Belonoz. Wo ist er und was macht er? Und vor allem, wie lange wird er hier noch fehlen?«


    Ernst und durchdringend starrten Steffek Bardels Augen an. Aber auch die Blicke der Übrigen fixierten ihn. Eigentlich hätte er sich ärgern müssen. Gerade war ganz offen seine Führungsposition in Frage gestellt worden. Doch er blieb ruhig. Nika Bardel hatte recht. Belonoz fehlte. Auch ihm. Der Abschied des Chefs war zu abrupt erfolgt. Noch suchten alle nach der richtigen Position unter den veränderten Verhältnissen. Nervosität und Unsicherheit lauerten im Hintergrund.


    »Nika, das ist ein wichtiger Punkt«, sagte er. »Und meine ehrliche Antwort ist, dass ich auch nicht weiß, wie lange diese Situation andauern wird.«


    Bardel schien das nicht glauben zu wollen, sie misstraute Steffeks Worten. »Echt nicht?«


    »Vielleicht haben wir Glück, und der Spuk ist schneller vorüber, als wir befürchten. Aber auch das Gegenteil ist vorstellbar, also dass wir ab jetzt …« Steffek brach ab, seine Lippen wurden schmal.


    Bardels Augen klebten mit bohrender Intensität an ihm. »Was du sagen willst, Edi, ist, dass eventuell … dass es für immer so bleiben könnte. Dass Belonoz nie mehr zurückkommt.«


    Fast unmerkbar nickte Steffek. »Ja, Nika. Diese Möglichkeit besteht. Wir müssen damit rechnen. Auch wenn niemand von uns das will.«


    »Aber das wäre nicht fair. Schon die Begründung, warum er die Ermittlungen nicht leiten kann, ist an den Haaren herbeigezogen. Nur weil er ganz kurz, also ein paar Minuten, eine Art Geisel war, kann es nicht sein, dass man ihn einfach aus …«


    »Absolut zutreffend. Aber hier geht es auch um Politik. Mir kommt vor, dass einflussreiche Kreise den Chef loswerden möchten. Die Dienstfreistellung war womöglich nur der erste Schritt. Irgendein Vorwand findet sich immer, um so etwas zu zementieren. Beleidigte Bürokraten sind gut im Tricksen. Da muss man mit dem Schlimmsten rechnen.«


    Die beiden letzten Sätze hatte Steffek ziemlich grimmig ausgesprochen und sich dabei wie Belonoz selbst angehört. Was kein Zufall war. Tatsächlich hatte Belonoz sich einmal ganz ähnlich ausgedrückt, vor etwa zwei Jahren. Die Worte hatten sich in Steffeks Gedächtnis gebrannt. Damals war er angesichts dieser zynischen Weltsicht noch perplex gewesen. Inzwischen teilte er die desillusionierte Meinung des Majors.


    »Und du wirst dann sein Nachfolger, Edi?«


    »Vorübergehend vielleicht. Aber langfristig sehe ich hier keine Zukunft. Belonoz hat mich geholt. Ich gelte als sein Mann. Es wäre logisch, dass man als Nächstes mich absägt und in die Wüste schickt. Sobald man einen neuen Chef der Mordkommission ernennt, sind meine Tage gezählt. Wer immer es ist, wird nicht mit mir arbeiten wollen.«


    Bardel nickte wütend. »Edi, das gilt für uns alle. Belonoz hat uns in diese Abteilung gebracht. Mitunter hat er uns sogar dazu gedrängt, nachdem er uns ausgesucht hat. Wie bei einem Ermittler-Casting, völlig verrückt … Jeder hier weiß, dass ich mit Belonoz nicht immer einer Meinung war, und … es hat Konflikte gegeben … Aber ich möchte auch in Zukunft mit ihm Konflikte haben. Das hat die Arbeit hier so spannend gemacht. Kein Vergleich mit anderen Abteilungen, wo sich buckelnde Jasager herumtreiben. Deshalb will ich, dass wir …«


    Längst hatte Steffeks Smartphone zu klingeln begonnen. Bardel verstummte, während Steffek das Telefon zum Ohr führte. »Kommen Sie bitte zu uns«, sagte er. »Sie kennen den Weg.« Er ließ das Handy wieder in seine Sakkotasche gleiten. Und gestattete sich die Andeutung eines Lächelns.


    Bardel bedachte ihn mit einem stechenden Blick. »Wer war das?«


    »Du wirst es gleich sehen, Nika.« Steffek drehte sich um und sah zum Tisch, wo noch vor kurzem Belonoz’ Buffet arrangiert gewesen war. Nun herrschte da nur Leere. Eine Mineralwasserflasche stand herum, mehr nicht.


    »Ich finde, wir sollten das auffüllen«, sagte Steffek, bis ihm etwas einfiel und er Kovacs ansah. »Ich kann mich täuschen, aber hast du nicht gesagt, dass du uns …?«


    Schuldbewusst, als wäre er bei einer Lüge ertappt worden, neigte Kovacs sein Haupt. »Sorry, darauf habe ich total vergessen. Ich hole das gleich nach, okay?«


    Steffek schüttelte den Kopf. »Nicht gleich, sondern später. Erst müssen wir …«


    Es klopfte an der Tür. Die sich auftat, nachdem Steffek laut »Ja bitte!« gerufen hatte.


    Sie streckte ihren Kopf in den Raum. »Ich störe nicht, oder?«, fragte Lily Horn.


    »Überhaupt nicht, kommen Sie weiter.«


    Lily schlüpfte rasch aus ihrem schwarzen Mantel und zog sich, als sie sich bereits auf dem freien Platz neben Steffek niedergelassen hatte, den grünen Schal vom Hals. Gleich darauf nickte sie der Reihe nach allen Anwesenden zu. Ihre Miene war von vorsichtiger Freundlichkeit geprägt.


    Sie erntete zunächst höchst erstaunte Blicke. Schnell machte sich aber eine gewisse Entspannung im Raum breit. Weil die Erinnerung an den vergangenen Sommer hochkam. Es war, als ob die alten Zeiten zurückgekehrt waren.


    »Sind Sie jetzt auch hier … ich meine, sind Sie jetzt für uns zuständig?«, fragte Marlene Metka und vermochte ein Lächeln nicht zu unterdrücken.


    Lily erwiderte das Lächeln, wobei sie leicht den Kopf schüttelte. »Frau Metka, es ist schön, Sie zu sehen. Und auch Sie, Frau Bardel, und Sie, Herr Kovacs … aber … Herr Steffek, Sie müssen das erklären.«


    Steffek stimmte nickend zu. »Es ist so, dass Sablatnig auf einer Tagung in Salzburg ist. Er wird erst Montagvormittag wieder in seinem Büro sein. Außerdem gibt es einen Zusammenhang zwischen unserem Fall und der Entführung, die Frau Doktor Horn betreut. Deshalb hat Oberstaatsanwalt Koltthen angeordnet, dass uns Frau Doktor Horn bis zu Sablatnigs Rückkehr unterstützt. Jetzt wäre es gut, Frau Doktor Horn auf den neuesten Stand zu bringen. Sie wird sich die Akten zu Gemüte führen. Aber es ist sicher nicht schlecht, wenn ihr persönlich erzählt, wie derzeit ermittelt wird.«


    Steffek blickte nach rechts zu Lily, die zustimmend nickte und weiterlächelte.


    Bardel lehnte sich weit zurück und murmelte etwas, was sich wie Never change a winning team anhörte. Lilys Augen wurden größer. Steffek meldete sich zu Wort. »Nika, du warst schlecht zu verstehen. Was meinst du?«


    Ganz entspannt war Bardel, ihr freundlicher Blick ruhte auf Lily und wanderte schließlich zu Steffek. »Eigentlich nichts … Wir haben also eine Galgenfrist.«


    »Was verstehst du darunter?«


    »Na, bis zu Sablatnigs Rückkehr. Bis dahin können wir gut und sinnvoll arbeiten. Wie in alten Zeiten. Als wäre Belonoz noch da. Deshalb … Also, diese achtundvierzig Stunden müssen wir nutzen. Wer weiß, was danach kommt oder … Aber nein, ich weiß ohnehin, was uns bevorsteht. Nämlich die Hölle, sobald dieses unfähige Arschloch wieder den Ton angibt.«


    


    *


    


    Er nickte seiner Gesprächspartnerin aufmunternd zu. »Weißt du, es ist ganz einfach«, sagte Axer und bemühte sich um einen freundlichen, sympathischen, zugleich harmlosen und unverdächtigen Tonfall. »Du erzählst mir alles, was du weißt. So machen wir das.«


    »Alles, was ich weiß? Wie meinen Sie das?«


    »Na, was in deinem Kopf ist.«


    »Ich soll erzählen, was in meinem Kopf ist?«, fragte die Elfjährige und betonte jedes Wort genießerisch. »Aber das könnte Jahre dauern. Weil in jedem Kopf sehr viel enthalten ist. Im Gedächtnis, also im Gehirn. Sie wissen das doch? Weil ein Polizist so etwas weiß, habe ich recht?«


    Axer starrte das dunkelblonde Mädchen mit den durchdringend blickenden braunen Augen perplex an. Sie hatte tatsächlich recht. Eine Elfjährige argumentierte gemäß den Erwartungen viel älterer Menschen. Seltsam, beinahe schon verdächtig kam Axer das vor, doch er wusste nichts dagegen zu unternehmen. Vor allem war er irritiert. Er schaffte es nicht, die Widersprüche in einen Zusammenhang zu bringen. Das Mädchen war elf und sah auch so aus. Die Stimme war hell und kindlich, doch was sie sagte, entsprach nicht dem Alter. Es war deutlich kritischer, unbarmherziger, vielleicht sogar rücksichtsloser, zumindest empfand Axer es so. Die Kleine war eine Herausforderung, der mit väterlichem Getue nicht beizukommen war.


    Axer richtete sich auf und verzichtete auf das wohlmeinende Lächeln, das er bisher aufgesetzt hatte. Fortan war seine Miene freundlich, zugleich konzentriert. Er ermahnte sich, auf alle Tricks zu verzichten. »Du hast völlig recht, Alice«, sagte er langsam und fokussierte das Mädchen, das ihn unverwandt, geradezu gnadenlos ansah.


    Da begriff Axer, was ihn zusätzlich verwirrte. Mit einem Gesicht konfrontiert zu sein, das erst in Entwicklung begriffen war. Ohne Falten, ohne eingeübte Mimik, ganz glatt und unbeschrieben. Emotionen waren an diesem Antlitz nicht ablesbar. Ganz im Unterschied zu Menschen jenseits der Pubertät, die sich und ihre Gefühle zumindest ansatzweise durch ihre Mimik enthüllten, sofern man sie zu lesen imstande war.


    »Du hast Alexander Ekhart gekannt, nicht wahr?«


    Alice Scherlofsky starrte den Kriminalbeamten unverwandt an. »Stimmt. Aber das wissen Sie doch schon.«


    »Natürlich, aber es … Wir müssen das leider so genau machen. Weil ich Vorschriften habe, an die ich mich halten muss.«


    »Okay.«


    »Du warst seine Mitschülerin und du hast …«


    »Wieso?«, fragte Alice Scherlofsky irritiert.


    Axer erstarrte. Er begriff nicht. »Wieso was?«


    »Sie sagen, dass ich seine Mitschülerin war. Das stimmt doch nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Ich war nicht seine Mitschülerin, sondern ich bin seine Mitschülerin. Oder ist Alexander ums Leben gekommen?«


    Axer stand der Mund offen. Schließlich nickte er, lächelte breit, bevor er sich an seinen Vorsatz erinnerte und das Lächeln abmilderte. »Völlig richtig, du hast recht.« Sein Blick schweifte kurz durch den Raum, als erhoffte er sich davon irgendeine Inspiration, einen Beistand. Aber er registrierte nur die kunterbunte, wild geschwungene, futuristische Architektur des Raums in der Wittgenstein-Schule. Ihm gefiel dieses Klassenzimmer, das Kreativität, freies Denken und offenen Geist ausdrückte. Einen Moment lang entsann sich Axer seiner eigenen, eher mühsamen Schulzeit und der vielen grauen, bürokratischen Räume, in denen man ihm, dem widerwilligen Schüler, den Schulstoff eingetrichtert hatte. In einem Gebäude wie diesem hätte er sich als Kind und Jugendlicher auch gerne aufgehalten. Ein wenig Neid kam auf, bis Axer zum Schluss kam, es letztlich doch geschafft und gut getroffen zu haben. Er mochte seinen Beruf, weit mehr jedenfalls als sein Kollege Meidl, wie er in unzähligen Gesprächen erkannt hatte. Da entschloss er sich, einen anderen Weg zu beschreiten. Schluss mit dem infantilen Gehabe. »Alice, ich brauche deine Hilfe«, sagte er. »Ich weiß nichts über Alexander. Aber ich muss herausfinden, wer er war. Hilfst du mir?«


    Das Mädchen lächelte plötzlich sehr entgegenkommend. »Gerne. Was benötigen Sie?«


    »Wo könnte Alexander jetzt sein?«


    »Ist er nicht zu Hause? Nicht bei der Mutter und auch nicht beim Vater?«


    »Leider. Aber … bei wem von beiden wäre er lieber? Was denkst du?«


    »Weder noch. Am liebsten wäre er bei seiner Oma. Von der hat er mir oft erzählt. Er hat sie sehr lieb.«


    Axer wunderte sich. Von dieser Großmutter hatte er noch nichts gehört. »Das ist interessant, also die Oma …«


    »Seine Eltern streiten nämlich dauernd. Das geht ihm auf die Nerven. Hat er mir oft gesagt.«


    »Kann ich mir vorstellen … Übrigens … welche Großmutter hat er gemeint? Die Mutter seines Vaters oder die …?«


    »Das weiß ich nicht. Aber sie hat ihn einmal abgeholt.«


    »Du hast sie gesehen?«


    »Sicher«, sagte Alice. »Einmal nach der Schule war sie da, und er ist mit ihr mitgegangen. Zu einem geparkten Auto, glaube ich. Später hat er mir erzählt, dass die Frau seine Oma war.«


    »Wie hat sie ausgesehen?«


    Alice dachte einen Augenblick lang nach. »Das war … Sie war eine ältere Dame. Mit kurzen Haaren. Und angezogen war sie … nicht so grau oder blau oder schwarz wie andere Omas, zum Beispiel wie meine … aber auch nicht so elegant wie meine. Sondern eher bunt und lustig.«


    »Kannst du dich an ihre Haarfarbe erinnern?«


    »Rot.«


    »Echt?«


    »Ein ganz starkes Rot. Ich mag diese Farbe.«


    Axer machte sich ein paar Notizen auf einem Blatt Papier. »Mehr weißt du über die Oma nicht? Zum Beispiel ihren Namen?«


    »Den hätte ich Ihnen sonst erzählt.«


    »Schön, ich verstehe.«


    »Was verstehen Sie?«


    »Ich … das ist … also, das ist nur eine Floskel. Hat nichts zu bedeuten.«


    »Und warum verwenden Sie die Floskel?«, fragte Alice Scherlofsky.


    »Ja, eine … das ist eine gute Frage. Ich werde nachdenken, okay?«


    »Das finde ich gut. Und machen Sie das oft?«


    »Was denn? Floskeln verwenden?«


    »Nein, sondern dass Sie nachdenken über das, was Sie sagen.«


    »Ich mache das immer wieder.«


    »Das ist wichtig. Ich finde aber, es ist besser, vorher nachzudenken. Also bevor man etwas sagt. Dann redet man weniger Blödsinn.«


    Axer nickte nur noch halb freundlich. Das Kind begann ihn definitiv zu nerven. Er empfand es zunehmend als schwierig, die Neunmalklugheit einer Elfjährigen auszuhalten. Von nun an beneidete er die Lehrer hier bestenfalls noch um das Ambiente, aber nicht mehr um ihre Arbeit. »Wo Alexander sich momentan aufhalten könnte, weißt du also nicht. Stimmt das?«


    Alice strahlte ihn an. »Ihre Einschätzung ist richtig.«


    »Du hast wirklich keine Idee?«


    »Eine Idee hätte ich schon.«


    »Fein«, sagte Axer leicht genervt. »Und was für eine Idee wäre das?«


    »Alexander ist vielleicht in eine Höhle gegangen.«


    Für einen Augenblick verschlug es Axer die Sprache. »Wie … wie bitte? In eine Höhle?«


    »Genau. Davon spricht er ganz oft. Er will in die Höhle, um besser denken zu können. Er möchte das erleben. Da will er hin.«


    »Und wo liegt diese Höhle?«


    »Die gibt es ja gar nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das nur eine Geschichte ist. Damit wir die Welt besser kapieren.«


    Axer gab auf. Ihn nervten dieser Dialog und dieses Mädchen, er hatte genug, er wollte nur noch aufhören und gehen. Irgendwie musste er die Sache zu Ende bringen, je rascher desto besser. »Interessant, also hat Alexander nur eine Geschichte erzählt. Nämlich dass er gerne in eine Höhle steigen würde. Das gefällt mir. Sehr phantasievoll.«


    Alices Blick wurde starr. »Das hat aber nichts mit Phantasie zu tun. Schon gar nicht mit der von Alexander. Er hat sich diese Geschichte nicht ausgedacht.«


    »Nein? Wer denn?«


    Die Stimme des Mädchens wurde leiser, sie raunte nun geheimnisvoll. »Ein Philosoph hat diese Geschichte erfunden. Ein Grieche, der vor langer Zeit gelebt hat. Platon hat er geheißen. Kennen Sie ihn?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Macht nichts, ich werde Ihnen das erklären. Dieser Platon hat sich das ausgedacht. Nämlich dass Menschen gefesselt in einer Höhle sitzen. Licht kommt in die Höhle, von einem Feuer außerhalb. Die Leute in der Höhle sehen nur die Schatten von dem, was sich draußen abspielt, und hören Stimmen und Geräusche. Weil sie nichts anderes kennen, glauben die Leute, dass die Schatten die Realität sind. Aber das ist natürlich falsch. Verstehen Sie die Situation?«


    »Jaja, sicher, aber … was hat das mit … wieso hat Alexander …?«


    »Es geht um das, was man weiß oder nicht weiß. Weil man es nicht wissen kann, schließlich ist man ja gefesselt. Ich finde das sehr spannend. Alexander geht es auch so.«


    »Okay«, sagte Axer irritiert. »Und eine solche Höhle hat Alexander gesucht?«


    »Nein, die Höhle gibt es nicht, das ist nur eine Geschichte. Damit man besser versteht, dass die Menschen oft schlecht informiert sind. Alexander hat mir erklärt, dass er erfahren will, wie es ist, wenig zu wissen. Nur so kann man andere Menschen gut behandeln, wenn sie nicht kapieren, was sich wirklich abspielt.«


    Axer raffte sich auf. Er hatte genug. »Fein, das ist unglaublich interessant, danke, Alice.«


    Er erhob sich und ergriff die Hand des Mädchens. »Du hast mir sehr geholfen. Noch dazu an einem Samstagvormittag, wo du zu Hause sein könntest. Ich glaube, dass du an dieser Schule sehr gut aufgehoben bist.«


    Alice zeigte keine Reaktion. Sie starrte ihn weiterhin an, mit ernster Miene. »Es gibt keine Höhle. Aber Alexander will mehr wissen. Sie müssen ihn suchen und finden. Damit er nicht in der Höhle bleibt. Die Menschen dort sind böse. Sie bringen jeden um, der mehr weiß als sie. Weil sie glauben, dass man sie täuschen will. Sie wissen es nicht besser. Darum wollen sie nicht befreit werden. Weil sie nur die Schatten kennen.«


    Eine knappe Viertelstunde später wandte sich Axer an die Lehrerin, die ihn zu Alice geführt hatte. Gemeinsam standen sie auf dem Gang. Axer lächelte sie höflich an. »Toll, dass es geklappt hat. Und dass Sie bereit waren, heute hierherzukommen. Dass Sie die Eltern überzeugt haben, wie dringend diese Angelegenheit ist, war unglaublich hilfreich. Vielen Dank.«


    »Haben Sie etwas erfahren, das Sie brauchen können?«, fragte die Lehrerin, die Nina Zirm hieß.


    »Lauter interessante Sachen. Bitte teilen Sie den Eltern von Alice Scherlofsky mit, dass wir sehr dankbar sind für die Genehmigung, mit der Tochter sprechen zu können. Und das Ambiente hier war nützlich. Viel besser als in einem privaten Zuhause.«


    »Das leite ich gerne weiter. An Frau Scherlofsky und ihre Partnerin.«


    »Entschuldigen Sie die Frage, aber … in welchem Bereich sind die Eltern tätig?«


    »Luise Scherlofsky arbeitet für eine Versicherung. Und Theresa Rabl ist Klavierlehrerin.«


    »Gute Mischung«, sagte Axer. »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«


    Knappe fünfzehn Minuten später war er zurück in seinem Büro. So banal und beinahe hässlich es war, Axer gefiel es hier plötzlich sehr viel mehr als jemals zuvor. Die farbenfrohe Atmosphäre der Wittgenstein-Schule lag hinter ihm, und er sehnte sich nicht zurück.


    Meidl wandte seinen Blick ab vom Bildschirm. »Hast du was herausgefunden?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Wie bitte?«


    »Alexander ist vielleicht in einer Höhle.«


    »Und was soll das heißen bitte?«


    Jetzt musste Axer leicht lachen. »Erkläre ich dir gleich. Aber viel interessanter ist die Oma von Alexander Ekhart. Die könnte etwas wissen.«


    »Was für eine Oma?«, fragte Meidl. »Ich habe die Großmütter von Alexander Ekhart schon recherchiert. Weil ich gedacht habe, dass wir sie vielleicht vernehmen müssen.«


    »Und?«


    »Das wird nichts bringen. Wir können nicht mit ihnen reden.«


    »Wieso?«


    »Beide Omas liegen auf dem Zentralfriedhof, die eine seit drei Jahren, die andere ist letztes Jahr beerdigt worden. Schlaganfall und Autounfall. Wenigstens ist es schnell gegangen. Das nennt man Glück im Unglück. Aber für uns ist es Pech im Pech, sonst nichts.«


    


    25


    


    Ihre Pläne für den Samstagvormittag hatte Milena Pavlovic begraben müssen. Schon in der Nacht war ihr bewusst geworden, dass es kein lockeres, von Wein begleitetes Zusammensein am Naschmarkt geben würde. Nicht bloß aufgrund des Wetters. Die Temperatur würde etwa fünf Grad betragen, eventuell sogar weniger. Sondern auch, weil es plötzlich viel zu tun gab. Einige Dinge mussten geklärt werden, und zwar sofort.


    Gegen elf traf sie im Sender ein. Die Stimmung war beschwingt. Nur die abendliche Nachrichtensendung musste vorbereitet werden. Die nächste Ausgabe von ZehnDreißig war erst wieder für Montag vorgesehen. Bis einundzwanzig Uhr würde sich das Gebäude leeren. Das Programmschema sah eine aufgezeichnete Quizshow mit Stargästen, anschließend Spielfilme vor. Nachrichten wurden spätnachts nicht benötigt, abgesehen von einem Notfall. Woran niemand auch nur denken wollte.


    Sie suchte Petrus Jacoby, den Chefredakteur des Senders. Dem war anzusehen, dass er bestenfalls Dienst nach Vorschrift machte. Nur noch ein paar Stunden, dann würde er den Samstagabend genießen können. Jacoby war ein Veteran mit ungeheurem Ruf, einer, den M5 geholt hatte, um der Nachrichtenproduktion ein Image von Verlässlichkeit und Seriosität zu geben. So etabliert war er, dass er sich deutlich mehr Lässigkeit gönnen konnte als seine Kollegen, die es liebten, permanent wie hungrige und bissige Wölfe aufzutreten.


    »Hallo, Milena«, sagte Jacoby entspannt, tief in seinen Sessel zurückgelehnt, die Arme im Nacken verschränkt und die Beine auf dem Tisch. »Ist das nicht dein freier Tag?«


    »Sicher, Pezi«, antwortete Milena und stand noch im Türrahmen von Jacobys Büro.


    »Magst du dich kurz zu mir setzen?«


    Milena nickte und ließ sich in einen freien Stuhl fallen. Ihre Jacke trug sie noch, nur den Schal hatte sie gelockert.


    Jacoby beobachtete sie ganz direkt, ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Also, was bewegt dich, Milena?«, fragte er schließlich.


    »Pezi, es gibt etwas, über das ich mit dir reden muss«, sagte sie.


    Jacoby lächelte sie ruhig an. »Ich weiß, Milena.«


    »Wieso weißt du? Ich habe doch gar nichts …«


    »Weil du jetzt hier bist. Hier bei mir. Etwas muss dich ja hergeführt haben.«


    Pavlovic nickte ertappt. Sie atmete tief ein. »Diese Geiselnahme in der Arztpraxis. Das verschwundene Kind. Und dazu die verstümmelte Leiche, die im Schubertpark gefunden worden ist. Bisher berichten wir darüber, als würde es sich um völlig verschiedene Fälle handeln.«


    »Und?«


    »Da existiert ein Zusammenhang.«


    Jacoby fixierte Pavlovic. »Glaubst du wirklich, Milena?«


    »Nein, ich weiß es. Meine Informanten sagen das, und sie sind glaubwürdig.«


    Jacoby nickte nachdenklich. »Milena, du weißt, wo du hier bist?«


    »Klar.«


    »Wir berichten über das, was geschieht. Wenn wir genügend Zeit und Ressourcen haben, können wir die Dinge auch analysieren. Aber was du andeutest, Milena, verlangt nach mehr. Nach etwas, das wir hier eigentlich nicht machen können. Nämlich nach großer, seriöser Recherche. Wenn wir etwas berichten, das sich nachträglich als Ente herausstellt, sind wir geliefert. Das kann ich mir nicht leisten. Unser beider Ruf würde einen irreparablen Schaden erleiden.«


    »Ich habe die Fakten, Pezi. Wir müssen sie nur noch bringen.«


    »Milena, es ist nicht so einfach. Auch wenn du es so siehst. Und ich verstehe dich. Weil ich einmal genauso war. Aber jetzt trage ich Verantwortung. Nicht nur für dich. Sondern für alle, und auch für den Sender.«


    »Machen wir es doch einfach so. Ich lege die Karten auf den Tisch. Dann kannst du dich entscheiden, und ich bin …«


    »Weiß Tempfer davon?«, fragte Jacoby und blickte Pavlovic scharf an.


    »Nein, aber ich kann …«


    »Warum nicht, Milena?«


    Erneut atmete Pavlovic tief ein. Sie benötigte den Atem für das, was folgen würde. »Weil Tempfer ein Teil des Problems ist.«


    »Inwiefern?«


    »Er will die Linie der bisherigen Berichterstattung fortsetzen. Meine Ideen hört er sich nicht einmal an, und wenn doch, lehnt er sie mit knappen Worten ab.«


    »Das weiß ich.«


    Pavlovic war konsterniert. »Wieso … was soll … geschieht etwas hinter meinem Rücken, oder ist …?«


    »Natürlich, Milena«, sagte Jacoby ruhig und sachlich. »Es geschieht hinter deinem Rücken, wie alle Gespräche über die Mitarbeiter, die ein Ressortchef mit seinem Vorgesetzten führt.«


    »Okay, ich verstehe, und deshalb ist dein …«


    »Tempfer hat mich gewarnt. Vor dir. Er findet, dass du zu eigensinnig bist. Dass du dich nicht ins Team einfügst. Und dass du Wege verfolgst, die nirgendwohin führen.«


    Friedlich und mit großer Gelassenheit hatte Jacoby diese Worte geäußert. Pavlovic bedachte ihn mit einem Blick, der von Verblüffung in ohnmächtige Wut umgeschlagen war. Am liebsten hätte sie laut losgebrüllt. Weil sie wusste, dass sie sich nicht so verhalten konnte, zog sie sich zurück. Pavlovic erstarrte, ihre Augen suchten die Leere.


    Jacoby hatte jahrzehntelange Erfahrung als Chef von Journalisten. Er wartete einfach ab und beobachtete Pavlovic seelenruhig. Aber nicht mitleidslos, sondern interessiert. Er wusste, dass da noch etwas kommen würde. Und behielt recht.


    Pavlovic setzte sich ruckartig auf und sah in Jacobys Augen. »Ich weiß nicht, ob du das noch hören willst. Aber es ist mir auch schon egal. Also sage ich es dir. Tempfer verfolgt eigene Interessen. Im Fall des verschwundenen Kindes ermittelt eine Staatsanwältin namens Lily Horn. Sie hat im Sommer die Frauenmorde aufgeklärt. Tempfer möchte, dass sie eine unserer Menschen des Jahres wird. Aber es geht ihm dabei um etwas ganz Persönliches. Er ist verrückt nach ihr. Deswegen behindert er die Berichterstattung. Weil er sich an Bildern von ihr aufgeilt. Was immer er über mich erzählt, muss unter diesem Gesichtspunkt betrachtet werden. Tempfer ist krank.«


    Scheinbar emotionslos hatte Jacoby ihr zugehört. Es dauerte einige Sekunden, bevor er reagierte. »Hast du für deine Behauptungen irgendwelche Beweise?«, fragte er kühl.


    Pavlovic holte ein iPad aus ihrer Tasche, drückte daran herum und reichte es Jacoby. Der studierte das Foto eingehend, bevor er sich wieder an Pavlovic wandte. »Ich erzähle dir jetzt etwas, das sonst fast niemand weiß«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Und du musst diese Information vertraulich behandeln … Ich werde hier bald verschwinden, weil ich zu alt bin. Tempfer soll mein Nachfolger werden.«


    Es entstand eine Pause. Jacoby gab sich ungerührt, doch Pavlovics Kieferknochen traten deutlich hervor. Sie biss ihre Zähne zusammen.


    Schließlich fuhr Jacoby fort. »Es ist irrelevant, ob ich Tempfer für talentiert halte oder nicht. Bei der Geschäftsführung hat er sehr gute Karten. Alles, was ich noch gegen ihn ins Treffen führen könnte, würde mir als Eifersucht ausgelegt werden. Und dir als Intrige gegen deinen Vorgesetzten. Also muss man vorsichtig vorgehen. Bist du dazu bereit, Milena?«


    »Was soll ich tun?«


    »Material liefern. Zu dem komplexen Fall wie zu Tempfer. Bis Dienstag ist Zeit. Dann soll er offiziell bestellt werden. Damit er mit Jahresbeginn als Chef amtieren kann.«


    »Ich werde es versuchen, Pezi.«


    »Ein Versuch reicht nicht, Milena. Entweder schaffst du das oder nicht. Falls du Tempfer wirklich verhindern willst. Und wenn die Faktenlage eindeutig ist, unterstütze ich dich. Ansonsten musst du allein kämpfen. Ohne mich und gegen alle.«


    Pavlovic nickte gehorsam, verabschiedete sich höflich, aber kurz angebunden von einem plötzlich sehr distanzierten Petrus Jacoby und entfloh dem Newsroom.


    Auf der Toilette schloss sie sich einer Kabine ein. Sie holte tief Luft, obwohl es nach desinfizierenden Putzmitteln stank. Zugleich kramte sie das Smartphone hervor, mit dem sie das Gespräch aufgezeichnet hatte.


    


    *


    


    Marlene Metka nahm noch einen Schluck Mineralwasser. Die Gedanken stürmten durch ihren Kopf, während sie den Hörer vom Apparat nahm und sehr sorgfältig die Nummer eintippte. Ein, zwei, drei Mal kam das Signal. Noch ein viertes Mal. Ein fünftes Mal. Dieses fünfte Mal wurde unterbrochen. Metka hörte Geräusche. Mit dem Telefon am anderen Ende der Leitung wurde hantiert. Eine müde, belegte Stimme ertönte.


    »Was gibt es?«, fragte die Frau.


    Metka reagierte sofort. »Hier ist Marlene Metka aus Wien, Landeskriminalamt, Gruppe Belonoz. Habe ich das Vergnügen, mit Frau Anna Maria Perko zu sprechen?«


    »Wer ist dort?«


    »Marlene Metka von der Wiener Polizei, wir haben …«


    »Was gibt es?«


    Metka wunderte sich, dieselbe Frage im exakt selben Tonfall noch einmal zu hören. Aber damit musste sie leben. Es kam jetzt nur auf ein Gespräch an.


    »Wir haben gestern telefoniert, Frau Perko. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


    Wieder wurde mit dem Telefon hantiert, bevor die Stimme der Frau am anderen Ende erneut hörbar wurde. »Was gibt es also?«


    »Gestern haben Sie mir gesagt, Sie würden eventuell heute mit mir reden. Darauf möchte ich zurückkommen und Sie bitten, mir auf einige …«


    »Ich soll gestern was gesagt haben?«


    Metka fand den Dialog ab jetzt nur noch bizarr. Doch sie musste durchhalten. »Sie haben mir versprochen, sich mit mir zu unterhalten, Frau Perko.«


    Kurz hörte man nur ein Rauschen, bevor die weibliche Stimme antwortete. »Und Sie sind wer?«


    »Ich bin Marlene Metka, ich gehöre zur Mordkommission der Wiener Polizei.«


    »Ihr Name ist mir noch nie untergekommen. Was wollen Sie?«


    »Ganz locker mit Ihnen sprechen. Ohne Druck. Es geht mir nur um ein paar Informationen. Sie waren mit Professor Perko verheiratet, und ich benötige nur ein paar Informationen.«


    Erneut drangen Geräusche aus dem Telefon, bevor die weibliche Stimme zu hören war. »Ich bin nicht verheiratet. Wissen Sie das?«


    »Natürlich, Sie waren aber mit Professor Perko verheiratet, und …«


    »Haben Sie meine Tochter gekannt?«


    »Nein, und deshalb würde ich mit Ihrer Erlaubnis gerne über diese …«


    »Wieso rufen Sie mich eigentlich an?«


    »Eben weil ich gerne mehr über Sie und Herrn Professor Perko erfahren möchte. Und auch, wenn das möglich ist, über Laura.«


    »Sie haben meine Tochter nicht gekannt.«


    »Genau.«


    »Das alles ist sinnlos. Ich weiß nicht, wer Sie sind. Oder was Sie wollen. Ich möchte … ich habe keine Lust in der Nacht. Habe ich nicht, okay? Es ist Nacht, verstehen Sie? Nein, Sie verstehen nicht.«


    Noch einmal Geräusche. Dann war die Leitung tot. In Zeitlupe senkte Metka den Hörer auf den Apparat. Was sie gehört hatte, verwirrte sie. Sie konnte sich keinen Reim auf irgendetwas machen, das die weibliche Stimme gesagt hatte. Dabei hätte Metka schwören können, dass diese Stimme eben jener Anna Maria Perko gehörte, mit der sie gestern ein Gespräch vereinbart hatte.


    Metka überlegte, ob sie noch einmal anrufen sollte. Womöglich musste sie sehr hartnäckig sein, total unnachgiebig. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass Frau Perko das Gespräch wieder abbrechen würde. Eventuell musste man ein wenig Zeit vergehen lassen, um sich nicht allzu respektlos zu geben. Und auch sich selbst musste Metka eine Pause einräumen. Denn sie war aufgeregt, zutiefst enttäuscht und zornig. Der Gesprächsverlauf hatte sie nicht unberührt gelassen. Es konnte nicht sein, dass diese Frau so mit ihr umging. Vor allem, weil die Sache dringend war.


    Oder hatte sie sich gar verwählt? Metka überprüfte die Nummer auf dem Display. Nein, die stimmte. Es sei denn, sie hatte die Nummer von ihrem Smartphone falsch übernommen. Genau dieses Smartphone meldete eine Nachricht von Steffek. In fünf Minuten Treffen im Sitzungsraum. Dringend. Metka stand auf und ging zur Tür. Bis ihr etwas einfiel. Sie nahm das Smartphone. Ohne lange nachzudenken, tippte sie eine Nachricht. An Belonoz. Anna Maria Perko will nicht mit mir über ihre Tochter reden. Manchmal ist der Tod doch das Ende.


    


    *


    


    Die Uhr zeigte halb zwölf. Im Besprechungsraum brannte kein Licht. Es herrschte Halbdunkel. Steffek begann ohne einleitende Worte. »Emil, du hast das vor einer Stunde gefunden«, sagte er. »Das müssen alle wissen.«


    Kovacs räusperte sich und nickte gehorsam. »Es ist wieder ein Video. Auf der gleichen Seite, wo schon das letzte Video publiziert worden ist.«


    Er tippte auf eine Taste seines Notebooks, das mit dem Beamer verbunden war. Die Bilder liefen rasch ab. Ein schwarzer Raum. Anfangs wackelte die Kamera, bevor sie offenbar auf einem Stativ befestigt wurde. Scharfes Licht beleuchtete einen gynäkologischen Stuhl, auf dem sich ein nackter, älterer Mann befand. Sein Gesicht war kaum zu sehen, das Weiß seiner Haut blendete beinahe. Die Füße und Hände waren mit Schnüren an den Stuhl gefesselt. Sein schlaffes Geschlecht hing zwischen den gespreizten Beinen herab. Kovacs stoppte das Video. »Ab jetzt wird es sehr explizit«, sagte er ruhig. »Wer das nicht sehen möchte, soll wegschauen. Den Inhalt werden wir ohnehin hier besprechen. Also wird niemandem etwas entgehen. Okay?«


    Steffek sah in die Runde und überzeugte sich, dass alle verstanden hatten. »Weiter«, sagte er leise.


    Das Video war geschnitten. Man sah nur Momentaufnahmen, das gesamte Geschehen musste deutlich länger gedauert haben. Der Mann wurde an den Haaren gezogen. Einmal riss man ihm ein Büschel aus, und er schrie auf. Gleich darauf wurde ihm mit einem Rasiermesser die linke Brustwarze abgeschnitten. Das Blut strömte über den Oberkörper, und die Stimme des brüllenden Opfers überschlug sich. Mit Gleitcreme wurde der Anus versehen und ein glühender Metallstab rektal eingeführt. Als Höhepunkt wurde mit einer großen Schere zuerst der Hodensack vom Körper abgetrennt, danach das Glied. Die große Wunde war enorm, leuchtend rotes Blut spritzte aus ihr heraus.


    Die Täter waren kaum zu erkennen. Man sah lediglich eine rote Robe mit roter Kapuze, die auch das Gesicht verdeckte. Sowie eine zweite Person in einem roten Gewand, offenbar mit einem großen weißen Bart. Sie sprachen kein Wort. Man vernahm auch keine Geräusche, bloß das Gebrüll des betagten Opfers.


    Die weiteren Bilder des Videos zeigten den alten Mann, sein Gesicht war genau zu erkennen. Kein Leben war mehr in den ins Leere starrenden Augen. Die zwei Täter warfen den Körper in eine Ecke des schwarzen Raums. Beige gekachelt war der Boden. Die Kamera wurde vom Stativ genommen. Wacklig wurde sie dem Gesicht angenähert. Eine Hand in einem durchsichtigen Latexhandschuh stopfte den Penis und den Hodensack in den Mund, der von der anderen Hand offen gehalten wurde. Als Letztes zeigte das Video den Körper, umhüllt von Stacheldraht.


    Steffek schaltete das Licht im Besprechungsraum ein. Das grelle Weiß erlaubte es, sich vom Gesehenen zu distanzieren.


    »Also geht die Sache weiter«, sagte Nika Bardel tonlos. »Auf das Video mit Martin Ekhart folgt ein noch härteres. Aber diesmal mit einem unbekannten Opfer.«


    Metka nickte. »Wer das war, werden wir sicher bald erfahren.«


    »Die Frage ist, was da im Gange ist«, sagte Steffek.


    »Keine Ahnung. Das ist ja das Gefährliche. Wir bekommen Signale, aber keine klare Botschaft. Deshalb können wir nur ahnungslos abwarten, was als Nächstes passiert.«


    »Leider, ja. Aber … wir müssen aktiv bleiben. Machen wir einfach weiter. Der Rest wird sich finden. Einverstanden?«


    Die Anwesenden nickten.


    »Wir müssen untersuchen, ob ein Mann vermisst wird, der jenem im Video ähnelt. Vorrangig in Wien. Ich glaube nicht, dass der oder die Täter überregional agieren. Kannst du das bitte recherchieren, Emil?«


    Kovacs nickte gehorsam.


    Steffek fuhr fort. »Nika, die Bilder, die wir gerade gesehen haben, erinnern an die Plakate, die in Wien aufgetaucht sind. Hast du schon etwas darüber …?«


    Bardel hatte ihn längst unterbrochen. »Da bin ich noch am Recherchieren. Beziehungsweise ich warte darauf, was mir ein Informant sagen kann. Diese illegale Plakatiererszene ist kompliziert. Die mögen keine Polizisten. Am Nachmittag sollte ich mehr wissen.«


    Steffek starrte auf das Display seines Smartphones. Sein Gesichtsausdruck verriet höchste Anspannung. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Als fühlte er sich ertappt, sah er auf. »Leute, ich habe Neuigkeiten. Aber keine guten.« Er machte eine Pause, und seinem Gesicht war anzusehen, dass er nach den richtigen Worten suchte. »Es geht um den Schubertpark«, sagte er zerknirscht. »Schon wieder. Wir müssen die Gegend ab jetzt überwachen lassen. Dass wir das bisher nicht getan haben, war ein Versäumnis. Ich hätte daran denken müssen. Falls das jemand herausfindet, kann uns genau das den Kopf kosten.«


    »Was gibt es im Schubertpark?«, fragte Kovacs.


    »Einen roten Sack mit einer verstümmelten Leiche. Und wenn nicht alles täuscht, handelt es sich um Martin Ekhart.«


    Metka stöhnte. »Das ist der Fall von Lily Horn.«


    Steffek nickte, während er den Kragen seines Hemds lockerte. »Alles hängt zusammen. Jetzt wissen wir es. Wir müssen es nur noch akzeptieren.«


    


    *


    


    »Hat Alexander Ekhart Freunde gehabt?«, fragte Lily. »Zum Beispiel in der Schule?«


    Axer wirkte unschlüssig. »Ich bin mir nicht sicher. Einerseits haben sich mir gegenüber ein paar Leute aus der Schule als seine Freunde bezeichnet. Aber wenn ich nachgebohrt habe, habe ich rasch bemerkt, dass das eher oberflächlich war. Keiner von denen hat ihn jemals zu Hause besucht. Es hat keine Geburtstagspartys gegeben oder Ähnliches.«


    »Ein Einzelgänger also?«


    »Möglicherweise.«


    Lilys Stirn zeigte eine vertikale Falte, genau zwischen ihren Augenbrauen. »Komisch, seine Mutter stammt aus der guten Wiener Gesellschaft. Eine alteingesessene Unternehmerfamilie. Keine Multimillionäre oder so, aber wohlhabend. Mit guten Verbindungen in Wirtschaft und Politik. Und dann soll der Sohn so eigenartig aufgewachsen sein? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Was eine Folge der Scheidung sein könnte. Und dass die Eltern um das Kind gestritten haben. Da passieren die eigenartigsten Sachen.«


    »Stimmt, Herr Axer. Auf dem Rücken des kleinen Alexander ist vielleicht ein Krieg ausgetragen worden. So könnte es gewesen sein, aber wir …«


    Axer unterbrach sie. »Wobei mein Gefühl ist, dass diese Alice Scherlofsky die einzige wirkliche Freundin von Alexander war. Sie hat ihn jedenfalls sehr gut einschätzen können. Zwar hat sie so getan, als wäre Alexander einfach nur ein Schulkollege gewesen. Aber ihre abwehrende, manchmal geradezu feindselige Art hat mir das Gegenteil berichtet.«


    »Ein guter Punkt. Den müssen wir im Hinterkopf behalten. Überprüfen Sie bitte, ob es eventuell Querverbindungen zwischen Scherlofskys Eltern und den Ekharts gibt.«


    »Mache ich.«


    Lily atmete tief ein. »Der schwierigste Punkt ist natürlich die angebliche Oma, die keine Oma gewesen sein kann. Das wirkt absolut mysteriös.«


    »Genau.«


    »Nämlich viel zu mysteriös. Also gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder finden wir eine Frau im entsprechenden Alter, die mit Alexander bekannt oder befreundet war. Vielleicht jemand aus dem Umfeld des Vaters oder der Mutter. Oder aber … Alice Scherlofsky lügt. Nämlich ganz bewusst.«


    Axer runzelte die Stirn. »Kann ich mir wirklich nur schwer vorstellen. Weshalb sollte sie das tun?«


    Lilys Blick ruhte lange auf ihm. »Sie haben mir gesagt, dass das Mädchen sehr kreativ ist, gerne Geschichten erfindet und schreibt.«


    »Genau, aber nur deswegen …«


    »Es geht lediglich um die Möglichkeit, dass es so sein könnte. Uns mag diese Möglichkeit nicht gefallen. Aber wir dürfen sie weder ignorieren noch bewusst verdrängen. Sonst verlieren wir wertvolle Zeit. Nur weil wir den falschen Spuren folgen.«


    Axer erwiderte Lilys Blick, sah dann auf die Tischplatte zwischen ihnen und nickte schließlich bedächtig. »Das stimmt … Sie haben recht … aber machen wir doch gleich Nägel mit Köpfen. Warum könnte Alice Scherlofsky lügen?«


    »Vielleicht glaubt sie, Alexander beschützen zu müssen.«


    Man sah, wie sich Axer das Hirn zermarterte. »Aber Moment, es ist … wir haben es mit einem Entführungsfall zu tun und …«


    »Alice weiß davon angeblich nichts.«


    »Genau, ich habe das nicht erwähnt.«


    »Richtig so, Herr Axer.«


    »Also … ich verstehe das jetzt überhaupt nicht. Sie weiß nicht, dass Alexander …«


    »Vielleicht weiß sie es nicht. Oder sie hat mitbekommen, dass nach Alexander gesucht wird. Auch ein Kind wie Alice Scherlofsky könnte auf die Idee kommen, dass eine Entführung stattgefunden hat. Sie ist klug, ich traue ihr das zu. Herr Axer, wissen Sie vielleicht, ob sich Alice zum Zeitpunkt des Verschwindens von Alexander in der Wittgenstein-Schule aufgehalten hat?«


    »Ja, sie war im Gebäude«, sagte Axer misstrauisch.


    »Alice könnte also etwas gesehen haben, das nicht für ihre Augen bestimmt war.«


    »Zum Beispiel dass Alexander entführt wird?«


    »Oder dass er nicht entführt wird.«


    Axer starrte Lily entgeistert an. »Wie bitte?«


    »Sie hat vielleicht nichts gesehen. Beziehungsweise hat sie gesehen, dass nichts geschehen ist.«


    Axer gab auf, der Dialog verwirrte ihn. »Ich kenne mich überhaupt nicht mehr aus, und zusammen mit Ihrer Vermutung, dass sie Alexander eventuell beschützen will … das klingt fast so, als würden Sie denken, dass womöglich gar keine Entführung stattgefunden hat.«


    Lily nickte und sah Axer ernst an. »Auch das kann sein. Wir müssen es jedenfalls untersuchen. Wissen Sie, Herr Axer, ich glaube nicht daran, dass man in erster Linie Dinge ausschließen muss, um zur Wahrheit zu gelangen. Sondern dass man zuerst viel einschließen muss. Also alle denkbaren Varianten.«


    »Fein, aber … wir haben die Lösegeldforderung an Alexanders Mutter, also kann …«


    »Man muss es nur logisch und distanziert betrachten. Es gibt Hinweise darauf, dass Alexander entführt worden ist. Aber mindestens ebenso viele Hinweise, dass das nicht geschehen ist. Wo liegt also die Wahrheit? Wir wissen es nicht. Also müssen wir beide Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«


    »Das verändert aber den gesamten Fall. Wir müssten alles in Frage stellen, wovon wir bisher ausgehen. Kein Stein würde auf dem anderen bleiben.«


    »Richtig, Herr Axer. Aber wir würden die Wahrheit erfahren.«


    Resigniert lehnte sich Axer zurück, seine Augen starrten gedankenverloren ins Nichts.


    Meidl war körperlich zwar anwesend, doch er hatte bisher nichts zum Gespräch beigetragen. Mit großen Augen starrte er Lily Horn an. Mehr tat er nicht. Sein sonst so eifriger Mund war erlahmt.


    Lily fuhr fort. »Ich will, dass Sie mit Ihren Ermittlungen weitermachen. Priorität hat die Identität der Frau, die angeblich seine Oma war.« Sie stand auf und zog sich ihren Mantel an.


    Mit verkniffenen Lippen sah Meidl die Staatsanwältin an. »Und sollen wir nicht auch noch ein paar Höhlen untersuchen?«, fragte er provokant. »Davon hat dieses Mädchen doch auch gesprochen.«


    Zu seiner Überraschung nickte Lily. »Gute Idee. Kann sein, dass sich daraus etwas ergibt. Aber wichtiger ist es, sich in Kinos umzuschauen.«


    Meidl schnitt eine Grimasse. »Kinos?«


    »Sicher, Herr Meidl. Oder haben Sie das, was das Mädchen gesagt hat, ausschließlich wortwörtlich verstanden? Kinos sind Orte, wo Bilder aus einer anderen Welt an die Wand projiziert werden.«


    Sie schlang den Schal um den Hals und ging nach draußen. Müdes, trübes Licht lag auf der Stadt. Sie hatte Hunger, sehr großen sogar. Den musste sie dringend stillen. Sie überquerte die Straße und betrat die Pizza Marì in der Leopoldsgasse. Man kannte Lily dort, Albine gehörte zum Bekanntenkreis der Besitzerin. Lily bestellte eine Pizza Margherita, die hier nach neapolitanischem Vorbild gebacken wurde. Lily schaffte die Pizza nur zu zwei Dritteln und ließ sich den Rest einpacken. Als sie Steffeks Nachricht auf ihrem Smartphone las, war sie nicht überrascht. Nun passte immer mehr eines zum anderen. Die Komplexität des Falles war jetzt eine Tatsache, die sich nicht mehr leugnen ließ. Wenigstens diesbezüglich herrschte nun Klarheit. Per Telefon holte sich Lily ein Taxi, das sie zum Schubertpark bringen sollte. Im Wagen vertilgte sie das letzte Drittel der Pizza. Begleitet vom Musikprogramm des Taxifahrers, Beatles, Here Comes the Sun. Mein Lieblingssong, dachte Lily. Und fühlte sich endlich satt.


    


    26


    


    An den Absperrungen sammelten sich empörte Bürger und beschwerten sich bei den Polizisten, dass sie den Park nicht betreten durften, schließlich zahlten sie ja Steuergeld dafür, dass solche Orte erhalten würden. Wieder war ein kleines Zelt im Schubertpark errichtet worden. Direkt über dem Ort, an dem der rote Sack gefunden worden war.


    Steffek hatte die Hände in den Taschen seines Dufflecoat vergraben. »Wann kommt sie?«


    »Da ist sie schon«, sagte Marlene Metka und wies mit der Hand auf Lily, die sich flott näherte.


    Steffek lächelte andeutungsweise. »Ich habe nicht gewusst, dass es so bald ein Wiedersehen geben wird.«


    »Ich schon«, sagte Lily kühl.


    Sie traten an den roten Sack, der von der Tatortgruppe inzwischen geöffnet worden war.


    »Sind Sie bereit für einen solchen Anblick?«, fragte Steffek die Staatsanwältin leise.


    Sie sah ihn mit ihren blauen Augen an. »Ist man das jemals, Herr Steffek?«


    Sie tat einen Schritt nach vorn, ihr Blick bohrte sich in das Innere des Sacks, das sie genau studierte. Zehn Sekunden später drehte sie sich um.


    »Herr Steffek«, sagte sie mit einer Miene, die keine Gefühle verriet, »kennen Sie das, wenn Sie vom Blitz der Erkenntnis getroffen werden?«


    Steffek schien nicht zu verstehen. »Wie … wie bitte?«


    »Wenn sich plötzlich alles logisch zusammenfügt, was zuvor noch völlig rätselhaft und zufällig erschienen ist. Sie haben solche Erfahrungen sicher schon gemacht.«


    »Ja, das kommt vor.«


    »Genau so ist es mir jetzt ergangen.«


    »Aha.«


    »Ich erkläre es Ihnen gleich, aber der Wind ist ziemlich eisig. Gehen wir zu einem der Polizeiautos, um uns weiter zu unterhalten. Einverstanden?«


    »Sehr gerne.«


    Fünf Minuten später saßen sie im schwarzen Dienst-Alfa, Steffek auf dem Fahrersitz, Lily rechts daneben. Die Standheizung wurde aktiviert.


    »Ihnen ist natürlich klar, womit wir hier konfrontiert sind, Herr Steffek.«


    »Entschuldigen Sie, was soll mir klar sein?«


    »Dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.«


    »Leider.«


    »Aber dass wir diesmal unter ganz anderen Voraussetzungen operieren. Weil wir den Kontext kennen.«


    Steffek sah Lily direkt an. »Wie meinen Sie das?«


    »Die Frauenmorde im Sommer sind aus dem Nichts gekommen. Wir haben zuerst durch einen dichten Nebel stolpern müssen. Aber diesmal gibt es keinen Zweifel. Die Geiselnahme steht mit den aktuellen Morden in Zusammenhang, ebenso das Verschwinden von Alexander Ekhart. Das heißt, wir können das Gelände, in dem wir unterwegs sind, zumindest einzäunen.«


    »Mir kommt es aber so vor, dass es dadurch viel zu viele Hinweise und Spuren gibt.«


    »Korrekt«, sagte Lily und sah Steffek an. »Kein Licht ohne Schatten, kein Vorteil ohne Nachteil. Damit müssen wir leben.«


    »Und das bedeutet?«


    »Dass wir nicht durch einen Nebel gehen, sondern dass alles glasklar zu sehen ist, in gleißendem Licht. Was nicht zu dieser Jahreszeit passt, aber … Jetzt habe ich schon wieder einen Einfall. Genau darum geht es nämlich. Dass wir alles sehen. Jemand will uns die Augen öffnen. Vielleicht sogar nur unbewusst, also gegen seinen eigentlichen Willen. Das spüre ich.«


    Steffek nickte, als begriffe er, was Lily meinte. Und lächelte höflich. Nichts verstehst du, dachte Lily, absolut nichts. Sie wurde von einem weiteren Gefühl übermannt. Von einer plötzlich ausbrechenden Sehnsucht nach Belonoz. Der, so schwierig und unangenehm er sein konnte, jederzeit und sofort Lilys Worte kapiert hatte. Aber Belonoz war nicht da und würde auch nicht mehr wiederkehren. Also musste Lily einfach weitermachen. Egal, ob Steffek ihre Gedanken nachvollziehen konnte oder nicht. Von nun an war alles erlaubt. Lily lehnte ihren Kopf an die Lehne des Autositzes. »Herr Steffek, ich muss unbedingt die Fotos der ersten Leiche sehen. Also die von Perko. Hier geht es um das Visuelle. Wenn wir das richtig interpretieren, finden wir den Mörder.«


    »Die Bilder habe ich hier bei mir«, sagte Steffek und holte sein Tablet vom Rücksitz.


    Es dauerte bloß ein paar Finger- und Handbewegungen lang. Lily starrte auf den Bildschirm. Dann lehnte sie sich wieder zurück. »Sagen Sie, Herr Steffek, finden Sie nicht, dass die Leichen geradezu künstlerisch inszeniert sind? Ist Ihnen das aufgefallen?«


    »Nicht direkt, Frau Doktor. Aber natürlich hat mein Team die Parallelen zu den Plakaten bemerkt.«


    Lily war alarmiert, wie ihre plötzlich schneidende Stimme verriet. »Welche Plakate und was für Parallelen?«


    »Seit ein paar Tagen sind Plakate aufgetaucht. Und zwar an Stellen, wo gerne wild plakatiert wird, also ohne offizielle Genehmigung. Diese Plakate zeigen Fotos, die nackte, blutüberströmte Männer abbilden. Die mit Stacheldraht umwickelt sind. Natürlich haben wir uns sehr gewundert, wie so etwas sein kann.«


    Lily setzte sich auf. »Also auch das … Herr Steffek, was Sie sagen, klingt überhaupt nicht gut.«


    »Wieso?«


    »Weil da etwas ganz offen geschieht. Es ist eine Provokation. Total schamlos und völlig frech. Jemand verbirgt sich nicht, sondern zeigt alles und fordert uns heraus.«


    »Glauben Sie?«


    »Ich habe keinen Zweifel. In vier Wochen wird im Museum Moderner Kunst eine Ausstellung eröffnet. Mit Fotos einer jungen Künstlerin. Sie sehen den Leichen von Perko und Ekhart zum Verwechseln ähnlich. Es geht um ältere Männer, nackt und blutüberströmt, mit Stacheldraht umhüllt.«


    Steffek war erstarrt. »Und Sie täuschen sich nicht?«


    »Darauf können Sie wetten. Und jetzt … weil wir in der Nähe sind … könnten Sie mir die Arztpraxis zeigen, wo die Geiselnahme stattgefunden hat?«


    »Die möchten Sie sehen?«


    »Ich muss«, sagte Lily.


    Sie erinnerte sich daran, wie selbstverständlich der sonst so komplizierte Belonoz ihren Wunsch nach einer Tatortbegehung aufgenommen hatte. Andere Zeiten waren das gewesen, vielleicht sogar bessere, zumindest rückblickend.


    Zehn Minuten später erkundete Lily Horn die Praxis des ermordeten Psychiaters Perko. Jede Ecke durchforstete sie. Am Ende des Rundgangs wandte sich Lily an Steffek. »Ist alles genau dokumentiert worden? Ohne Veränderungen?«


    »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


    »Was auch für das Geschehen im Treppenhaus und den Fluchtweg des Geiselnehmers gilt, richtig?«


    »Genau. Aber wohin der Täter entkommen ist, nachdem er das Gebäude verlassen hat, wissen wir noch nicht.«


    »Sie haben mir aber gesagt, dass dieses Viertel fotografisch dokumentiert worden ist. Also noch während oder kurz nach der Geiselnahme.«


    »Das hat Belonoz damals angeordnet.«


    »Gute Entscheidung.«


    Lily ließ ihren Blick über das Innere der Praxis schweifen. Über die Möbel, Bilder, Teppiche, Fenster, Vorhänge. »Eigentlich sehr angenehme Räume, geschmackvoll eingerichtet«, sagte sie. »Einladend und warm. Ein Hauch von Abgewohntheit liegt auf dem Interieur, was durchaus sympathisch ist. Hier hält man sich gerne auf, glaube ich. Aber es …« Sie stockte.


    »Also?«, fragte Steffek neugierig.


    »Der Gegensatz … Fällt Ihnen auch dieser Kontrast auf?«


    »Was für ein Kontrast, Frau Doktor?«


    »Diese gemütlichen Räume mit den beruhigenden Farben. Aber diese wilden, harten, scharfen Bilder an den Wänden, mit viel schreiendem Rot. Das passt nicht zusammen.«


    »Na ja, ich weiß nicht … vielleicht war Perko ein Sammler … oder er hat einfach keinen Geschmack gehabt.«


    »Glaube ich nicht. Aber finden Sie bitte heraus, seit wann Perko diese Praxis besessen hat und ob er für die Einrichtung selbst verantwortlich war oder er sie einfach nur übernommen hat.«


    »Mache ich gerne. Aber wenn ich mich nicht irre, hat er seit zehn Jahren hier ordiniert. Vorher hat er eine Praxis im neunten Bezirk gehabt, gleich bei der Medizinuni.«


    »Haben Sie das eigentlich schon untersucht?«


    »Was denn?«


    »Es ist doch eigenartig, dass … Wie alt war Perko damals?«


    »Vierundsechzig.«


    »Also dass sich ein vierundsechzigjähriger Psychiater eine neue Praxis sucht. Das geschieht doch eher selten.«


    »Außer er muss die alten Räume aus irgendwelchen Gründen verlassen. Zum Beispiel weil der Vermieter den Vertrag kündigt.«


    Lily nickte nachdenklich. »Das kann natürlich so gewesen sein, Herr Steffek.«


    Der sah Lily leicht überrascht an. Zum ersten Mal, seit sie wieder aufeinandergetroffen waren, hatte sie ihm recht gegeben. Bis jetzt, so gestand er sich nun ein, war sie ihm zwar besonders intelligent und energisch, doch zugleich auch, und deutlich stärker als im Sommer, äußerst reserviert, zurückhaltend, mitunter geradezu eisig erschienen. Ob dies irgendwie mit der Sache zwischen ihr und Belonoz zusammenhing, überlegte Steffek, ohne eine Antwort darauf zu kennen.


    Doch Lilys Worte beflügelten ihn, weshalb ihm gleich etwas Wichtiges einfiel. »Sie müssen noch wissen, Frau Doktor, dass Perko vor zehn Jahren nicht nur eine neue Ordination bezogen hat. Damals ist auch seine Tochter entführt worden.«


    Lily riss ihren Kopf nach links, in Steffeks Richtung, ihre Augen waren größer und die Stimme lauter als zuvor. »Was sagen Sie da?«


    »Meine Kollegin Marlene Metka untersucht das. Sie hat auch schon Frau Perko kontaktiert.«


    »Die Witwe?«


    »Fast, sie waren ja geschieden. Anna Maria Perko lebt ganzjährig auf einer griechischen Insel. Santorin, wenn ich mich nicht verhört habe.«


    »Was ist mit der Tochter?«


    »Die Entführung hat kein gutes Ende genommen, Frau Doktor.«


    Schweigend nickte Lily, richtete den Blick zu Boden und drehte gedankenverloren eine kleine Runde durch den Empfangsraum der Praxis, wo beide gerade standen.


    »Zeigen Sie mir die Situation bei der Eingangstür, als Belonoz zum Geiselnehmer heraufgekommen ist«, sagte sie, als sie sich wieder bei Steffek befand.


    Steffek gehorchte wortlos. Sie gingen zur Tür. Steffek demonstrierte Lily, wo sich der Geiselnehmer und wo Belonoz und er sich befunden hatten. Lilys Gesicht war wie versteinert.


    »Jetzt nach unten, zum Haustor«, sagte sie. Zusammen stiegen sie die Treppe hinab, eher langsam, weil Lily ständig ihre Blicke schweifen und die Eindrücke auf sich wirken ließ. Beim Haustor angekommen, wandte sich Lily an Steffek. »Jetzt erklären Sie mir bitte ganz genau die Situation am Donnerstag. Wo war Belonoz mit der Geisel, wo war der Geiselnehmer, und wo waren Sie?«


    Steffek tat, was Lily von ihm verlangt hatte. Und sie unterbrach seine Worte kein einziges Mal. Erst am Ende seiner Ausführungen nahm sie die Position der Geisel ein, die erschossen worden war. Dabei sah sie sich ganz genau um. Steffek führte Lily auch zu der Garageneinfahrt, durch die der Geiselnehmer vermutlich entkommen war. »Es reicht«, sagte sie schließlich. »Wir können jetzt fahren. Bringen Sie mich bitte zum Grauen Haus.«


    Zunächst saß sie schweigend auf dem Beifahrersitz. Doch nach fünf Minuten begann Lily plötzlich zu reden. »Es ist die Wohnung, Herr Steffek. Wir müssen von ihr ausgehen, um den gesamten Rest zu kapieren. Auch die Morde an Perko und Ekhart. Und das Verschwinden des kleinen Jungen. Nichts ist Zufall. Nicht in diesem Fall.«


    Und erneut verfiel Lily in ein Schweigen, das nicht durchbrochen werden durfte. Das begriff Steffek sofort. Er kannte das von Belonoz. Er parkte den Alfa in der Wickenburggasse, als Lily plötzlich wieder zu sprechen anfing. Ihr Tonfall war ernst. »Bis wann ist Sablatnig bei diesem Seminar in Salzburg?«


    Steffek schaltete den Motor aus und sah Lily an. »Am Montagvormittag soll er wieder im Dienst sein.«


    Lily nickte. »Also bleiben noch etwas mehr als sechsunddreißig Stunden, um möglichst viel herauszufinden und Spuren zu sichern.«


    Für einen Moment zögerte Steffek, aber letztlich fand er den Mut, die Frage zu stellen. »Was halten Sie von Sablatnig?«


    Lily nahm sich keine Bedenkzeit, sondern antwortete mit klarer Stimme. »Ich weiß, wer Sablatnig ist. Ich kenne auch seine Arbeitsweise. Sablatnig geht die Form über alles. Er interessiert sich für die bequemsten Antworten. Wenn wir die Wahrheit wissen wollen, bleibt uns nur bis Montagmorgen Zeit. Verstehen Sie das, Herr Steffek?«


    


    *


    


    Der Apparat auf Marlene Metkas Schreibtisch hatte lange geläutet. Metka war zuerst aufs Klo gegangen und hatte sich danach aus dem Besprechungsraum eine Mineralwasserflasche geholt. Sie hob ab und meldete sich mit ihrem Namen. Die Stimme am anderen Ende der Leitung reagierte mit Verzögerung. Überhaupt schien sie, was Tonfall und Sprachfärbung betraf, aus einer anderen Welt zu stammen. »Ich … ich möchte mit Frau Marlene Metka sprechen, einer Mitarbeiterin der Mordkommission. Bin ich da richtig?«


    Metka gelang es nicht, die ihr bekannt erscheinende Stimme sofort einzuordnen. »Entschuldigen Sie, aber wer spricht bitte?«


    Kurze Pause. Dann ging es weiter. »Ich brauche Marlene Metka, mein Name ist Perko.«


    Metka wusste nicht, was sie sagen und wie sie reagieren sollte. Augenblicklich riss sie sich zusammen, nachdem sie die Stimme identifiziert hatte. »Und hier ist Marlene Metka.«


    Wieder war da eine Pause, bevor die Stimme erneut ertönte. »Ich erkenne Sie nicht. Mein Name ist Anna Maria Perko.«


    »Und hier ist Marlene Metka.«


    »Wenn Sie das sind, rufen Sie mich zurück, die Nummer kennen Sie ja.« Aufgelegt.


    Marlene Metka wunderte sich zwar über das, was hier vor sich ging. Zugleich wusste sie, dass jetzt nicht der ideale Moment war, länger darüber nachzudenken. Deshalb rief sie zurück. Praktisch sofort ging jemand ans Telefon. »Frau Metka?«


    »Ja, das bin ich, Marlene Metka aus Wien.«


    Am anderen Ende der Leitung war ein tiefes Atemholen zu vernehmen. »Gut, Sie haben mich angerufen, weil ich Anna Maria Perko bin. Aus Ihrer Sicht, also aus der einer Polizistin, eine logische Sache. Und deshalb möchte ich …«


    »Aus Ihrer Sicht nicht, Frau Perko?«


    Eine kurze Pause entstand, bevor Anna Maria Perko fortfuhr. »Frau Metka, es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder Sie lassen mich ausreden, oder Sie sprechen mit sich selbst.«


    Metka war irritiert. Weshalb nahm diese Person an, so mit ihr verfahren zu dürfen? In der nächsten Sekunde besann sie sich. Es ging nicht um persönliche Eitelkeiten. Zudem klang Frau Perkos Stimme kultiviert und gelassen. Das ließ Metka hoffen, einen Draht zu ihr aufbauen zu können. »Bitte sprechen Sie weiter, es ist … es ist einfach eine Gewohnheit von mir, Zwischenfragen zu stellen.«


    »Kein Problem. Ich mag Menschen, die sich nicht mit dem zufriedengeben, was ihnen vorgesetzt wird. So war ich auch früher. Aber in diesem Fall laufen die Dinge anders. Das müssen Sie verstehen.«


    »Okay.«


    Durch das Telefon war deutlich zu vernehmen, dass Frau Perko tief atmete, bevor sie weitersprach. »Ich nehme an, Frau Metka, Sie haben ein paar Fragen an mich. Legen Sie los.«


    »Die erste Frage ist, ob Sie vielleicht in nächster Zeit nach Wien kommen.«


    »Weil Sie sich persönlich mit mir unterhalten möchten, wie ich annehme. Aber den Gefallen kann ich Ihnen nicht tun. Ich bin und bleibe auf Santorin. Jetzt im Winter bringen mich keine zehn Pferde nach Österreich. Eiseskälte, Schnee und was weiß ich noch alles, auf so ein Wetter verzichte ich dankend. Aber im Sommer komme ich vielleicht nach Wien.«


    Metka war enttäuscht. »Das ist schade, aber wenn Sie das so möchten, kann ich Sie momentan ja nicht zwingen.«


    »Genau, können Sie nicht. Aber ich werde Ihnen jetzt sagen, was Sie wissen wollen.«


    »Frau Perko, Sie sind natürlich über den tragischen Vorfall informiert, nicht wahr?«


    »Ein Bekannter hat mich angerufen. Und im Netz habe ich Medienberichte gefunden. Eine üble Geschichte.«


    Über diese ernste und zugleich gelassene Reaktion wunderte sich Metka. Sie hätte das gerne thematisiert, aber ihr fiel nicht ein, wie sie das hätte tun sollen. Also machte sie weiter, womöglich würde sich später eine Chance ergeben.


    Doch Anna Maria Perko war klug. Es war, als hätte sie die Gedanken der Wiener Kriminalbeamtin erraten. »Sie müssen wissen, Frau Metka, ich lebe seit zehn Jahren von meinem damaligen Mann getrennt. Vor neun Jahren haben wir uns scheiden lassen. Mein Exmann ist längst ein Teil der Vergangenheit. Was jetzt in Wien geschehen ist, hat mich schockiert. Die trauernde Witwe werde ich aber sicher nicht spielen. Das wäre ziemlich unglaubwürdig, finde ich.«


    »Ich nehme also an, Sie können zu dem Verbrechen wahrscheinlich gar nichts sagen. Sie haben nicht die geringste Idee, wer oder was dahinterstecken könnte. Richtig?«


    »Jedenfalls stecke ich nicht dahinter. Ich habe keinen Mordauftrag erteilt oder dergleichen. Mein Exmann hat bis zuletzt immer pünktlich die Unterhaltszahlungen geleistet, das können Sie leicht nachprüfen. Insofern wäre es relativ kontraproduktiv gewesen, ihn umbringen zu lassen. Und auch mit dieser Geiselnahme habe ich nichts zu schaffen. Nein, es stecken wohl irgendwelche Leute dahinter, die eine offene Rechnung mit meinem Exmann haben. Leute mit starken persönlichen und psychischen Problemen. Von dieser Sorte gibt es ja genügend Exemplare. Mein Exmann hat mit ihnen tagtäglich zu tun gehabt.«


    »Sie sind also überzeugt, dass so etwas den Hintergrund für die Tat bilden könnte?«


    »Falsch. Ich habe nicht gesagt, dass ich überzeugt bin. Aber ich kann es mir vorstellen. Ich werde jedenfalls meinen Wiener Anwalt beauftragen, Sie zu kontaktieren. Für den Fall, dass Sie weitere Hilfe oder Unterstützung benötigen. Eine Dienstreise nach Santorin kommt für Sie wohl nicht in Frage, oder?«


    Metkas Blick schweifte kurz und rasch in Richtung Fenster, hinter dem das nassgraue Wien drohte, und sie fragte sich mit einem Anflug von Sehnsucht, wie derzeit wohl das Wetter auf Santorin war. »Momentan ist so ein Ausflug leider nicht geplant.«


    »Schade, ich habe ein schönes Gästezimmer. Früher hat meine Tochter darin gewohnt. Hotelkosten hätten Sie keine.«


    »Danke, vorerst nicht«, sagte Metka. »Seit wann wohnen Sie eigentlich auf Santorin?«


    »Seit der Trennung. Aber ich habe in Niederösterreich ein Haus, in Guntramsdorf. Das hat einmal meinem Exmann und mir gehört. So wie auch das Haus hier. Beides habe ich nach der Scheidung bekommen. Er hat die Wiener Wohnung behalten und sein Sanatorium am Semmering. So haben wir uns das aufgeteilt.«


    »Ich muss Sie jetzt etwas zu … zu Ihrer Tochter fragen, wenn Sie einverstanden sind.«


    Zum ersten Mal schien Frau Perko kurz zu zögern. »Sie meinen wohl die Entführung, oder?«


    »Leider.«


    »Dieser Schmerz, Frau Metka, wird niemals vergehen. Ganz im Unterschied zu der Scheidung. Meine Tochter Laura war alles für mich. Alles.«


    Metka wartete vier, fünf Sekunden, bevor sie die nächste Frage stellte. »Was ist damals geschehen?«


    »Es war eine Woche vor dem zwanzigsten Geburtstag von Laura am 4. September. Sie ist in ein Lokal hier auf Santorin gegangen, bis in die frühen Morgenstunden. Dann hat sie gegenüber Freunden gesagt, dass sie nach Hause möchte, und hat diese Bar verlassen. Von da an hat sich ihre Spur verloren. Jedenfalls so lange, bis man sie gefunden hat.«


    »Wie haben sich die Entführer verhalten?«


    »Völlig abnormal. Aber das habe ich erst im Nachhinein erkannt. Ich habe ja keine Erfahrung mit so etwas gehabt.«


    »Was hat sich abgespielt?«


    Frau Perko atmete tief ein, bevor sie zu antworten begann. »Unter einen Scheibenwischer meines damaligen Autos haben sie einen Zettel gesteckt, in englischer Sprache, und eine halbe Million Euro verlangt. Sie haben angekündigt, Details zur Übergabe später bekanntzugeben. Wie von ihnen verlangt, habe ich die Polizei nicht eingeschaltet. Aber die Entführer haben sich nie mehr gemeldet. Fünf Tage später ist Laura von ein paar Touristen tot am Strand gefunden wurden. Getötet mit einem Kopfschuss, offenbar schon kurz nachdem sie in die Hände ihrer Mörder gefallen war. Das war es. Und danach habe ich mein Leben neu aufbauen müssen.«


    »Inwiefern?«


    »Eigentlich bin ich Psychotherapeutin. Das heißt, ich war es damals in Wien. Aber nach der Entführung habe ich eine Auszeit genommen und nur noch gemalt.«


    »Und was haben Sie später gemacht?«


    »Die Auszeit dauert nach wie vor an, Frau Metka.«


    »Das ist … das verstehe ich.«


    »Zum Glück kann ich mir das leisten. Meine Familie ist wohlhabend, mein Exmann war es auch. Ich bin privilegiert, das gebe ich offen zu.«


    »Die Entführung ist nie aufgeklärt worden?«


    »Das bedeutet eben auch, dass ich mit der Sache nie wirklich abgeschlossen habe. Es rumort noch immer in mir, wenn ich nur daran denke. Also versuche ich, das nicht zu tun. Manchmal gelingt das besser, manchmal schlechter. Inzwischen überwiegen die besseren und nicht mehr die schlechteren Tage. Nur die Nächte sind für mich immer noch schwarze Löcher.«


    »Einen Verdacht, wer hinter der Tat gesteckt haben könnte, hat es nicht gegeben?«


    »Bis heute nicht, Frau Metka. Aber wenn Sie mehr wissen wollen, können Sie das selbst herausfinden. In Wien.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Damals hat mir jemand sehr geholfen und versucht, Licht in die Sache zu bringen, aber offenbar vergebens. Mit ihm könnten Sie reden, auch wenn mir nicht klar ist, ob das heute von Belang ist. Schließlich müssen Sie die Geiselnahme aufklären.«


    »Versuchen kann ich es ja. Wer ist das, mit dem ich sprechen könnte?«


    »Er hat mir auch dazu geraten, heute mit Ihnen zu telefonieren. Obwohl ich das ursprünglich nicht vorhatte, weil dadurch viele Erinnerungen in mir hochkommen. Sie müssten diesen Menschen eigentlich kennen. Er ist Kriminalpolizist und heißt Belonoz.«


    


    *


    


    Axer hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Kein Wunder, an einem Samstagabend. Nina Zirm hob nicht ab. Im letzten Moment, kurz bevor er auflegen wollte, hörte Axer die Stimme der Lehrerin, im Hintergrund angeregt plaudernde Menschen. »Sorry, ich habe Ihre Nummer erkannt, ich bin aber gerade mit meiner Freundin im Kino. Die Vorstellung beginnt gleich.«


    »Ich muss mich entschuldigen, es ist wieder einmal etwas sehr Dringendes«, sagte er betont freundlich und so eilig wie möglich. »Es geht darum, ob Alexander Ekhart eine Art Oma hat, die ihn manchmal von der Schule abholt. Die aber nicht seine echte Oma sein kann. Ich habe mir gedacht, vielleicht wissen Sie zufällig, wer das …«


    Nina Zirm unterbrach ihn. »Sorry, einen Moment … Warte bitte beim Eingang, ich komme gleich nach … Okay, jetzt bin ich wieder bei Ihnen. Der Film dauert etwas über zwei Stunden. Ich könnte Sie gleich nachher zurückrufen oder Ihnen eine Nachricht schicken.«


    »Bitte rufen Sie mich an. Vielen Dank, dass Sie dazu …«


    »Ich habe darüber etwas von einer Kollegin gehört. Sie heißt Monika Lercher, und sie ist eine Freundin von Alexander Ekharts Mutter. Also bis später.« Sie legte auf.


    Langsam platzierte Axer den Hörer auf dem Telefon. Er musste seine Gedanken ordnen. Denn er war aufgeregt, sehr sogar. Einerseits wegen der Aussicht, einen Hinweis auf die Identität dieser kuriosen Oma zu erhalten. Und vielleicht endlich die Spur zu dem verschwundenen Kind aufnehmen zu können. Andererseits wegen des Namens Monika Lercher. Eben jene Lehrerin, die behauptet hatte, Martin Ekhart vorgestern beim Abholen des Sohnes beobachtet zu haben.


    


    27


    


    Durch den leichten Schneesturm kämpfte sich die Frau die Straße hinauf. Kurz blieb sie vor dem schmucklosen Neubau aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts stehen. Sie beäugte skeptisch das Gassenlokal. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Die Tür schlug auf, ein in feuchten Stoff gepacktes Fleischbündel schob sich in den Raum. Die Person zog sich die auffällige Pelzmütze vom Kopf. Gelocktes, weißblondes Haar fiel auf die Schultern.


    Der diensthabende Beamte blickte auf, bevor er sich erhob. »Guten Abend.«


    »Ebenfalls, Herr Inspektor«, sagte Margarete Scharf, »es ist … Ich muss Ihnen etwas erzählen … Wo darf ich mich setzen?«


    Wie eine kleine Naturgewalt erschien dem Beamten diese Frau, die gerade die Polizeiinspektion in der Gersthofer Straße betreten hatte. Resolut, unbeirrbar, zugleich völlig harmlos. Er wies ihr einen Platz vor seinem Schreibtisch zu, wo sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung niederließ. Ihr Redefluss begann sofort zu strömen. »Also, diese Sache ist wichtig, glaube ich. Sonst hätte ich nie meine Hunde zu Hause gelassen. Ich habe sie immer bei mir, wenn ich unterwegs bin, bei jedem Wetter. Aber hier, habe ich mir gedacht, wollen Sie sicher nicht, dass ich sie mitbringe, weil Sie sich vielleicht gestört fühlen, Herr Inspektor, obwohl das ganz liebe Hunde sind, wohlerzogen und abgerichtet, ich verstehe ja überhaupt nicht, wie andere Leute ihre Hunde so verkommen lassen, denen muss man immer sagen, was sie tun müssen, freundlich, aber bestimmt, also habe ich mich dazu ent…«


    »Kein Problem«, sagte der Polizist, um nicht weiter in den ausufernden Mahlstrom der Hundeerzählung gesogen zu werden. »Erzählen Sie mir lieber, was Sie konkret hierherführt.«


    »Na gut, das ist mir sehr recht, ich kann mir denken, dass Sie äußerst beschäftigt sind, da will ich Sie gar nicht davon abhalten, dass Sie Ihre Arbeit erledigen, schließlich müssen diese …«


    Der Beamte hatte mittlerweile begriffen, dass man diese redselige Frau rücksichtslos unterbrechen musste. »Entschuldigen Sie, wie heißen Sie?«


    »Margarete Scharf, ich bin neunundsechzig, und ich wohne ganz in der Nähe, also nicht ganz, aber relativ, ich bin auch zu Fuß hierher …«


    »Klären wir später, Frau Scharf, kein Problem. Worum geht es konkret?«


    »Also, vorvorgestern war das, da bin ich wie immer, oder zumindest wie meistens, mit meinen Hunden spazieren gegangen, das mache ich in der Nacht gerne, weil ich da allein mit den …«


    Der Polizist lächelte professionell, doch am liebsten hätte er eine böse Grimasse geschnitten. Vor den Hundegeschichten gab es kein Entkommen. Außer, er steuerte den Dialog durch gezielt eingeworfene Fragen in eine möglichst sinnvolle Richtung.


    »Frau Scharf, sind Sie sich sicher, dass Sie die Polizei benötigen?«


    Zum ersten Mal wirkte Margarete Scharf, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Doch der Moment hielt kaum zwei Sekunden an. Gleich strömte der Redefluss weiter. »Ja, da bin ich überzeugt, also ich glaube jedenfalls, weil Sie doch für die Sicherheit in Wien zuständig sind, und da habe ich mir gedacht, dass es am besten …«


    »Sie waren also mit den Hunden spazieren. Da ist etwas geschehen, nehme ich an, richtig?«


    »Na ja, am Anfang war alles so wie immer, und ich hätte nicht gedacht, dass es noch …«


    »Was ist dann passiert, Frau Scharf, was war los?«


    Der Beamte hatte plötzlich sehr streng und eindringlich gefragt, und dies hatte die Wirkung auf Margarete Scharf nicht verfehlt.


    Sie riss die Augen auf. »Mitten in der Nacht, stellen Sie sich das vor, lauter Leute im Türkenschanzpark, nackte Menschen, mit Blut beschmiert, und meine Hunde waren völlig verschreckt, weil da war die ganze Zeit so ein komisches Licht, das gezuckt und geblitzt hat wie in einer Diskothek, das weiß ich genau, weil früher, also als ich jünger war, auch noch in Ihrem Alter, Herr Inspektor, bin ich immer wieder …«


    Währenddessen hatte der Polizist einmal die eine, dann die andere Augenbraue hinaufgezogen. Einmal den Mund nach rechts, dann nach links verzogen. Einmal die Nase gerümpft, dann sie wieder langgezogen. Schließlich war er ermattet in die Lehne zurückgesunken. Bis es ihm gereicht hatte und er zu einer Unterbrechung ansetzte. »Und jetzt, Frau Scharf, machen wir es so. Sie antworten mir ganz genau auf meine Fragen. Und nur auf meine Fragen. In Ordnung, Frau Scharf? Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


    Man musste sie mit einem Getränk versorgen und darauf hoffen, dass sie durch das Trinken gelegentlich nicht zum Sprechen kommen würde. Einen Versuch, dachte der Polizeibeamte, war diese Strategie jedenfalls wert.


    


    *


    


    »Gute Fotos«, sagte Lily leise, während ihr Blick auf die Wand fixiert war, die vom Beamer bestrahlt wurde.


    Steffek lächelte. »War eine Idee von Belonoz.«


    Lily nickte stumm. Noch während der Geiselnahme hatte Belonoz seinem Team befohlen, möglichst rasch die Umgebung rund um die Arztpraxis zu filmen und zu fotografieren. Das Augenmerk hatte dabei auf Fahrzeuge und Passanten gerichtet werden sollen.


    »Wir sind das bereits einmal gemeinsam durchgegangen«, sagte Steffek.


    »Ist dabei etwas herausgekommen?«


    »Nicht auf den ersten Blick.«


    »Geht es etwas konkreter, Herr Steffek?«


    »Sorry. Jedenfalls haben wir zwei Personen in der Nähe des Garagentors entdeckt. Durch dieses Tor ist der Geiselnehmer wahrscheinlich entschlüpft.«


    »Zwei Personen?«


    »Einmal die Frau, die jetzt im Spital liegt.«


    »Und zweitens vielleicht jemanden, der als Geiselnehmer in Frage kommt?«


    »Exakt.«


    »Wie gut ist das Bild von ihm?«


    »Notfalls für eine Fahndung oder Identifizierung ausreichend.«


    Lily sah interessiert zu Steffek. »Hört sich gut an. Was ist mit Gesichtserkennung?«


    »Derzeit haben wir in unserer Datenbank anscheinend niemanden, der zu dem Gesicht der Person passen würde.«


    »Wäre auch zu schön gewesen, Herr Steffek. Sonst noch irgendwelche Auffälligkeiten, die ex post feststellbar sind?«


    Marlene Metka runzelte die Stirn. »Ex was?«


    »Im Nachhinein auf Lateinisch«, sagte Steffek erklärend zu Metka, bevor er sich erneut Lily zuwandte. »Momentan nichts. Aber vielleicht kommt da noch etwas, wenn wir mehr Spuren gesammelt haben.«


    Lily lehnte sich zurück, ihre Augen wanderten zur Decke. »Hoffen wir es. Die Arztpraxis ist quasi das Zentrum des Geschehens. Nicht nur der Geiselnahme, das liegt ohnehin auf der Hand. Sondern das Zentrum aller Ereignisse, die Sie und ich untersuchen.«


    »Sind Sie absolut sicher?«, fragte Nika Bardel skeptisch. »Mir kommt vor, dass die Ordination eher ein zufälliger Teil des Ganzen ist. Ein Schauplatz eben, nicht mehr und nicht weniger.«


    »So sieht es aus, Frau Bardel. Weil es so aussehen soll. Weil wir das glauben sollen.«


    »Wer möchte das?«


    »Der oder die Urheber. Damit ihr Plan funktioniert.«


    »Schön, und was soll dieser Plan bewirken? Ich sehe momentan nicht, wohin die Geiselnahme oder auch die Morde führen sollen.«


    »Stimmt. Die Tarnung ist nahezu perfekt, nur müssen … Denken Sie an die Plakate, Frau Bardel. Haben Sie vielleicht schon die Hintergründe recherchiert?«


    Schlagartig erhellte sich Bardels bis dato verdüsterte Miene. »Na sicher, jetzt hätte ich das beinahe vergessen. Meine Kontaktleute haben eine Firma erwähnt, die den Auftrag vergeben haben soll. Sie heißt Nadiart und hat ihren Sitz in Liechtenstein.«


    »Nadiart? Im Ernst?«


    »Genau.«


    Nun lächelte Lily schief. »Eine leichte Übung.«


    Metkas Gesicht verriet ihre Verblüffung. »Verstehe ich nicht, Frau Doktor.«


    »Sie werden gleich sehen, was ich meine. Also, das haben Sie recherchiert, Frau Bardel. Sonst noch was zu diesem Thema?«


    »Nein, das war’s. Aber es hilft uns hoffentlich weiter.«


    »Und wie es hilft. Super gemacht.«


    Lily nickte Bardel freundlich, fast schon begeistert zu. Bardel genoss das, wie ihrer zufriedenen Miene anzusehen war.


    Steffek schaltete sich ein. »Sie müssen uns das aber jetzt erklären, Frau Doktor.«


    »Sehr gerne, Herr Steffek. In drei Wochen wird im Museum Moderner Kunst eine Ausstellung eröffnet. Sie ist einer jungen Künstlerin gewidmet. Die Bilder und Fotografien, die dort gezeigt werden, werden von einer Sammlerin zur Verfügung gestellt. Sie heißt Nadia Loesser.«


    Metka rührte sich als Erste. »Offenbar stehe ich auf der Leitung, aber ganz kapiere ich nicht, wie jetzt …«


    Lily unterbrach sie. »Nadia, Frau Metka. Und Nadiart.«


    »Moment, also der Vorname ist wie … eben wie ein Mix aus Nadia und Art, also Nadia und Kunst oder so …«


    »Exakt. Das ist noch nicht alles. Die Motive auf den Fotos, die ausgestellt werden, zeigen Männer. Vor allem ältere Männer. Alle nackt. Dazu blutüberströmt, als wären sie geschlagen oder gefoltert worden, und umwickelt mit Stacheldraht.«


    Bardel reagierte sofort, ihre Stimme war deutlich lauter als bisher. »Nein, das kann nicht sein, oder?«


    »Doch, es kann, Frau Bardel. Besser gesagt, es ist so.«


    Es herrschte eine wachsende Spannung im Raum. Steffek, Metka, Kovacs und Bardel dachten intensiv nach. Lilys Blick streifte eilig über die ernsten Gesichter des Teams. Zum ersten Mal bei dieser Sitzung ergriff Kovacs das Wort. »Die Frau … ich meine die Künstlerin, die diese Fotografien gemacht hat … wie heißt sie?«


    »Tabea Weisz«, sagte Lily und sprach rasch weiter. »Und das führt mich jetzt zurück zu dem, was Frau Bardel vorher wissen wollte. Nämlich inwiefern die Praxis von Perko eine Rolle spielt. Sie waren sicher alle in den Räumen der Ordination oder haben zumindest Fotos gesehen. Erinnern Sie sich an die Bilder an den Wänden?«


    Bardel sah Lily direkt an. »Klar, wieso?«


    »Die Bilder sind signiert. Eine kurze Suche im Netz hat mir den Beweis geliefert. Es war ganz einfach. Und deshalb steht fest, dass die Bilder in Perkos Praxis von Bernhard Weisz stammen.«


    Kovacs fixierte Lily mit seinen Augen. »Dieser Bernhard Weisz ist nicht zufällig mit der …?«


    »Er ist der Vater von Tabea Weisz.«


    Tief und deutlich hörbar atmete Steffek ein. »Wir müssen mit dieser Tabea Weisz reden. Und zwar sofort.«


    Lily wandte sich ihm zu, ihr Tonfall war unerwartet sanft. »Tabea Weisz ist tot, Herr Steffek. Sie hat sich vor zehn Jahren das Leben genommen.«


    


    *


    


    Als er den ersten Bezirk durchquerte, interessierten Luis Erdmann die aufgedreht lustigen Menschen nicht, die sein Fortkommen behinderten. Es war Dezember, kalt und Vorweihnachtszeit. Zweiter Advent. Die im ersten Bezirk epidemisch verbreiteten Punschstände hatten geöffnet, und die Leute soffen sich ihren grauen Alltag schön. Erdmann verachtete das, er war ein Welthasser und Menschenfeind. Jedes Anzeichen für den Verfall der Sitten und des Geistes bestätigte ihn in dem Glauben, dass der Untergang nahe sei. Was ihm gefiel und ihn von seiner privaten Einsamkeit ablenkte.


    Am nördlichen Ende des Rings, unweit des Kempinski-Luxushotels, schlug er den Weg zum Donaukanal ein. Bei der Augartenbrücke nahm er die Treppe hinab. Wieder waren da zahlreiche Menschen, standen vor dem Flex, einem Club, herum, trinkend und lachend. Ein kalter Wind blies, und Erdmann wünschte sich eine Kapuze herbei. So eine, wie sie die zwei Leute trugen, die fast unmittelbar vor ihm spazierten, in die gleiche Richtung, die unter die Brücke führte.


    Ein Kapuzenmensch wandte sich plötzlich um, sah Erdmann an und grinste. »Na also«, sagte Belonoz. Er blieb stehen und wartete, bis Erdmann näher gekommen war. Der zweite Kapuzenmensch drehte sich um. Eine großgewachsene, dunkelhaarige Frau mit stechendem Blick. Sie schien zu Belonoz zu gehören. Erdmann nickte Belonoz zu, danach der Frau. »Der Treffpunkt ist gut.«


    Belonoz grinste noch mehr. »Weil er am Wasser liegt, Luis. Das macht das Abhören schwieriger. Außerdem sind hier genügend Zeugen vorhanden, falls sich irgendjemand blöd verhalten sollte.«


    »Ich verstehe.«


    »Also, was weißt du?«


    »Moment«, sagte Erdmann und fingerte eine Zigarette heraus, die er ebenso mit einem Feuerzeug anzündete wie den Zigarillo, den Belonoz hervorgekramt hatte. Zwei Männer standen da und rauchten. Daneben eine frierende Frau, die ihre Unruhe nicht verbarg und aufmerksam die Umgebung studierte. Schließlich fing Erdmann an. »Der Minister hat die Sache bewusst ignoriert. Mehr noch, er hat dafür gesorgt, dass nicht weiter ermittelt wird.«


    »Niedermoser steckt also dahinter.«


    »Zumindest teilweise. Wie sehr er verstrickt ist, weiß ich noch nicht.«


    »Ist Burkart informiert?«


    »Nein. Niedermoser hat seinen Kabinettschef nicht eingeweiht. Er misstraut ihm.«


    »Zu Recht.«


    »Natürlich. Aber Niedermoser ist zu dumm, um wirklich gute Intrigen zu spinnen. Er macht plumpes Bauerntheater. Burkart dagegen … das ist große Oper.«


    »Wer wird das Spiel gewinnen, Luis?«


    »Ich würde keine Wette abschließen. Im schlimmsten Fall bemerken beide, was da am Köcheln ist. Und tun sich zusammen. Nicht als Freunde, sondern als Feinde. Aber es könnte ein vorübergehendes Zweckbündnis geben, um die jeweils ureigensten Interessen durchzusetzen. Weil sie merken, dass sie beide allein zu schwach sind, um alles zu erreichen. Also schließen sie einen Kompromiss. Das wäre denkbar.«


    »Ist es realistisch?«


    »An sich nicht. Klar ist nur, dass Niedermoser dich als Feind sieht. Ihm ist jedes Mittel recht, um dich abzuservieren. Burkart dagegen will einen großen Hirsch erlegen, einen Zwölfender namens Niedermoser. Er ist auf der Pirsch. Und wenn mich nicht alles täuscht, will er sich das Geweih in sein Wohnzimmer hängen. In solchen Sachen kann er sehr stur sein. Unbeirrbar. Das Gewehr hat er längst, und inzwischen auch die Munition, mit der er schießen kann. Wer von beiden als Erster zuschlägt, wird siegen.«


    Erdmann sah Belonoz an, der den Blick schweigend erwiderte. »Man könnte Burkart informieren«, sagte Belonoz schließlich emotionslos.


    »Ja, man könnte.«


    »Dann muss es sein.«


    »Okay«, sagte Erdmann leise und zog hastig an seiner Zigarette, bevor er sie wegwarf. »Aber du musst momentan sehr aufpassen. Sonst hat Niedermoser dich erledigt, bevor Burkart aktiv geworden ist.«


    »Ich habe nicht vor, ein Opfer zu werden.«


    »Das höre ich gerne.«


    »Die Idee mit dem Silvestermassaker war gut. Ein nettes Ablenkungsmanöver.«


    »Alle sind darauf hereingefallen. Vor allem Niedermoser. Aber auch viele meiner Kollegen. Die versuchen etwas zu recherchieren, was nicht existiert. Dabei geht es ausschließlich um den Innenminister. Und letztlich um dich.«


    Belonoz ließ den Zigarillo zu Boden fallen. »Was wird deine Kollegin machen, diese Pavlovic?«


    »Dass es kein Silvestermassaker geben wird, weiß sie inzwischen. Vielleicht zieht sie die richtigen Schlüsse. Gescheit ist sie ja, viel klüger als die meisten Journalistinnen. Mehr kann ich ihr nicht verraten. Sonst kennt sie meine Quellen und Verbindungen.«


    »Luis, dass du Journalistinnen nicht magst, weiß ich. Wenn Pavlovic in deinen Augen nicht ganz schlecht ist, muss sie einiges draufhaben.«


    Erdmanns Mundwinkel zogen sich leicht nach unten. »Wenigstens arbeitet sie seriös. Mit dem harmoniesüchtigen Tussijournalismus hat sie nichts zu tun. Sie recherchiert gründlich und unparteiisch. Ob ihr Hirn groß genug ist, um die Zusammenhänge zu begreifen, muss sie aber erst beweisen.«


    Während der letzten Worte war Erdmann von Belonoz’ Begleiterin intensiv beäugt worden. Doch verriet ihr Gesicht nicht, was sie dachte oder fühlte. Erdmann hatte die Frau bisher kaum eines Blickes gewürdigt. Als existierte sie überhaupt nicht. Belonoz streckte den Arm aus und klopfte Erdmann auf die Schulter. »Wir bleiben in Verbindung, Luis. Mach’s gut.«


    »Kein Problem. Bald kenne ich konkrete Details. Bis dahin empfehle ich dir, gut aufzupassen. Du stehst auf Niedermosers Abschussliste. Und nicht nur auf seiner. Diese Typen haben schon ihre Fühler ausgestreckt. Neue Leute sind unterwegs, um dich zu erledigen. Gefährliche Leute, die ihr Ziel nicht verfehlen werden. Davon kannst du ausgehen.«


    Belonoz nickte andeutungsweise und rückte die Kapuze zurecht, damit sein Kopf besser bedeckt wurde. Schweigend schüttelte er Erdmanns Hand, bevor er mit seiner Begleiterin in der Nacht verschwand.


    Durch die mitternächtliche Innenstadt, schon etwas weniger belebt als zuvor, schlenderte Erdmann heimwärts. Immer wieder blieb er wie zufällig stehen oder drehte sich abrupt um und kehrte wieder dorthin zurück, wo er bereits zwei oder drei Minuten vorher gewesen war. Er wollte feststellen, ob ihm jemand folgte. Aber er bemerkte niemanden. Dass dies nichts hieß, war ihm bewusst. Die Gegenseite arbeitete professionell.


    Als er an der Staatsoper vorbeiging, kreisten seine Gedanken um Belonoz’ Begleiterin. Immer mehr verfestigte sich in ihm die Überzeugung, das Gesicht der Frau schon einmal gesehen zu haben. Irgendwo, irgendwann. Am Taxistand bestieg er einen Wagen. Müde in die Rückbank gekauert, fiel es ihm plötzlich ein. Was ihm zunächst gefiel. Bis er sich umso mehr wunderte. Und nichts mehr zu begreifen vermeinte. Die Frau war die Einsatzleiterin während der Geiselnahme gewesen. Jene Isabella Mikosch, mit der Belonoz noch am Donnerstag in einen heftigen Konflikt geraten war. Die Freundin des Polizeiverhandlers Mattes, der neuerdings mit dem Innenminister kuschelte. Nein, Erdmann verstand gar nichts mehr. Sein bis zu diesem Abend gültiges Koordinatensystem war durcheinandergeraten. Ein kaltes, feuchtes, graues Wien zog an ihm vorüber. Es war ihm plötzlich sehr fremd geworden.


    


    *


    


    Der eine große Einfall war es nie, der zum Durchbruch führte. Lily wusste das. Dennoch vermutete sie, als sie durch die nasskalte Berggasse in Richtung Rooseveltplatz schritt, dass ein großer Sprung gelungen war. Ein paar bis dahin vereinzelte Fäden hatten sich unversehens miteinander verschlungen, wie zu einem Zopf, der immer dichter und üppiger geriet, je näher der Kopf lag.


    Sie wollte vor allem rasch ins Bett. Die Erschöpfung nagte an ihr. Morgen würde sie ein ungleich intensiverer Tag erwarten. Sie musste dafür gerüstet sein. Möglichst ausgeschlafen, bereit zum Denken, Phantasieren, Kombinieren. Die Lösung lag noch nicht zum Greifen nahe. Doch sie war näher gerückt. Lily ging zum Postfach, irrtümlich. Vor lauter Arbeit hatte sie vergessen, dass Samstag war. Sie hatte das Fach geöffnet und in der Erkenntnis, dass am Wochenende keine Post ausgetragen wurde, bereits wieder zugeschlagen. Das Auge reagierte langsamer als der Geist. Etwas Gelbes war im Postfach gewesen. Lily öffnete es noch einmal. Ein gelber Notizzettel. Zweimal gefaltet. Sie las, was da in Handschrift stand. Liebe Nachbarin, es gibt da etwas, das dich interessieren wird. Melde dich bitte bei mir, ich bin am Wochenende zu Hause. Herzliche Grüße, Felix


    Felix war Lilys junger Nachbar aus der Wohnung gegenüber. Sie hatte ihm geholfen, als die Zugluft seine Tür ins Schloss hatte fallen lassen. Wobei der Schlüssel innen gesteckt und Felix, aus unerfindlichen Gründen, im Stiegenhaus unterwegs gewesen war. Frühmorgens war das gewesen, vor zwei, fast schon drei Jahren. Lediglich Boxershorts hatte Felix getragen und dezent bekifft gewirkt. Lily hatte einen Schlüsseldienst angerufen und Felix in ihrem Wohnzimmer warten lassen, gehüllt in einen alten Bademantel ihres Vaters.


    Worauf er nun hinauswollte, erriet Lily nicht. Sobald sie einander über den Weg liefen, grüßte er sie stets mit einem flirtenden Lächeln. Insgeheim vermutete sie, dass Felix etwas im Schilde führte, das mit seinen etwas zu intensiven Blicken zu tun hatte.


    Doch Lily verspürte keinerlei Emotion, dazu war sie zu müde. Mit Felix würde sie, was immer er anstrebte oder wovon immer er phantasierte, schon fertigwerden. Wie sie mit allen Männern fertiggeworden war, die ihr mit stupiden Einfällen gekommen waren. Nur mit den anderen, den Männern mit den klugen Ideen, war es nie so einfach gewesen, ganz im Gegenteil.


    Sie verspürte nicht die geringste Lust, den gemächlich ratternden Aufzug abzuwarten, und stieg die gewundene Treppe hinauf. Nachdem sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, warf sie einen Blick über ihre rechte Schulter hin zum Eingang von Felix’ Wohnung. Still war es im Haus. Als ob überhaupt niemand hier lebte.


    


    *


    


    Die Hotelbar hatte noch geöffnet. Männer und Frauen sprachen dem Alkohol zu, Bürohengste trafen auf Bürostuten. Sobald der Alkohol die geheuchelte Höflichkeit gelockert hatte, wuchs der Hunger auf nicht alltägliche Erlebnisse. Am nächsten Morgen würden die Eruptionen sinnlicher Gelüste wieder verdrängt werden. Um brav nach Hause und in die altgewohnten Rollen zurückzukehren.


    Sablatnig hatte von vornherein darauf verzichtet und sich auf sein Zimmer zurückgezogen. Ihn hatten die Neuigkeiten aus Wien beschäftigt. Vor einer Stunde hatte er eine unmissverständliche Botschaft empfangen. Er dachte darüber nach. Diesen Fall hatte um jeden Preis er bearbeiten wollen. Schließlich war Belonoz darin verwickelt. Ihm hatte er den Todesstoß zufügen wollen. Wie ein Torero dem Kampfstier in der Arena. Was zum Teil gelungen war. Belonoz war abberufen und suspendiert worden. Zunächst also ein Triumph. Wohingegen die jüngste Nachricht aus Wien nichts Erfreuliches bot. Sablatnig öffnete die Tür und trat hinaus auf den kleinen Balkon. Kalte, klare Luft schlug ihm entgegen. Er blickte hinab, vom vierten Stock des Hotels. Plötzlich durchfuhr ihn frische Energie. Und er wusste, was zu tun war. Sablatnig setzte sich an den Laptop und schrieb die Nachricht. Sehr geehrter Herr Oberstaatsanwalt! Aus persönlichen Gründen sehe ich mich gezwungen, Sie über eine bevorstehende Maßnahme zu informieren. In diesem Zusammenhang muss ich Ihnen mitteilen, dass die entschei


    Sablatnig brach ab. Er wollte vor dem Weiterschreiben noch einmal nachdenken. Er durfte nichts Falsches schreiben.


    


    *


    


    »Da werde ich nicht mehr hingehen, davon können Sie ausgehen, Herr Inspektor«, hatte Margarete Scharf mit großen Augen und in entschiedenem Tonfall verkündet. »Keine zehn Pferde bringen mich in den Türkenschanzpark, bevor das nicht geklärt ist, vielleicht sollte ich mich an den Bezirksvorsteher wenden, oder gleich an den Bürgermeister, was denken Sie, ist das sinnvoll?«


    Der Polizeibeamte hatte höflich gelächelt. Er wusste, dass jedes Aufsehen zu vermeiden war. Diese Frau mit ihrer ungehemmten Redseligkeit konnte für Wirbel sorgen. Womöglich würden die Medien Margarete Scharf als kuriose Person für sich entdecken. Ein Imageschaden drohte. Er hatte nicht die geringste Lust, sich später von Vorgesetzten fragen lassen zu müssen, was er denn unternommen habe. Kurz vor ein Uhr nachts startete deshalb die kleine Expedition. Margarete Scharf hatte sich bereiterklärt, die zwei Polizisten zu begleiten und ihnen zu schildern, wo sie was gesehen hatte. Eine Viertelstunde später zeigte Margarete Scharf den Beamten, aus welcher Richtung sie sich dem Park genähert hatte und wo sie zum ersten Mal das Treiben im winterlich dürren Gehölz bemerkt hatte. Wieder hatte sie ihre Hunde mitgebracht, die sich diesmal komplett unauffällig benahmen, so undiszipliniert und verspielt wie üblich.


    Mit ihren Taschenlampen beleuchteten die Polizisten den Ort, wo Scharf die blutigen Menschen gesehen zu haben glaubte. Doch Spuren für ihre Behauptungen fanden sich nicht. Nur einmal, da schien es, als wäre ein einer Stelle rote Farbe verschüttet worden. Was ein Polizist dem anderen meldete, und Letzterer tat das ab mit dem Hinweis, dass rote Farbe ja kein Blut sei. Einer der Hunde bellte plötzlich und wollte herumtollen, der zweite tat es ihm gleich. Margarete Scharf gab sich Mühe, die beiden festzuhalten. »Aber was soll denn das, was habt ihr denn?«, fragte sie die Hunde in leicht hysterischem Tonfall.


    Ein Polizeibeamter drehte sich zu ihr um. Der andere hielt die Taschenlampe fest. Der Lichtstrahl fiel auf einen großen roten Sack, der einfach so dastand, mitten auf einer von der Kälte ausgetrockneten Rasenfläche.
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    Lily stand auf. Den Wecker hatte sie nicht gebraucht, knapp nach Mitternacht war sie zu Bett gegangen. Jetzt, neun Stunden später, fühlte sie sich munter. Obwohl das kein Sonntagmorgen war, wie sie sich ihn wünschte. Arbeit stand bevor. Aber bloß ausnahmsweise. Schon der nächste Sonntag würde anders verlaufen. Ohne den Stress, berufliche Erwartungen erfüllen zu müssen. Das schwor sich Lily. Nie mehr wieder würde sie ihre körperliche und seelische Ausgeglichenheit opfern, um den Wünschen anderer entgegenzukommen. Im Sommer hatte sie das getan, mit fatalen Folgen. Und daraus gelernt.


    Zuerst ein paar Yoga-Übungen, dann ein Glas Milch, und schließlich zwei Birnen vom Biobauern am Karmelitermarkt. Das Telefon läutete. Lily sah, dass es Koltthens Nummer war. Wunderte sich. Und wurde von der Neugier besiegt. Später verfluchte sie sich dafür. »Frau Kollegin«, sagte der Oberstaatsanwalt in seinem weichen, melodiösen Tonfall, »es hat sich eine Änderung ergeben. Ich bitte Sie um Verzeihung, dass ich Sie jetzt störe, aber es geht leider nicht anders.«


    Im Hintergrund hörte Lily undefinierbare, sehr harmonische Laute. Koltthen und sein Hang zur klassischen Musik. Davon wussten alle in der Staatsanwaltschaft. »Was ist denn los?«, stellte Lily genau jene Frage, die niemand stellte, der sich Arbeit oder Mühe vom Leib halten wollte.


    »Ich habe vor einer Dreiviertelstunde eine Nachricht erhalten und sie inzwischen verifiziert. Bisher war eine Kooperation zwischen Ihnen und Sablatnig geplant. Weil die Fälle zusammenhängen.«


    »Genau, und ich bin damit einverstanden.«


    »In der vergangenen Nacht hat Sablatnig ersucht, ihn von der Ermittlung abzuziehen. Haben Sie davon gewusst?«


    »Das überrascht mich. Sablatnig ist sehr ehrgeizig. Normalerweise lässt er sich einen solchen Fall nicht entgehen. Und mir gegenüber hat er nichts dergleichen verlauten lassen.«


    »Ich war auch verblüfft, Frau Kollegin.«


    »Wer springt für Sablatnig ein?«


    »Das werden Sie sein.«


    Lily war sprachlos. Sie brauchte drei oder vier Sekunden, bevor sie reagieren konnte. »Herr Doktor Koltthen, das meinen Sie aber nicht ernst?«


    »Ich weiß, es ist Sonntag, aber ich bin ausgeschlafen und meine alles ernst, was ich sage. Nachdem Sie ohnehin bereits einen Teilaspekt des Falles bearbeiten, gehe ich davon aus, dass Sie auch den Rest schaffen. Frau Kollegin, ich zähle diesbezüglich auf Sie.«


    Lily wollte noch nicht aufgeben. »Ich verstehe Sie natürlich, und die Situation ist schwierig, aber … Sie wissen, dass ich das nicht machen will.«


    Koltthens Stimme geriet einen Hauch ernster. Er redete langsamer, deutlicher, weniger entspannt als sonst. »Ich weiß. Und ich verstehe Sie, Frau Kollegin. Aber die Situation ist außergewöhnlich. Darum benötigen wir eine außergewöhnliche Lösung. Mir ist bewusst, was Sie nach dem Sommer und den Frauenmorden mit der Oberstaatsanwaltschaft vereinbart haben. Nur stellt sich aktuell die Frage, ob eine Ausnahme für Sie vorstellbar wäre. Nur dieses eine Mal. Unter der Voraussetzung, dass ich Sie bei Ihrer Tätigkeit total unterstütze. Mit anderen Worten, Sie hätten Carte blanche.«


    »Warum gehen Sie so weit, um mir das Angebot schmackhaft zu machen?«, fragte Lily und gab sich Mühe, ihr aufkeimendes Misstrauen zu verbergen.


    »Lassen Sie mich sehr offen zu Ihnen sein. Es geht dabei weniger um Sie, Frau Kollegin, als um den Fall selbst. Der wächst sich Tag für Tag zu einer größeren Belastung aus. Vielleicht sogar zu einer Bedrohung. Nämlich für die Wiener Politiker, die vor sich hin geträumt haben, seitdem Marina Lohner Bürgermeisterin geworden ist. Jetzt wachen sie auf, und die Situation ist mindestens so schlimm und verwirrend wie im Sommer. Aber es gibt noch eine andere, viel konkretere Bedrohung. Der anonyme Mörder tötet täglich ein neues Opfer. In der vergangenen Nacht ist wieder ein roter Sack mit einer Leiche darin aufgetaucht. Dagegen war der Frauenkiller ja geradezu faul. Noch halten sich die Medien zurück. Aus den sommerlichen Erfahrungen haben sie gelernt und agieren vorsichtig. Und die Menschen sehnen sich nach den Weihnachtsfeiertagen. Doch irgendwann gibt es ein böses Erwachen. Dazu kommt, dass Sie, Frau Doktor Horn, bereits mit dem Fall verbunden sind. Geht da weiter alles schief, sind Sie enorm beschädigt. Ich weiß, dass Sie für sich ausgehandelt haben, bis auf weiteres nicht bei Mordfällen eingesetzt zu werden. Wenn Sie da jetzt eine Ausnahme machen, in einer Notlage über Ihren Schatten springen, wird Ihnen das hoch angerechnet werden. Sie sehen, Frau Kollegin, nicht nur bei Ihrem Fall hängt alles mit allem zusammen. Sondern auch sonst. Deshalb finde ich es vernünftig, dass Sie die Gesamtleitung übernehmen. Ich weiß, dass Sie die Ermittlungen mit fähiger, sicherer Hand führen und alles zu einem guten Ende bringen werden. Ich werde Ihnen übrigens keine Sekunde lang ins Handwerk pfuschen. Was immer Sie tun, wird von mir gedeckt werden. Welche Durchsuchung, welche Beschattung oder welche Abhöraktion auch immer Sie wünschen, Sie haben von mir das Placet.«


    Lily hatte zugehört, dabei war ihr Atem immer schneller geworden. Anfangs war sie in eine Hocke neben dem Holztisch in der Küche versunken, später hatte sie sich erhoben und aus dem Fenster geschaut. Sie räusperte sich. »Ich werden Ihnen zwei Fragen stellen und möchte, dass Sie darauf ehrlich antworten, Herr Oberstaatsanwalt.«


    Ihr Tonfall gegenüber dem Vorgesetzten war unverfroren. Nicht aus Berechnung, sondern weil ihr eben gerade danach war. Koltthen musste das gefälligst aushalten. Und wenn nicht, würden auch seine Versprechungen, sie in jedem Fall zu unterstützen, bloße Makulatur darstellen.


    Ein paar Takte Mozart klangen durchs Telefon. Dann sprach Koltthen. »Zwei Fragen, Frau Kollegin, gerne auch drei. So viele Sie wollen. Also?«


    »Ist Belonoz lediglich beurlaubt oder suspendiert?«


    »Beurlaubt. Aber so wie ich die Situation im Innenministerium einschätze, wird er nicht so bald wiederkehren. Er ist lange schon, aber nur inoffiziell, Persona non grata. Jetzt hat man einen Anlass gefunden, ihn kaltzustellen.«


    »Können Sie es ermöglichen, die Vereinbarungen, die ich bezüglich meiner Arbeit getroffen habe, in Beton zu gießen? Ich möchte nämlich nie mehr ausnahmsweise doch noch zu einer ähnlichen Ermittlung abkommandiert werden. Das ist mir enorm wichtig.«


    »Ich habe mir diesbezüglich schon Gedanken gemacht. Man könnte Sie in eine neue, höhere Position wegloben. Dort hätten Sie nichts mehr mit solchen Ermittlungen zu tun. Die Chancen dafür stehen sehr gut, Frau Kollegin. Nehmen Sie mich beim Wort.«


    »Ich möchte das schriftlich haben.«


    »Morgen liegt das auf Ihrem Schreibtisch.«


    Eine Pause entstand. Lily überlegte wild. Bis sie merkte, wie sehr sie es wissen wollte. Sie wollte herausfinden, wer für die Morde verantwortlich war. Wer dieses große Rätsel der vergangenen Tage inszeniert hatte. Und welches Motiv hinter den Taten lauerte. »Ich mache weiter«, sagte Lily rasch und emotionslos. »Aber wenn ich morgen Ihr versprochenes Schreiben nicht auf meinem Schreibtisch habe, gehe ich mit sofortiger Wirkung. Ohne Rücksicht auf Verluste.«


    »Völlig verständlich, Frau Kollegin. Machen Sie von nun an, was Sie für richtig halten. Dafür halte ich Ihnen die Daumen. Und ich danke für Ihr Entgegenkommen. Es wird sich für Sie auszahlen.«


    »In Ordnung. Danke für Ihr Verständnis.«


    »Ebenfalls, Frau Kollegin. Bis bald.«


    Lily atmete tief durch. Das Spiel hatte begonnen. Mit Verspätung, nun aber endgültig. Dass es ihr Spiel war, ohne Belonoz, beruhigte Lily zunächst. Erst später kamen die Zweifel.


    


    *


    


    »Mir scheint, dass die alten Zeiten wiederkommen«, sagte Marlene Metka. Man sah es ihr an, und man hörte es an ihrem leicht glucksenden Tonfall. Sie frohlockte.


    Steffek, der neben ihr zum Besprechungsraum eilte, schüttelte skeptisch den Kopf. »Freu dich lieber nicht zu früh.«


    Im Besprechungsraum setzte sich das gesamte Team der Mordkommission an den Tisch. Gespannte Erwartung prägte die Stimmung. Als läge die Aufklärung ganz nah. Steffek ergriff das Wort. »Sie muss gleich kommen, jedenfalls hat sie mir das telefonisch angekündigt. Es wäre gut, wenn wir ihr zeigen, dass wir gut vorbereitet sind. Offen gesagt, mir ist nicht ganz klar, in welcher Stimmung sie ist. Am Telefon war sie ziemlich kurz angebunden.«


    Nika Bardels Lippen waren schmal geworden, ihre Stirn wies tiefe Falten auf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sablatnig sich den Fall entgehen lässt. Das passt überhaupt nicht zu diesem ehrgeizigen Typen. Jetzt ist Belonoz weg, da hätte er freie Bahn, uns nach Belieben zu schikanieren. Weil wir in seinen Augen ja alles Belonoz-Leute sind. Ich verstehe das nicht. Außer, es ist irgendetwas Gravierendes geschehen, zum Beispiel in seinem Privatleben.«


    »Oder es geht um seine Gesundheit«, sagte Metka.


    »Könnte sein, aber ausgerechnet jetzt? Das wäre schon ein Riesenzufall. Vor allem, weil er sich zurückzieht, während er bei einer Veranstaltung in Salzburg ist.«


    »Vielleicht ist da etwas passiert, das wir nicht wissen?«


    »Das sollten wir herausfinden. Wir sind schließlich die Mordkommission, also wenn wir das nicht ermitteln können …«


    Steffek unterbrach den Dialog. »Es tut mir leid, aber für den Moment muss genügen, dass Lily Horn die Untersuchung leitet. Was mit Sablatnig los ist, hat keine Priorität. Er ist weg, das reicht uns für den Moment.«


    Bardel verzog skeptisch die Miene. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Edi. Man muss davon …« Sie verstummte, weil jemand an die Tür klopfte.


    Lily trat in den Raum. Sie lächelte höflich, aber nicht herzlich. »Sorry für die Verspätung.«


    »Kein Problem, Frau Doktor«, sagte Steffek freundlich.


    Lily zog ihren langen, schwarzen Mantel aus und hängte ihn an den einsamen Garderobenständer neben der Tür. Alle beobachteten sie. Sie sahen, dass Lily zu ihrem engen, dunkelgrauen Kostüm schwarze, bis fast zum Knie reichende Lederstiefel mit hohen Absätzen trug. Streng, geradezu dominant sah die Staatsanwältin aus. Ihrer Tasche entnahm Lily ein iPad und platzierte es auf dem Tisch. »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


    Steffek setzte ein Lächeln auf. »Verzeihung, Frau Doktor, aber vielleicht wäre es gut, wenn wir vorher noch rasch …«


    Lily unterbrach ihn kaltschnäuzig. »Sie alle wissen, was los ist, und es hat wenig Sinn, darüber weiter zu diskutieren. Ich kann nur sagen, dass ich von der heutigen Entwicklung mindestens so überrascht bin wie Sie. Ich habe das weder gewollt noch angestrebt. Auch das wissen Sie vielleicht, oder Sie können es sich denken. Aber es ist eine Notsituation entstanden, weil der Kollege Sablatnig den Fall abgegeben hat. Deshalb springe ich ein. Gegen meinen Willen. Ich habe vor, das Beste daraus zu machen. Dazu brauche ich Ihre Unterstützung. Bringen wir es hinter uns.«


    Sie blickte in die Runde, sah der Reihe nach in die Augen der Anwesenden. Die Enttäuschung war klar zu erkennen. Die Staatsanwältin, auf die sich alle gefreut hatten, schien die Angelegenheit plötzlich bloß noch als lästig zu empfinden. Metkas Gesicht war sogar Entsetzen abzulesen. »Entschuldigen Sie, Frau Doktor, aber … ich muss jetzt sehr persönlich werden …«


    »Kein Problem, Frau Metka. Ich will hier ein offenes Gesprächsklima. Nur dann kann man gut ermitteln und Irrwege vermeiden. Aus diesem Grund habe ich unser Treffen auch mit einer sehr persönlichen Stellungnahme begonnen. Ich weiß, das passt nicht in die typisch österreichische Atmosphäre, wo man lieber zuckersüß um die Dinge herumredet. Aber mir ist das egal. Ich will Offenheit. Gerade jetzt. Und gerade in einem Fall wie diesem. Also, Frau Metka?«


    »Ich finde es einfach schade. Dass Sie die Sache nur hinter sich bringen wollen. Und dass Sie so tun, als sollte das für uns alle gelten. Also ich weiß nicht, aber … das kann’s doch nicht sein, oder?«


    Absolute Stille herrschte im Raum. Lily sah direkt in Metkas Augen. Und irgendwann, nach vielen Sekunden, fing sie zu nicken an. »Sie haben recht, Frau Metka. Meine Bemerkung war überflüssig und kontraproduktiv. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


    »Aber ist es nicht das, was Sie wirklich fühlen?« Sehr rasch und impulsiv hatte Metka diesen Satz ausgesprochen, der alles enthielt, was die versammelten Kriminalbeamten empfanden.


    »Nein, Frau Metka«, sagte Lily ruhig. »Ich habe nur sehr leichtsinnig und blöd formuliert. Weil ich … irgendwie nervös bin. Der Fall an sich liegt mir am Herzen. Aber das, worum es geht, nämlich der Tod von Menschen … das bedrückt mich enorm. Mit so etwas will ich nichts mehr zu tun haben, weil es mir in der Seele wehtut. Das habe ich ausdrücken wollen. Sonst gar nichts. Außer, dass wir diesen niederträchtigen Fall rasch hinter uns bringen müssen. Bevor er unsere Seelen verletzt. Verstehen Sie das, Frau Metka?«


    Metka nickte. »Ja, das kapiere ich. Sehr gut sogar. Dieses Ausmaß an Grausamkeit und Berechnung, mit dem wir hier konfrontiert sind … das ist schwer auszuhalten.«


    Steffek schaltete sich ein. »Aber noch etwas anderes müssen wir beachten. Je länger wir brauchen, desto mehr wird man uns das vorwerfen. Man wird uns als Nichtskönner beschimpfen. Weil wir entweder ohne Belonoz total unfähig sind, oder weil Belonoz eine schlechte Truppe zusammengestellt hat. Wie auch immer, man wird uns kritisieren bis aufs Blut. Vielleicht nicht öffentlich, aber sicher hinter vorgehaltener Hand.«


    »Genau«, sagte Lily. »Und das müssen wir vermeiden. Darum habe ich eine Strategie ersonnen, wie wir den Fall lösen werden.«


    Die Mordkommission war perplex. Nika Bardel wagte sich aus der Deckung. »Wie darf ich das jetzt verstehen, Frau Doktor? Der Fall ist frisch, extrem verwirrend und komplex. Und Sie sprechen bereits davon, wie Sie ihn lösen werden? Noch bevor irgendetwas wirklich Relevantes ermittelt worden ist?«


    Der Anflug eines Lächelns tauchte auf Lilys Gesicht auf. »Ja, Frau Bardel. Sie haben recht mit allem, was Sie gesagt haben. Aber wir müssen hier rasch agieren, bevor die Zahl der roten Säcke und der Foltervideos explodiert. Also gehen wir unkonventionell vor.«


    »Okay, und wie?«


    »Zum Beispiel, indem wir daran denken, dass die Lösung letztlich simpel ist.«


    »Echt?«


    »Ja, es wird ein Name sein, vielleicht auch zwei oder drei Namen. Aber wir haben es nicht mit einer Armee zu tun, wir müssen keinen Krieg gewinnen. Nicht einmal eine Schlacht. Lediglich ein einziges Gefecht.«


    »Sie wollen sich … die Sache schöndenken?«


    »Nein, das ist die Realität. Außerdem wissen wir längst, dass hier unterschiedliche Ereignisse zusammenhängen. Die Geiselnahme und die Mordserie müssen wir aufklären. Zentraler Ausgangspunkt ist die Praxis von Perko. Die bringt uns zum Resultat. That’s it, guys.« Sehr cool hatte Lily das formuliert. Überzeugt hatte das die Anwesenden noch nicht. Steffek sah Lily an. »Gut, und was ist mit dem Rest? Die brutalen Plakate, ja überhaupt die Rolle einer toten Künstlerin, die Selbstmord begangen hat? Und das verschwundene Kind? Der Erpressungsversuch einer Frau, die in der Nähe von Perkos Ordination war und sinnlos geflüchtet ist? Ich begreife das leider noch nicht. Frau Doktor, Sie klammern das einfach aus. Ob mir das gefällt, weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall bin ich überrascht von Ihrem Vorgehen. Im Sommer war das … na, einfach ganz anders, und Sie haben damals gemeinsam mit uns alle …«


    »Damals war damals, Herr Steffek«, sagte Lily weich und verständnisvoll, als sei sie eine Lehrerin und unterhalte sich mit einem problematischen Schüler. »Die Dinge ändern sich, und es braucht zwar Mut, das zu akzeptieren, aber es ist letztlich besser so. Die alten Zeiten kommen nicht wieder, und die damalige Lily Horn ist Vergangenheit. Jedenfalls zum Teil.«


    Geradezu besorgt schaute Marlene Metka Lily an. Enttäuschung lag in der Luft. Lily spürte die Stimmung im Raum. Und wusste, dass sie gegensteuern musste. »Wissen Sie, vielleicht ist heute ein seltsamer, ein schwieriger Tag für mich. Ich habe ihn vor knapp vier Stunden begonnen, ohne zu wissen, dass ich die Verantwortung für den gesamten Fall übernehmen werde, inklusive des verschwundenen Kindes. Es kann sein, dass ich deshalb noch leichte Schwierigkeiten habe, mich passend auszudrücken. Weil ich eine gewisse Scheu habe vor all dem, was noch kommen wird … Das soll und darf keine Entschuldigung sein, sondern nur eine Erklärung, warum ich mich jetzt schon zum zweiten Mal missverständlich ausgedrückt habe. Aber ich bin mir sicher, dass das bald besser laufen wird mit meiner Kommunikationsfähigkeit, ich werde daran arbeiten. Ist das ein Deal?« Sie sah alle der Reihe nach sehr genau an, mit klaren Augen, die aber keine Emotion verrieten.


    »Eine Art Lampenfieber sozusagen«, sagte Steffek in versöhnlichem Tonfall. »Kann ich verstehen. Das kriegen wir schon hin, gemeinsam. Das ist Ihre erste Mordermittlung seit dem Sommer, Frau Doktor, und dann gleich wieder so ein Brocken. Wir werden das Kind schaukeln, so gut es geht.« Er nickte und lächelte. Die anderen taten es ihm gleich, wenn auch mit deutlich weniger Überzeugung.


    Lilys Gesichtszüge entspannten sich. »Also versuche ich gleich einmal, mich optimaler auszudrücken. Was ich vorschlage, ist, dass wir uns von der Komplexität des Falles nicht allzu sehr beeindrucken oder hemmen lassen. Das behindert uns nur. Wir denken lieber daran, dass womöglich ein einziges Gehirn dahintersteckt.«


    »Sie glauben an einen Einzeltäter?«, fragte Bardel und bemühte sich, ihre erneute Skepsis nicht zu stark durchschimmern zu lassen.


    »Es sind eventuell mehrere Täter involviert. Aber der Plan ist aus einem Guss, und daher glaube ich an ein Gehirn, das diesen Plan entworfen hat, zumindest in den groben Zügen. Dieses Gehirn müssen wir fassen, das ist unser Gegner. Wir haben es nicht mit einer Verschwörung zu tun. Sonst gäbe es die Zusammenhänge und Überschneidungen nicht. Der Plan, den das Gehirn sich ausgedacht hat, ist zwar extrem gut, aber das ist zugleich das große Manko. Das Gehirn will perfekt sein. Es fehlen die Ungereimtheiten, die für Verschwörungen typisch sind, weil da mehrere Personen mit unterschiedlichen Herangehensweisen involviert sind.«


    Bardel wunderte sich stark. »Sie sehen hier echt keine Ungereimtheiten?«


    »Nur Dinge, die wie Ungereimtheiten wirken. Aber es nicht sind. Sonst hätten wir Wochen oder Monate gebraucht, um die Zusammenhänge zwischen Geiselnahme, Mordserie und der toten Künstlerin zu entdecken. Wir haben das aber schon nach drei Tagen kapiert.«


    »Stimmt natürlich.«


    »Das spricht nicht für den Plan oder für das Gehirn. Im Gegenteil. Es ist wie in einem Filmstudio. Da sind Straßen und Häuser aufgebaut, auf den ersten Blick wirkt alles ziemlich beeindruckend. Aber hinter den Fassaden ist nichts. Nur die Konstruktion, die dafür sorgt, dass die Fassaden nicht einstürzen. So weit sind wir. Jetzt müssen wir herausfinden, wer die Fassaden geplant hat und welcher Film gedreht wird. Aber wir sind nicht mehr beeindruckt. Wir haben Sein und Schein voneinander getrennt.«


    Bardel war bisher nach vorn gebeugt am Tisch gesessen. Nun lehnte sie sich zurück, sie schien sich zu entspannen. Metka fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann schnappte sie sich ein Glas und goss Mineralwasser aus einer Flasche ein. Kovacs hatte zuletzt lethargisch und wie halbtot gewirkt, jetzt kehrte Leben in ihn zurück. Und Steffek lächelte wieder.


    »Frau Doktor«, sagte er, »ich kann im Moment nur für mich sprechen, aber das hört sich alles logisch an. Ich finde nämlich auch, dass wir uns aus Angst vor dem Gegner nicht in die Hosen machen müssen. Genau das will er ja.«


    »Einschüchterung des Gegners, Herr Steffek. Eine wichtige Taktik bei jedem Konflikt. Das sieht man übrigens auch bei den Morden. Die müssen eben grausam sein.«


    »Wieso?«


    »Damit sie für Entsetzen sorgen. Wir sollen schockiert sein. Erneut Einschüchterung. Dem dürfen wir nicht auf den Leim gehen, Herr Steffek, wir müssen klar denken, auch wenn uns das schwerfällt.«


    »Also ich kann Ihnen folgen, Frau Doktor. Wie sieht es mit euch aus?«


    Er blickte seine Leute an.


    »Alles okay, Edi«, sagte Bardel. Auch Kovacs und Metka signalisierten Zustimmung.


    »Fein, und … nun ja, es ist so, dass … also, als Belonoz noch mit von der Partie war …« Steffek unterbrach kurz, um Lilys Reaktion auf den Namen des beurlaubten Chefs abzuwarten. Die ließ sich nicht das Geringste anmerken. Steffek fuhr fort. »Es war in der Nähe der Praxis von Perko, nachdem die Motorradfahrerin ihren Fluchtversuch gemacht hat, auf der Stadtautobahn, nach ihrem Unfall … da war Belonoz sehr nachdenklich. Und beide Male hat er gesagt … ich erinnere mich genau, was Belonoz zu mir gesagt hat … Die Spur führt zurück. Das hat er gesagt.«


    Wie hypnotisiert starrte Lily Steffek an. »Herr Steffek … ich muss diesen Satz noch einmal hören.«


    »Die Spur führt zurück.«


    »Exakt so hat sich Belonoz ausgedrückt?«


    »Ich habe es noch im Ohr.«


    »Hat er Ihnen erklärt, was er damit meint?«


    »Er wollte mir das noch erklären, aber dann ist er beurlaubt worden.«


    Mit den Fingern beider Hände rieb sich Lily energisch die Stirn. Ihre Stimme war nun deutlich leiser, beinahe als redete sie mit sich selbst. »Das ist wichtig … und es ist kein Zufall, weil hier gar nichts zufällig ist, obwohl dauernd dieser Eindruck erweckt werden soll …«


    Sie blickte Steffek an. »Ich hätte nie gedacht, dass wir so bald … Ich muss mich jetzt richtig ausdrücken, damit es nicht wieder ein blödes Missverständnis gibt … Jedenfalls weist uns das den Weg. Womöglich ist das sogar ein erster Durchbruch.«


    Steffek reagierte mit freundlicher Verhaltenheit. »Sie glauben also, dass damit …«


    »Ich weiß nicht einmal, was ich glaube oder nicht glaube, Herr Steffek. Aber Belonoz ist nicht der Typ, um verwirrte Anspielungen zu machen. Er sagt, was Sache ist. Sehen Sie das anders?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Es ist fast so, als würde uns Belonoz zwar nicht das Ziel, aber zumindest den richtigen Weg zeigen. Freiwillig oder unfreiwillig.«


    »Wie meinen Sie das jetzt?«, fragte Bardel unruhig. »Dass Belonoz vielleicht gar nicht will, dass wir die Wahrheit herausfinden, oder dass er sich verplappert hat?«


    Metka schloss sich sofort an. »Oder dass er weiß, wer das von uns gesuchte Gehirn sein könnte? Jedenfalls denke ich nicht, dass er Teil dieses Plans ist oder dass er selbst das Gehirn ist. Sie etwa, Frau Doktor?«


    »Es ist klar, dass … Herr Steffek, warum ist Belonoz nicht mit Ihnen ins Restaurant gefahren, sondern zur Geiselnahme?«


    »Weil der Geiselnehmer ausdrücklich ihn als Verhandler verlangt hat.«


    Lily nickte energisch. »Eben. Teil des Plans war er also, Frau Metka. Das steht fest. Den Rest müssen wir erst herausfinden.«


    Metka schwieg, ebenso Bardel. Lily nahm das iPad, drückte schnell darauf herum und legte es auf den Tisch. Alle konnten das strahlende Display sehen. »Mein Nachbar hat ein paar Fotos gemacht. Das ist das beste Bild aus der Serie. Vorgestern Nacht ist ihm im Treppenhaus jemand begegnet, der sich dort ohne erkennbaren Grund aufgehalten hat. Ihm ist das seltsam vorgekommen. Mit dem Smartphone hat er den Mann heimlich fotografiert. Könnte man seine Identität herausfinden?«


    Bardel blickte konzentriert auf das Display. »Dieser Mann war in dem Haus, in dem Sie wohnen, Frau Doktor? Mitten in der Nacht?«


    »Gegen vier Uhr morgens.«


    »Interessant.«


    »Ich habe überlegt, ob man eventuell die Gesichtserkennung dazu verwenden könnte, die Identität dieses …«


    »Das hat keinen Sinn.«


    »Ist das technisch nicht möglich, Frau Bardel?«


    Nika Bardel grinste sarkastisch. »Darum geht es nicht. Sondern es ist nur komplett überflüssig. Ich weiß auch so, wer dieser Mann ist.«
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    Die Gesichter der beiden Landpolizisten zeugen von Desinteresse und Langeweile. Sie hatten nicht verstanden, warum sie auf der Stelle ihr Mittagessen unterbrechen sollten. Sie stiegen aus dem warmen Funkstreifenwagen. Ihre Jacken blieben offen, sie rechneten mit einem kurzen Einsatz. Ein paar Meter, und sie standen vor dem Eingangstor. Durch den Zaun sahen sie hin zu dem zweistöckigen Betonblock. Die Rollläden waren unten. Niemand war zu bemerken, nichts war zu hören.


    »Eh alles in Ordnung, oder?«, sagte der eine Beamte.


    Der zweite Polizist nickte, bevor ihm etwas auffiel. »Wie man’s nimmt«, sagte er und deutete auf das Tor. Es war bloß angelehnt. Sie nahmen es näher in Augenschein, innerlich überlegten jedoch beide, was jetzt zu tun war.


    »Vielleicht macht jemand einen Spaziergang oder ist weggefahren und hat einfach vergessen, das Tor zu schließen.«


    »Möglich, wenn das schlampige Leute sind.«


    »Wie lautet der Auftrag noch einmal genau?«


    »Nachschauen, ob etwas ungewöhnlich ist, und wenn ja, das sofort melden.«


    »Aha.«


    »Ein angelehntes Tor bei so einem Haus ist schon leicht ungewöhnlich. Die haben sogar eine Gegensprechanlage mit Kamera.«


    »Wenn sich jemand meldet, ist alles okay, dann war’s das für uns. Und wenn sie uns nett bitten, machen wir ihnen sogar das Tor zu.«


    Mehrmals wurde der Knopf neben dem Tor gedrückt. Niemand antwortete.


    »Die Klingel könnte auch defekt sein. Wir nehmen uns jetzt einfach das Recht und gehen rein.«


    »Na gut, aber schnell. Mir ist jetzt schon wieder kalt. Und ich will zurück zum Essen.«


    Weit mussten sie nicht gehen. Nur einmal um die Ecke. Die Haustür war nicht angelehnt. Sie stand weit offen. Die Polizisten sahen einander an.


    »Also, das ist jetzt schon ungewöhnlich«, sagte der zweite Beamte.


    Sein Kollege gab nach. »Dann melden wir es halt.«


    Sie machten sich auf den Weg zurück zum Dienstwagen.


    »Hast du eine Ahnung, wer da überhaupt wohnt?«


    »Weiß ich nicht. Wenn wir wieder in der Polizeiinspektion sind, kannst du überprüfen, wer da gemeldet ist. Ich glaube, irgendwelchen Leuten aus Wien gehört das Haus, einem Ehepaar … Ärzte sollen das sein.«


    Eine Minute später informierten sie Chefinspektor Edi Steffek von der Wiener Mordkommission, was sie in Guntramsdorf vorgefunden hatten. Bedauerlicherweise konnten die beiden Polizisten nicht sofort zu ihrem Mittagessen zurückkehren. Stattdessen hatten sie vor Ort zu bleiben, das Haus zu bewachen und auf die demnächst anrückende Verstärkung zu warten.


    


    *


    


    »Die Idee war nicht schlecht«, sagte Steffek und sah Lily an, die neben ihm auf dem Beifahrersitz des Alfa saß. »Marlene und Nika sind schon unterwegs.«


    Lily blieb zurückhaltend. »Es war zumindest naheliegend. Von Anna Maria Perko hat Frau Metka von dem Haus in Guntramsdorf erfahren. Und weil wir noch immer nicht wissen, wo Perko entführt worden ist, ist diese Möglichkeit übrig geblieben.«


    »Hoffen wir, dass wenigstens dieses Rätsel gelöst wird.«


    Lily nickte. »Falls dort noch irgendwelche Spuren zu finden sind, wäre das ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Aber wir dürfen uns nicht zu viel erwarten. Die Sache ist perfekt organisiert. Die werden uns nicht die Freude machen, uns zu viele Pannen auf dem Silbertablett zu servieren.«


    »Mit die meinen Sie die Täter?«


    »Die Täter, oder den Täter, oder das Gehirn, Herr Steffek.«


    Der Alfa hielt. Lily und Steffek stiegen aus. Andere Polizeifahrzeuge standen vor dem Eingang zum Türkenschanzpark. Mit weiß-roten Absperrbändern war ein Teil des Parks gesichert worden.


    »Zuletzt war ich als kleines Kind hier«, sagte Lily. »Ein paarmal nur, seither nicht mehr.«


    »Nur ein paarmal? Sie sind doch Wienerin, Frau Doktor?«


    »Bin ich. Und was schließen Sie daraus, Herr Steffek?«


    »Ich wundere mich nur, dass Sie als echtes Wiener Kind nicht öfter im Türkenschanzpark waren. Ein so schöner Park, und für Kinder einfach ideal. Die können sich da austoben. Mit meinen Töchtern komme ich mindestens einmal im Monat her.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Lily emotionslos.


    Steffek, der neben ihr ging, sah sie schnell von der Seite an. In der Erwartung, Lily würde noch weitersprechen. Doch von ihr kam nichts mehr. Dafür wunderte er sich, wie flott Lily in ihren hochhackigen Stiefeln unterwegs war und wie sie dabei ihre gerade Haltung bewahrte. Nie krümmte sich ihr Rücken auch nur leicht, und die Beine blieben zumeist gerade. Als ob Lily Horn mit solchen Absätzen geboren worden wäre, so erschien es dem beeindruckten Steffek.


    Die Polizeibeamten salutierten vor Lily und Steffek, Letzterer schüttelte ein paar von ihnen auch die Hand. Lilys Hände blieben tief in den Taschen ihres langen schwarzen Mantels verborgen.


    Wie übergroße, weiße Insekten krochen ein paar Leute von der Tatortgruppe in ihren Kunststoffoveralls über das Gelände, um Spuren zu sichern. Das weiße Zelt über dem Fundort des roten Sacks hob sich von der dunkelgrauschwarzen Umgebung ab.


    »Wir schauen uns um, ob wir noch was finden können«, sagte ein dicklicher Mann von der Tatortgruppe, wie eine Wurst in seinen weißen Overall gepresst. Er hatte mit Steffek geredet und seine Augen ausschließlich auf ihn gerichtet. Als wäre Lily nicht vorhanden gewesen. »Das ist übrigens Frau Staatsanwältin Doktor Horn«, sagte Steffek und deutete auf die neben ihm stehende Lily. »Sie leitet diese Untersuchung.«


    Die Augen des Tatortspezialisten wanderten blitzartig zu Lily. »Ach so, entschuldigen Sie bitte, war nicht so gemeint. Ich hab Sie nicht erkannt und geglaubt, Sie sind eine von den …«


    »Ebenfalls«, unterbrach ihn Lily und erntete einen Seitenblick Steffeks. »Ist etwas gefunden worden, das interessant wirkt?«


    Der Tatortmann nickte eifrig. »Ein paar Schleifspuren auf jeden Fall, vor allem aber Schuhabdrücke. Der Boden war in der Nacht deutlich feuchter als der im Schubertpark. Außerdem haben wir einen recht frisch aussehenden Zigarettenstummel entdeckt.«


    »Muss leider nichts mit unserem Fall zu tun haben«, sagte Steffek.


    Lily sah ihn an. »Wann genau sind die Polizisten mit dieser möglichen Zeugin hier aufgetaucht?«


    Steffek runzelte die Stirn. »Ich glaube … also kurz nach null Uhr dreißig, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Bisher sind die Säcke mit den Leichen immer tagsüber gefunden worden, Herr Steffek. Das mag zum Plan gehören oder auch nicht. Jedenfalls gehen Leute mit ihren Hunden nachts eher selten in Parks spazieren, da genügt eine kurze Runde durch ein paar Gassen, vor allem im Winter. Und rote Säcke fallen bei Tageslicht stärker auf als in der Nacht.«


    »Stimmt schon, wobei … also, diese Zeugin geht jedenfalls angeblich immer auch nachts in den Türkenschanzpark. Vielleicht nicht sehr weit hinein, aber eben doch.«


    »Weshalb wir für diese Zeugin auch sehr dankbar sein müssen, Herr Steffek.«


    Steffek blickte sie ratlos an. »Sicher, aber …«


    »Worauf ich hinauswill, ist, dass die Täter womöglich nicht damit gerechnet haben, dass der Sack vor dem Morgengrauen entdeckt wird. Es sollte so sein wie bei den anderen zwei Toten. Daher gehe ich davon aus, dass die Polizeibeamten heute Nacht beinahe die Hinterlegung der Leiche gestört haben. Hätten die Polizisten geahnt, was vor sich geht, hätten sie eingreifen können. Aber so haben sich die Täter zurückziehen können. Da kann es nötig sein, eine Zigarette auf der Stelle zu entsorgen.«


    Sie wandte sich an den Spurensicherer. »War die Zigarette intakt oder ausgetreten?«


    Der Mann starrte sie an. »Die war leicht zerdrückt.«


    Lily nickte. »Gibt es Spuren, die belegen, dass die Zeugin die Wahrheit sagt?«


    »Sieht so aus«, sagte der Spurensicherer. »Geringe Reste roter Farbe an verschiedenen Stellen, und dann so etwas wie Fußspuren in der Erde. Von Füßen, die fest in die Erde getreten haben, und immer ein rechter und linker Fuß, jedes Mal im exakt selben Abstand voneinander.«


    »Zum Beispiel verursacht durch Schaufensterpuppen.«


    »Kann sein. Außerdem Zigarettenstummel, aber älter.«


    »Gut, die sind nützlich für die Unterscheidung zu dem neuen Zigarettenstummel. Und für den DNA-Abgleich.«


    »Genau, Frau Staatsanwältin.«


    »Danke, das wär’s«, sagte Lily.


    Überhöflich in Lilys Richtung und etwas weniger in jene Steffeks grüßend und sich leicht verbeugend entfernte sich der Mann und kehrte zu seinen Kollegen zurück.


    »Wollen Sie noch den genauen Fundort des roten Sacks besichtigen?«, fragte Steffek.


    »Nicht wirklich. Sack und Leiche sind schon weg, da kann ich auf die Fotos warten. Sind die Angehörigen des Opfers benachrichtigt worden?«


    »Seine Frau ist informiert. Kein schöner Adventsonntag für sie.«


    »Für solche Nachrichten ist jeder Tag der falsche, Herr Steffek.«


    »Richtig«, sagte Steffek und bemerkte einmal mehr die ihn gelegentlich befremdende gedankliche Kühle der jungen Staatsanwältin.


    »Wer war das Opfer?«


    »Julius Degn, ein hoher Beamter im Unterrichtsministerium.«


    »Irgendein Bezug zur Geiselnahme oder zum verschwundenen Kind?«


    »Bisher keiner.«


    Lily nickte. »Hier werden also Männer bestraft«, sagte sie. »Das zeigen auch die Videos, die im Netz erschienen sind. Um bestrafte Männer geht es auch auf den Fotos von Tabea Weisz. Die Frage ist nur, wofür diese Männer bestraft werden. Bei Ekhart gibt es ein Motiv, das verschwundene Kind. Irgendjemand vermutet, dass Ekhart dafür die Verantwortung trägt. Deshalb ist Ekhart bestraft worden. Was Perko verbrochen haben könnte, wissen wir nicht. Aber vielleicht ist seine Ermordung auch eine Bestrafung. Wenn das auf Degn ebenfalls zutrifft, haben wir zumindest den Ansatz für ein Motiv. Kennen Sie Dostojewskij, Herr Steffek?«


    »Sie meinen diesen russischen Schriftsteller?«


    »Kennen Sie noch einen anderen Dostojewskij? Ein großer Roman von ihm heißt Verbrechen und Strafe. Bisher sind wir durch die Taten der Mörder mit den Strafen konfrontiert. Was die möglichen Verbrechen der Opfer waren, müssen wir erst herausfinden.«


    Steffek nickte, wirkte jedoch unschlüssig. »Ich begreife, worauf Sie hinauswollen … aber eigentlich ist das alles irrsinnig kompliziert. Menschen, die Verbrechen begangen haben, werden zu Opfern von Leuten, die durch diese Taten selbst zu Verbrechern werden …«


    Lily berührte Steffek leicht am Arm, erstmals hatte sie die Hände aus den Manteltaschen genommen. »Genau darum geht es. Um Verbrechen und Bestrafung, um Täter, die Opfer werden, und vielleicht um Opfer, die Täter werden. Wir werden ja sehen.«


    Steffek erwiderte ratlos ihren Blick und schwieg.


    »Haben Sie nicht gesagt, dass die mögliche Zeugin hier vor Ort ist?«, fragte Lily in plötzlich viel nüchternerem Tonfall.


    »Ja, das könnte die ältere Frau dort hinten sein, die neben dem Polizeibeamten steht.«


    Lily ging sofort los. Margarete Scharf reagierte begeistert, nachdem Steffek sie der Staatsanwältin vorgestellt hatte. »Da bin ich wirklich sehr erfreut, Euer Ehren«, sagte Scharf enthusiastisch zu Lily. »Es ist mir eine große Freude, und ich schwöre bei Gott, Euer Ehren, dass ich Ihnen nur die Wahrheit erzähle, und ich kann Ihnen sehr genau …«


    Lily hatte Scharf schon längst unterbrochen. »Frau Scharf, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie hier sind. Übrigens, sagen Sie bitte nicht Euer Ehren zu mir, einverstanden?«


    Scharfs Ehrfurcht war ungebrochen. »Aber … ja, wenn Sie es wünschen, Sie sind sehr bescheiden, und ich kann nur wieder …«


    »Frau Scharf, ich zeige Ihnen jetzt etwas, und Sie müssen mir sagen, ob Ihnen das bekannt vorkommt.«


    »Natürlich, ich werde alle Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten, so wahr mir Gott helfe, und ich glaube, dass es …«


    Inzwischen hatte Lily ihr iPad aus der Ledertasche gekramt und kurz darauf herumgetippt. Nun hielt sie es vor Scharfs Gesicht. »Bitte schauen Sie auf das Display.«


    »Gerne, aber was … ein Dis…?«


    »Auf den Bildschirm, Frau Scharf, schauen Sie auf den Bildschirm.«


    »Sie müssen entschuldigen, ich bin leider schon etwas … das ist das Alter, verstehen Sie, aber das ist bei vielen …«


    »Jetzt, Frau Scharf, schauen Sie hin, ganz genau und konzentriert.«


    Margarete Scharf lächelte, doch immerhin schwieg sie endlich. Sie richtete den Blick auf das Display. Nachdem Sie mit aufgerissenen Augen begutachtet hatte, was der Bildschirm ihr bot, meldete sie sich wieder zu Wort. »Aber das ist genau das, was ich vorgestern gesehen habe, nur war es da mitten in der Nacht, und wie Sie sich denken können, ist es für mich schwierig, in der Dunkelheit …«


    »Frau Scharf, vielen Dank für Ihre Hilfe und Ihre Bereitschaft, jetzt hierherzukommen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr Sie uns geholfen haben.«


    Plötzlich strahlte Scharf vor Begeisterung. »Das ist eine Selbstverständlichkeit für mich, ich bin immer begeistert, wenn ich es schaffe, mit meinen Möglichkeiten …«


    Zwei Minuten später und nachdem Lily es geschafft hatte, sich von der redseligen Margarete Scharf zu verabschieden, stand sie mit Steffek neben dem schwarzen Alfa. »Somit haben wir das auch geklärt«, sagte Lily mit einem Hauch von Zufriedenheit. »Das war extrem gute Arbeit von Kovacs.«


    Steffek lächelte. »Im Netz findet er die obskursten Sachen. Er ist eine lebende Suchmaschine.«


    »Hat Ihnen Kovacs erklärt, wie er auf diese Gruppe von Künstlerinnen gestoßen ist?«


    »Nein, ich werde ihn aber fragen.«


    »Und was denken Sie über diese Spur?«


    »Ich bin mir nicht sicher … Ich weiß nur, dass es offenbar diese Gruppe namens Olympe gibt. Und die haben hier im Türkenschanzpark Fotos geschossen, die ganz stark an einige Bilder von … von dieser … «


    »Tabea Weisz.«


    »Genau. Es gibt also Parallelen zu den Arbeiten von Tabea Weisz und … mehr fällt mir im Moment nicht dazu ein.«


    Lily atmete durch. »Das ist ein wichtiger Moment, Herr Steffek. Zum ersten Mal sind wir nicht mit einem einzelnen Ereignis konfrontiert, sondern mit einem Muster. Wieder versucht jemand, die Bilder von Tabea Weisz zu imitieren.«


    Beide schwiegen. Schließlich setzten sie sich in den Alfa. »Sind wir der Lösung des Falles näher gerückt?«, fragte Steffek vorsichtig, nachdem er den Wagen gestartet hatte.


    »Kann sein. Wir haben den Bezug zu Tabea Weisz. Die Fotos sind aufgenommen worden, wo heute der Sack mit der Leiche gefunden worden ist. Und es geht um Männer.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Die Gruppe nennt sich Olympe. Und die berühmteste Kämpferin für Frauenrechte in der Französischen Revolution hat Olympe de Gouges geheißen.«


    »Nie von ihr gehört.«


    »Genau dafür haben ein paar Männer nachhaltig gesorgt, Herr Steffek. Olympe de Gouges hat für ihre Forderungen mit dem Leben bezahlt. Auf der Place de la Concorde in Paris ist sie mit der Guillotine enthauptet worden. Wieder viel Blut, Grausamkeit in aller Öffentlichkeit. Das passt zu den Bildern, die mit unserem Fall zusammenhängen.«


    Steffek war beeindruckt. »Erstaunlich, was Sie alles wissen.«


    »Man kann sowas recherchieren.«


    »Als wäre der Fall auf Sie zugeschnitten worden.«


    »Das werden Sie die Täter fragen müssen, Herr Steffek. Oder das Gehirn.«


    »Ist es purer Zufall, dass der rote Sack mit dem toten Mann im selben Park gefunden worden ist, in dem zwei Tage früher die Fotos entstanden sind?«


    »Olympe publiziert auf einer Seite, die Blogs enthält. Die Fotos sind am Freitag veröffentlicht worden. Falls es sich um Täter handelt, die mit Olympe nichts zu tun haben, könnten sie die Fotos gesehen haben und den Türkenschanzpark als Schauplatz übernommen haben. Wie ein Zitat.«


    »Das wäre eine Erklärung.«


    »Nach dem zweiten roten Sack ist der Schubertparkt überwacht worden. Das haben die Täter entweder vermutet oder gewusst.«


    »Gewusst können sie es aber nur haben, wenn sie Zugang zu polizeiinternen Informationen besitzen.«


    »Alles ist möglich, Herr Steffek.«


    »Na, das klingt nicht erfreulich.«


    »Was an diesem Fall ist überhaupt erfreulich?«


    Der Alfa hielt. Lily stieg aus und sah Steffek intensiv an. »Was jetzt kommt, könnte entscheidend werden, Herr Steffek. Halten Sie uns die Daumen.«


    


    *


    


    Die Frau hatte sofort abgehoben. »Ja bitte?«


    Axer lächelte seinen Kollegen Meidl an, der den Anruf durch die Freisprecheinrichtung mitverfolgen konnte. »Mein Name ist Axer, Wiener Polizei, spreche ich mit Frau Zirm?«


    »Am Apparat.«


    »Dann sind Sie die Lehrerin an der Wittgenstein-Schule, nicht wahr? Wir haben gestern Abend telefoniert, als Sie im Kino waren. Sie haben ein paar spannende Bemerkungen gemacht. Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«


    »Geht es um Alexander?«


    »Auch, Frau Zirm. Deshalb ist die Sache dringend, sonst würde ich Sie nicht an einem Sonntagvormittag stören. Dürften wir vielleicht auf einen Sprung bei Ihnen vorbeischauen?«


    Eine kurze Pause entstand, bevor Nina Zirm reagierte. »Sie meinen, jetzt gleich, oder …?«


    »Das wäre super. In zwanzig, höchstens dreißig Minuten könnten wir bei Ihnen sein. Passt das?«


    »Na ja, ehrlich gesagt … Sie müssen schon einsehen, dass ich überhaupt nicht vorbereitet bin und dass ich eigentlich eine …«


    »Oder Sie besuchen uns hier im Büro, wenn Sie das möchten. Kostet Sie halt mehr Zeit …«


    »Wie lange werden wir brauchen?«


    »Eine halbe Stunde, schätze ich.«


    »Sie können kommen, das ist mir lieber.«


    Axer beendete das Gespräch. Erneut lächelte er Meidl an. Gespräche in Privaträumen boten Vorteile. Zu Hause fühlten sich die Menschen geborgener als in der bürokratischen Anonymität einer Polizeistation. Sie gingen leichter und rascher aus sich heraus. Mitunter verrieten sie Dinge, die sie sonst verschwiegen hätten.


    Dreiundzwanzig Minuten später eilte Axer durch die Garbergasse im sechsten Bezirk. Einen Parkplatz zu finden war schwierig in einem Viertel, dem es an Stellplätzen mangelte. Er würde so rasch wie möglich nachkommen, hatte Meidl versprochen. Axer drückte auf die Klingel neben dem Haustor. Das Gebäude war alt und hübsch, es musste vor ein paar Jahren renoviert worden sein, wie er vermutete.


    Nina Zirm ließ ihn ohne Umschweife ins Haus. Vor der Wohnungstür im dritten Stock wartete sie auf ihn. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Herr Axer, kommen Sie herein. Was ist denn so dringend?«


    Sie streckte ihm die Hand entgegen. Axer deutete eine Verbeugung an und betrat die Wohnung. Sauber und gepflegt waren die Räume, der Holzfußboden glänzte, die Einrichtung war bunt und funktional. »Ikea?«, fragte Axer und lächelte Nina Zirm an, um das Eis zu brechen.


    »Zum Teil. Ist das ein Verbrechen?«


    Axer lachte. »Dann wäre ich selbst im Gefängnis.«


    An einem Holztisch in der geräumigen Küche nahmen sie Platz.


    »Damit Sie es gleich wissen«, sagte Zirm. »Heute Nachmittag habe ich etwas vor, das ich auf keinen Fall verschieben will. Wenn es möglich wäre, die Befragung zügig zu gestalten, wäre das fein.«


    »Kein Problem. Umgekehrt muss ich Sie bitten, den Inhalt unseres Gesprächs momentan niemandem zu erzählen.«


    »Sie verlangen Vertraulichkeit? Ist das üblich?«


    »Nur für den Moment, also bis der Fall geklärt ist. Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, dass Sie nicht unter Verdacht stehen oder Ähnliches.«


    Die Lehrerin hatte ihre Stirn in Falten gelegt. »Warum dann?«


    »Es gibt schon genug Tratsch und Klatsch rund um den Fall. Das muss nicht noch mehr werden.«


    »Was möchten Sie konkret von mir wissen?«


    »Wir haben ja schon gestern über Ihre Kollegin Monika Lercher gesprochen.«


    »Und?«


    »Sie sagen, Frau Lercher war oder ist eine gute Freundin von Flora Ekhart, der Mutter des verschwundenen Kindes. Ist das etwas, das Sie mir …?«


    »Daher weht also der Wind.«


    »Zum Teil. Wir müssen in solchen Fällen allen Spuren nachgehen.«


    Nina Zirm nickte, erhob sich und ging zu einem Schrank, den sie öffnete.


    »Möchten Sie auch einen Tee?«, fragte sie.


    »Gerne«, sagte Axer.


    Zirm füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. »Monika Lercher ist eine gute Kollegin. Äußerst nett, kooperativ und auch sehr gescheit. Beruflich ist sie wirklich engagiert. Und, soviel ich weiß, auch privat. Ich mag sie. Was nicht heißt, dass wir Freundinnen sind. Mit solchen Bezeichnungen muss man immer vorsichtig sein. Finden Sie nicht, Herr Axer?«


    Das klang wie eine Frage, die eine Lehrerin an ihre Schüler stellte. Nicht die Antwort zählte, sondern die Aufmerksamkeit der Zuhörenden sollte überprüft werden.


    »Das sehe ich ähnlich«, sagte Axer gehorsam.


    Zirm drehte sich kurz um, bedachte den Kriminalbeamten mit einem skeptischen Blick und fuhr schließlich fort. »Es stimmt, was ich Ihnen gesagt habe. Monika ist mit Flora befreundet. Ich habe das auch nicht gleich bemerkt. Erst ganz langsam, im Lauf der Zeit, habe ich das erkannt.«


    »Sind Sie sich auch sicher, dass Sie recht haben?«


    »Monika selbst hat mir das erzählt. Vor ein paar Monaten. Im Frühjahr war das, glaube ich. In der Schule war das problematische Verhältnis zwischen Martin und Flora Ekhart bekannt. Für eine Schule und die Lehrer ist so eine Situation nicht einfach. Manchmal versuchen die Eltern uns zu instrumentalisieren. Auch wenn beide das Sorgerecht haben, wie im Fall von Alexander Ekhart. Das löst ein paar praktische Fragen. Aber der Konflikt zwischen den Kindeseltern existiert weiter. Das wirkt sich auf alles aus, nicht zuletzt auf die Schule. Aber wir dürfen hier keine Partei ergreifen. Wir müssen immer auf der Seite des Kindes bleiben. Deshalb haben wir uns permanent gefragt, was in Alexanders Interesse ist. Zumal an der Wittgenstein-Schule, wo es um Hochbegabte geht. Diese Talente dürfen nicht durch sinnlose Streitereien der Kindeserzeuger beeinträchtigt werden.« Den letzten Satz hatte Nina Zirm klar und kalt artikuliert. Zweifellos war sie vom Sinn ihrer Arbeit überzeugt. Eine, die ihren Beruf als bloße Möglichkeit zum Geldverdienen betrachtete, war sie nicht. Sie lebte, was sie sprach.


    »Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Axer.


    Diese Bemerkung wurde nicht einmal mit einem Axelzucken quittiert. Die Lehrerin sprach einfach weiter, während sie darauf wartete, dass das Wasser endlich kochen würde. »Monika hat sich dieser Nichteinmischungspolitik verweigert. Sie war permanent auf Flora Ekharts Seite. Vielleicht hat das ihren Blick getrübt.«


    Da horchte Axer auf und notierte sich etwas in einem schwarzen Büchlein. »Wie hat sich das ausgedrückt?«


    »Für Monika war Martin Ekhart gleichsam das absolut Böse.«


    »Hat sie mit dieser Einschätzung recht gehabt?«


    Zirm lehnte sich mit dem Rücken an die Küchenzeile und verschränkte die Hände vor der Brust. »Offen gesagt, ich weiß es nicht … Manchmal glaubt man als Lehrerin, dass man Einblick in die Familienverhältnisse hat, und dann wieder … Wissen Sie, Herr Axer, meistens ist es so, dass bei Eheproblemen zwei Seiten gesehen werden. Die der Mutter und die des Vaters. Aber ich sehe immer auch eine dritte Seite. Die des Kindes.«


    Axer nickte und schwieg für ein paar Sekunden. Das Wasser begann zu sieden.


    »Ich muss das aber wissen«, sagte er schließlich leise, und vorsichtig sah er Nina Zirm an, weil ihm bewusst war, was er da von ihr verlangte. »Es ist wichtig für meine Arbeit, für diesen Fall … Es ist wichtig, um zu erfahren, was aus Alexander Ekhart geworden ist. Und … deshalb muss ich wissen, ob Sie glauben, dass Martin Ekhart wirklich ein dermaßen schlechter oder böser Vater war. Und bevor Sie mir antworten … Vergessen Sie, dass Martin Ekhart tot ist. Das darf im Moment keine Rolle spielen. Es geht um dieses elfjährige Kind und um niemanden sonst. Wie Sie selbst gerade gesagt haben … Es geht um die Seite des Kindes.«


    Lange und ruhig verharrte der Blick der Lehrerin auf Axer. Im Hintergrund kochte das Wasser. Aber jetzt war nicht der Moment, um den Tee aufzugießen. Schließlich nahm Zirm die Hände von der Brust und setzte sich an den Tisch, direkt vor Axer. Ihr Blick war ernst und auf ihr Gegenüber fixiert. »Nein, Monika hat nicht recht gehabt. Die Ehe der Ekharts war zerrüttet. Aus welchen Gründen auch immer. Beide haben das Kind wie ein Objekt behandelt, um ihren zwischenmenschlichen Krieg auszufechten. Das war die große Gemeinheit. Alexander hat dauernd versucht, das auszugleichen. Besonders weil ihm vom Vater und von der Mutter eingeredet wurde, dass er eine Art Mitverantwortung trägt. So schäbig können Eltern sein. Aber das hat Monika nicht gesehen. Weil sie es nicht so sehen wollte. Alles, was ihr Flora Ekhart erzählt hat, hat sie blind geglaubt. Und sich entsprechend verhalten.«


    »Warum hat sie sich so verhalten, Frau Zirm?«


    »Herr Axer, ich bin jetzt sehr offen zu Ihnen. In ungefähr einer Stunde möchte ich eine Frau treffen. Sie heißt Barbara. Ganz grundsätzlich mag ich Frauen, ihren Geruch, ihre Haut und ihre Körper. Deshalb und aus noch vielen anderen und besseren Gründen liebe ich Barbara, und ich möchte mit ihr eine Beziehung haben. Vielleicht gelingt das, aber Sie wissen sicher, welche Illusionen man hat, wenn man verliebt ist. Nur … das bedeutet nicht, dass ich Frauen grundsätzlich für die Heiligen und Männer für die Teufel halte. Das sind lächerliche Klischees. Gerade weil ich Frauen liebe, verstehe ich, warum man sich auch wahnsinnig über sie ärgern kann. Aber für Monika ist die Welt ganz simpel. Männer sind böse, Frauen sind gut. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht gibt es etwas in ihrer Vergangenheit, das sie so hat werden lassen. Sie bezeichnet sich gerne als Feministin. Ich tue das auch. Ich bin stolze Feministin. Was mich nicht daran hindert, wunderbare Freundschaften mit Männern zu pflegen. Das wäre für Monika unmöglich. Sie ist heterosexuell, und zugleich verabscheut sie Männer. Ich habe das nie kapiert. So wie ich nicht kapiere, dass sich Monika für diese Gruppe engagiert, die extrem radikal gegen Männer auftritt. Und die es super findet, wenn zur Abwechslung nicht Frauen das Opfer eines Serienmörders werden, sondern Männer. Ich kann und will das nicht nachvollziehen. Diese Frauen sind hetero, aber sie hassen Männer. Das ist mir ein totales Rätsel.« Nina Zirm wandte sich um und goss das kochende Wasser in die Kanne. Besonders sorgfältig tat sie das. Es dauerte eine ganze Minute, bis sie sich wieder umdrehte und Axer anblickte.


    Dessen Miene war gelöst. »Frau Zirm, ich weiß nicht, was ich … Sie nehmen sich die Zeit, um mit mir zu reden, und dann … dann sind Sie so offen und … Ich bin Polizist, und viele Leute sind misstrauisch, wenn sie mit mir reden, weil sie Angst haben, dass ich alles weitermelde. Aber Sie sind … Sie sind offen und ehrlich. Ich kann Ihnen nur danken. Ich werde Ihnen meine Karte dalassen … Wenn Sie jemals Probleme mit der Polizei haben sollten, kontaktieren Sie mich bitte … Ich werde schauen, was man tun kann. Und jetzt gehe ich. Sie müssen Barbara treffen. Ich bin der Ansicht, dass man der Liebe nicht im Weg stehen soll. Erstens weil ich glaube, dass Liebe das Einzige ist, für das es sich zu leben lohnt. Und zweitens, weil ich kein mieser Typ bin. Ich bin nur ein Polizist.« Axer erhob sich und zog sich die Daunenjacke über, die er zuvor auf einem freien Stuhl platziert hatte.


    Nina Zirm sah ihn an. »Es war gut, dass Sie hier waren. Ich war dermaßen nervös, weil ich gleich Barbara treffen werde. Sie haben mich erfolgreich abgelenkt.«


    »Gern geschehen«, sagte Axer leise.


    Seiner Brieftasche entnahm er eine Visitenkarte. »Wenn ich dazu imstande bin, öffne ich Ihnen Türen. Oder breche sie auf, falls es nötig sein sollte.«


    Da packte ihn Nina Zirm am Arm, fest und eindringlich. »Bitte finden Sie Alexander möglichst schnell. Was immer mit ihm passiert ist. Aber die Ungewissheit ist schrecklich. Und weil es mir gerade einfällt … Die Gruppe, zu der Monika gehört, nennt sich F For Femme.«
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    Das Café Schopenhauer lag im achtzehnten Bezirk. In der Nähe hatte die unbekannte Motorradfahrerin die Polizeisperre durchbrochen und war zu ihrer Amoktour durch Wien aufgebrochen. Perkos Ordination war weiter entfernt, aber im selben Viertel.


    Lily betrat das Café, unmittelbar gefolgt von Steffek. Sie setzten sich an einen freien Tisch. Zehn Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt erschien gemütlich und scheinbar ohne jeden Zeitdruck ein nicht mehr junger, etwas rundlicher und dennoch frisch wirkender Mann. Mit einem Blick überflog er das Innere des Lokals, im nächsten Moment näherte er sich ihrem Tisch. »Sie sind die Staatsanwältin, nicht wahr«, sagte Kovarik zu Lily und streckte seinen Arm aus, um sie zu begrüßen. Für Steffek, den er bereits kannte, genügte ein kollegiales Kopfnicken. Kovarik setzte sich an den Tisch, direkt gegenüber von Lily. »Ich habe dieses Treffen gerade noch einschieben können, daher die Verspätung.« Ohne jeglichen Verzeihung heischenden Unterton hatte er das gesagt. Bloß als Feststellung.


    »Kein Problem, vergessen Sie’s«, sagte Lily in neutralem Tonfall. In dem Moment, als Kovarik an ihrem Tisch aufgetaucht war, hatte sie begonnen, ihn interessiert zu mustern.


    »Worum geht’s?«, fragte Kovarik freundlich, sah Lily an, dann Steffek, und schließlich erneut Lily. »Sicher nicht um die Geiselnahme, nicht wahr, Frau Staatsanwältin?«


    »Denken Sie, Herr Kovarik? Und wieso nicht?«


    »Weil ich nicht glaube, dass ich darüber mehr als der Kollege Steffek weiß. Also, Frau Staatsanwältin, was ist das Gesprächsthema?« Kovarik erschien sehr selbstsicher. Nicht übertrieben, nicht wie einer, der irgendetwas oder zumindest sich selbst zu verkaufen gedachte. Er ruhte in sich, als vermochte ihn gar nichts mehr auf der Welt zu irritieren.


    »Belonoz ist das Thema«, sagte Lily.


    Kovarik nickte. »Ich hab’s vermutet.«


    »Und?«


    »Ich habe nur eine Frage an Sie, Frau Doktor Horn. Was ist der Grund?«


    »Sie meinen, warum ich mit Ihnen über Belonoz reden möchte?«


    »Genau.«


    »Weil Sie momentan der Einzige sind, der mir weiterhelfen kann, Herr Kovarik.«


    »Das ist schlecht.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn es so ist, wie Sie sagen, gelingt es Ihnen offenbar nicht, Belonoz direkt zu kontaktieren. Der würde Ihnen nämlich alles erzählen, was Sie benötigen. Dafür muss nun ich herhalten, als wäre ich der Verkünder der endgültigen Wahrheit. Wodurch Sie mich unter Druck setzen. Das ist eben schlecht, aus Ihrer wie meiner Perspektive.«


    Lily sah ihn lange an, bevor sie nickte. »Also sind die Fronten klar.«


    »Das waren sie schon, bevor ich hergekommen bin.«


    »Okay«, sagte Lily und überlegte.


    Kovariks Verhalten kannte sie, wenngleich in schärferer Form, von Belonoz. Obgleich Unterschiede zwischen beiden Persönlichkeiten existierten, eigneten sowohl Belonoz wie Kovarik dieselbe desillusionierte Selbstsicherheit und dieselbe verbitterte Nüchternheit. Und beide zeigten keine Scheu, ihren Standpunkt schnörkellos darzulegen. Als hätten sie nichts mehr zu verlieren, dachte Lily. Und war eine Sekunde lang überzeugt, das und nichts anderes stellte den Schlüssel zu überhaupt allem dar, was in Wien vor sich ging.


    In diesem Moment beugte Kovarik sich vor und fixierte Lily mit seinem Blick. Seine zuvor sehr tragende Stimme war plötzlich temperiert, fast schon leise. »Was möchten Sie wissen, Frau Staatsanwältin? Ich habe meine Zeit an diesem Sonntag für dieses Treffen geopfert. Also beweisen Sie mir bitte, dass es nicht verlorene Mühe war.«


    Lily erwiderte Kovariks Blick standhaft. »Was an diesem Fall führt zurück in Belonoz’ Vergangenheit?«


    Kovarik lehnte sich weit zurück. »Alles, Frau Doktor.« Kovarik rührte sich nicht. Nur sein Blick ruhte unverwandt auf Lily.


    Sie nahm die Herausforderung an. Wie auf Bestellung rasten die Gedanken durch ihren Kopf und langten im Bewusstsein geordnet ein. »Zum Beispiel, dass Belonoz zu dieser Geiselnahme gerufen wurde. Stimmen Sie dem zu?«


    »Natürlich«, sagte Kovarik ruhig. »Schon das hat gezeigt, dass es hier keine Zufälle gibt. Jemand hat genau über Belonoz’ Vorleben Bescheid gewusst. Also über das, was fast zwanzig Jahre zurückliegt.«


    »Haben Sie das am Donnerstag nicht verdächtig gefunden? Haben Sie überlegt, Belonoz vielleicht nicht in die Sache reinzuziehen? Oder haben Sie ihn gewarnt?«


    »Wieso denn? Wer kennt Belonoz’ Vergangenheit besser als er selbst? Nein, er hat genau gewusst, worauf er sich einlässt. Und er hat mir nie das Gefühl gegeben, dass ihm nicht klar ist, was da abläuft.«


    »Inwiefern?«


    »Er ist nach meiner Nachricht zum Tatort gekommen. Und er hat die Rolle des Verhandlers eingenommen. Belonoz muss alles klar gewesen sein. Und sicher auch dem Täter, sonst hätte der sich anders verhalten.«


    »Das also führt in die Vergangenheit.«


    »Zum Beispiel.«


    »Was noch?«, fragte Lily.


    Der Kellner erschien am Tisch. Kovarik bestellte ein alkoholfreies Bier.


    »Das Ende, Frau Staatsanwältin«, sagte Kovarik, nachdem der Kellner abgezogen war. »Es erinnert an Belonoz’ letzte Geiselnahme. Da ist er davongekommen, aber dieses Ende war nicht schön. Danach hat er aufgehört als Verhandler. Er hat es nicht mehr ertragen.«


    »Was ist geschehen?«


    Kovarik schürzte die Lippen. »Zu viel, Frau Doktor. Der Geiselnehmer hat auf Belonoz geschossen. Obwohl die Verhandlungen davor sehr gut gelaufen sind. Alle waren extrem optimistisch. Dennoch ist dann der Schuss erfolgt. Ohne Vorwarnung, wie aus heiterem Himmel. Diese Situation habe ich miterlebt.«


    »In welcher Funktion?«


    »Weil ich zu seiner Mannschaft gehört habe. Ich war sein Stellvertreter.«


    Kovariks Blick wanderte zu Steffek, der zur Tischplatte sah.


    »Wie hat die Sache geendet?«, fragte Lily sanft.


    »Belonoz hat keine Schutzweste getragen. Das war mit dem Geiselnehmer so abgemacht. Nach einer sechsstündigen Verhandlung. Die Stimmung war optimistisch. Damals hat niemand Zweifel gehabt. Auch ich nicht. Ich hätte geschworen, dass die Sache binnen weniger Minuten überstanden ist.«


    »Wo hat die Geiselnahme stattgefunden?«


    »Im dritten Bezirk, in einer Bankfiliale am Kolonitzplatz, die nicht mehr existiert. Die ist längst geschlossen worden.«


    Lily bewegte sich nicht, um den Redefluss Kovariks möglichst nicht zu hemmen. Sie sah ihn nur unentwegt an und signalisierte ihm, dass sie ihm genau zuhörte. »Was ist auf den Schuss des Geiselnehmers gefolgt?«


    »Belonoz ist getroffen worden. Er ist gleich zu Boden gegangen. Der Schock war unglaublich. Die Cobra war vor Ort, aber unfähig, sofort zu reagieren. Weil eben ein Fehler passiert war. Der Fehler, nicht mit allem zu rechnen. Es hat zu viel Vertrauen gegeben. Auch in Belonoz. Das hat er genau gewusst, und das hat er sich nie verziehen, glaube ich. Ich denke überhaupt, dass er niemand ist, der jemals verzeiht. Weder sich selbst noch anderen. Das macht ihn aus, das ist eben seine Persönlichkeit. Belonoz findet keinen Frieden. Niemals. Auch nicht auf dem Friedhof. Deshalb wird er ewig leben.«


    »Ja, das begreife ich«, sagte Lily und wäre am liebsten in Gedanken versunken, doch die Dringlichkeit des Falles zwang sie, den Dialog weiterzuführen. »Was ist nach dem Schuss auf Belonoz geschehen?«


    »In der Brusttasche seines Hemds hat Belonoz sein schweres Zigarrenetui aus Metall gehabt. Die Kugel des Geiselnehmers hat ausgerechnet das Etui getroffen und ist dort stecken geblieben. Ein Glücksfall. Schicksal sozusagen. Nur deshalb ist Belonoz am Leben geblieben. Weil es kein Kopfschuss war, sondern ein scheinbar sicherer Brustschuss in die Herzgegend. Das macht Belonoz aus, Frau Doktor Horn. Dass er weiß, dass er auf Kredit am Leben ist. Damals hat er einen Vorschuss erhalten.«


    »Das erklärt sein Verhalten«, sagte Lily nachdenklich.


    »Die volle Wahrheit ist schon etwas komplizierter. Aber um die geht es hier nicht. Nur um das, was mit Ihrem aktuellen Fall zusammenhängt.«


    »Wie ist die Geiselnahme zu Ende gegangen?«


    »Der Täter hat sich sofort nach dem Schuss auf Belonoz umgedreht, zwei Geiseln getötet und sich anschließend die Pistole in den Mund gesteckt und abgedrückt. Aus.«


    »So schlimm …«


    »Kurz und sinnlos. Niemand hat verstanden, warum sich der Täter so verhalten hat. Auch nicht im Nachhinein. Angeblich ist es um einen Kredit gegangen, den der Täter nicht bekommen hat. Das weiß ich nicht mehr so genau. Aber rückblickend vermute ich, dass diese Aktion von vornherein eine Art Selbstmordmission war. Der Geiselnehmer hat das alles nur getan, um getötet zu werden. Als Belonoz eine Art Rettung in Aussicht gestellt hat, hat der Täter das zerstören wollen. Er hat ja auch recht behalten. Die zwei Geiseln und sich selbst hat er noch erschießen können. Daraufhin hat es Dauerfeuer durch die Cobra gegeben. Die Hausfassade vor der Bankfiliale hat ausgesehen wie nach einem Krieg.«


    »Das alles hat sich also vor der Bankfiliale abgespielt?«


    Kovarik deutete ein Lächeln an. »Ja, so ähnlich wie am Donnerstag vor dem Haus, in dem die Ordination ist. Eine interessante Parallele.«


    »Mehr als nur interessant.«


    »Ihr Instinkt ist nicht schlecht. Aber das wissen Sie ohnehin.«


    Lily blickte ihn an. Erneut hatte sich der jetzt schief grinsende Kovarik wie Belonoz angehört. Womöglich rührte das daher, dass die beiden, wie Lily annahm, einer ähnlichen Generation von Polizisten angehörten. Die gewisse Erfahrungen teilten und gegenüber der Staatsanwaltschaft zwar hilfreich, aber letztlich doch verschlossen waren. Weil sie den polizeilichen Corpsgeist inhaliert und nie mehr abgelegt hatten. Lily erkannte, dass sie den beflügelnden Esprit des Moments nicht verlieren durfte. »Herr Kovarik, was führt noch in die Vergangenheit zurück? Das war noch nicht alles, oder?«


    Kovariks Lippen wurden schmal. »Es wundert mich nicht, dass Sie mit Belonoz im Sommer so gut kooperiert haben.«


    Lily erwiderte nichts, weil sie für einen Moment von ganz anderen Erinnerungen überkommen wurde.


    Kovarik redete weiter. »Auch das Ende der Geiselnahme am Donnerstag war teilweise tödlich. Nicht wegen des Geiselnehmers, oder nicht nur. Der ist ja später verschwunden. Aber es hat wieder einen plötzlichen Schuss gegeben, der alle überrascht hat. Diesmal einen von außen. Durch die Cobra, wie anfangs vermutet worden ist. Was natürlich lächerlich ist. Es muss eine Person gewesen sein, die mit dem Geschehen vertraut war, und die dann eingegriffen hat.«


    »Weil vielleicht eine lästige Zeugin eliminiert werden sollte«, sagte Lily.


    »Obwohl es derzeit den Anschein hat, als wäre genau das nicht geschehen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Die Frau, die erschossen worden ist, hat offenbar nichts mit der Tat zu tun gehabt. Sie hat nur wie der Geiselnehmer ausgesehen. Also gibt es drei Möglichkeiten. Erstens, der Geiselnehmer sollte sterben, aus welchen Gründen auch immer. Dass es nicht der Geiselnehmer war, sondern eine Geisel, spielt eine sekundäre Rolle. Die Frage ist lediglich, aus welchem Grund der Geiselnehmer beseitigt werden sollte. Zweitens, genau diese Geisel sollte erschossen werden, auch wenn sie wie der Täter verkleidet war. Da könnte es um Mitwisser gehen. Und die dritte Möglichkeit ist, dass eigentlich weder die Geisel noch der Geiselnehmer erschossen werden sollten.« Jetzt schwieg Kovarik.


    Lily wartete, dass er noch etwas sagte. In diesem Augenblick kam der Kellner und servierte das von Kovarik bestellte Bier. Der Polizist trank schnell und gierig. Darauf wollte Lily keine Rücksicht mehr nehmen. »Ich weiß genau, worauf Sie anspielen, Herr Kovarik. Nur erkenne ich keinen Sinn darin.«


    »Egal«, sagte Kovarik, nachdem er hastig einen Schluck Bier getrunken hatte. »Sie müssen eigentlich nur die Lösung finden, nicht die Erklärung oder die Motivation für die Tat.«


    »Sie meinen also, dass es egal ist, aus welchem Grund jemand Belonoz erschießen wollte und das aber dann doch nicht getan hat.«


    »Das habe ich von Belonoz gelernt. Frag nicht nach dem Warum, sondern nach dem Wie, dann vermeidest du falsche Spuren. Das hat er mir oft eingetrichtert. Er ist nur zwei Jahre älter als ich, aber mir gegenüber hat er sich damals wie ein Lehrer benommen.«


    Lily erinnerte sich an den Sommer und überlegte ein paar Sekunden lang, inwieweit Belonoz’ Grundeinstellung damals sichtbar geworden war. Ihr kamen Zweifel.


    Kovarik hatte Lily genau beobachtet. »Denken Sie nicht zu lange nach, Frau Staatsanwältin, sonst läuft Ihnen die Zeit davon. Finden Sie die entscheidende Person.«


    »Die auf Belonoz hätte schießen sollen, das aber nicht getan hat.«


    »Die Person, die geschossen hat. Sie liefert die Lösung. So einfach ist das.«


    »Okay, und über das Opfer will ich eben an diese Person herankommen.«


    »Logisch, aber unmöglich. Sie müssen den unbequemen Weg gehen. So leid es mir tut für Sie.«


    Lily nickte. »Und diese Vergangenheit erklärt uns die Gegenwart?«


    Kovarik lächelte. »Natürlich nicht. Dazu ist die Gegenwart zu kompliziert, und die Vergangenheit erst recht. Da werden Sie nie fertig, Frau Doktor«


    »Okay, ich muss also eine Auswahl treffen, nicht wahr?«


    »Na sicher. Und bei dieser Gelegenheit können Sie herausfinden, dass Belonoz vor zwanzig Jahren jemandem geholfen hat. Einem jungen Mann, damals etwa Mitte zwanzig. Belonoz war daran beteiligt, die Schwester dieses Mannes aus dem Wiener Rotlichtmilieu zu lösen. Irgendwie hat auch Perko eine Rolle gespielt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Weil ich es nicht weiß. Jedenfalls nicht so genau, dass ich es Ihnen jetzt erzählen oder eine offizielle Aussage machen könnte. Wissen Sie, ich habe einige Jahre gearbeitet. Und ich habe vor, meine Pensionierung nicht nur zu erleben, sondern auch zu überleben.«


    »Das heißt, es gibt eine Verbindung zwischen Perko und Belonoz?«


    »Frau Doktor Horn, ich habe das schon zu Beginn festgestellt. Hier gibt es keine Zufälle. Es geht um alte Geschichten. Vor allem um alte Rechnungen. Und Sie wissen, wie es um Rechnungen bestellt ist. Man kann sie ignorieren. Aber irgendwann kommt der Moment, wo jemand auftaucht und Forderungen stellt. Dann ist Zahltag.«


    


    *


    


    Halb fünf am Nachmittag war es. Wenn man von der Autobahn nach links sah, konnte man gerade noch einen hellen Streifen am Horizont erkennen. Es wurde jetzt schon sehr früh dunkel. Metka und Kovacs saßen schweigend nebeneinander im Dienstwagen. Sie waren auf der Fahrt nach Wien. In Guntramsdorf hatten sie permanent geredet, telefoniert, Anweisungen erteilt und Informationen eingeholt. Lange war ihnen nach Ruhe.


    »Sie hat sehr kühl auf mich gewirkt«, sagte Marlene Metka und brach damit nach zwanzig Minuten das Schweigen. »Stärker als früher. Fast schon eiskalt.«


    »Wie bitte?«, fragte Kovacs, der sich gegen einen Autofahrer wehren musste, der sich unter aggressivem Einsatz der Lichthupe einen Weg an ihnen vorbei bahnen wollte. »Wen meinst du?«


    »Lily Horn natürlich.«


    »Findest du?«


    »Ist dir das nicht aufgefallen?«


    »Vielleicht habe ich nicht darauf geachtet.«


    »Emil, sie bemüht sich zwar, freundlich zu sein. Aber das wirkt auf mich wie eine Maske. Künstlich und unecht. Irgendetwas ist los mit ihr. Schade, dabei habe ich mich so auf die Zusammenarbeit gefreut.«


    »Könnte ein Fehler gewesen sein. Oder deine Erinnerung ist getrübt.«


    Metkas Gesicht zeigte tiefes Unverständnis. »Inwiefern bitte?«


    »Du hast Lily Horn vielleicht besser in Erinnerung, als sie war. Oder zumindest anders. Weil wir im Sommer erfolgreich waren. Nachdem wir uns wochenlang abgemüht hatten. Da war auch Euphorie im Spiel. Und jetzt siehst du die Realität.«


    Ein paar Augenblicke lang dachte Metka über das nach, was Kovacs gesagt hatte. Und fand die ihr passend erscheinende Antwort. »Deine Argumentation ist super. Aber ich glaube, dass ich recht habe.«


    »Na gut.«


    »Du musst mir nicht zustimmen.«


    »Mach’ ich ohnehin nicht, Marlene.«


    »Dann ist es okay.«


    Ein paar Minuten später war es Kovacs, der wieder zu reden anfing. »Dazu kommt, dass wir alle wissen, was später passiert ist. Das verändert auch deinen Blick auf die Horn. Ob du dir das eingestehst oder nicht. Aber es ist so.«


    Metka ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie antwortete. »Analysieren kannst du großartig, Emil.«


    »Danke.«


    »Das war kein Kompliment.«


    »Super.«


    »Sondern eine Tatsache.«


    »Da bin ich echt froh.«


    Metka gähnte. Kovacs war auf das Chauffieren konzentriert. Drei oder vier Minuten später meldete er sich mit leiser Stimme. »Sind dir die Bilder auch aufgefallen? Wie in der Ordination.«


    Metka nickte zustimmend. »Vom selben Maler.«


    »Das meine ich ja.«


    »Herr oder Frau Perko oder vielleicht beide müssen dem Vater von Tabea Weisz ganz schön viel abgekauft haben.«


    »Bernhard Weisz ist ein ziemlich teurer Maler.«


    »Wirklich?«


    »Einer der teuersten österreichischen Maler der Gegenwart.«


    Unwillkürlich schüttelte Kovacs den Kopf. »Mir sagt der Name überhaupt nichts. Okay, ich bin auch kein Experte, was Kunst betrifft.«


    »Ich frage mich, ob das Zufall ist … Ich kann mir das nicht vorstellen.«


    »Was denn?«


    »Das alles eben. In Wien und Guntramsdorf die Bilder von Bernhard Weisz. Und dazu die Morde, die an die Fotos von Tabea Weisz erinnern. Total bizarr.«


    »Du siehst da einen Zusammenhang?«


    »Das ist ja das Problem. Ich sehe keinen Zusammenhang, aber es muss einen geben.«


    Sie warf einen Blick auf Kovacs, der jedoch nicht reagierte.


    Aus der rechten Seitentasche ihrer Jacke fischte Metka ein Handy. »Ich muss Lily Horn sofort über die Bilder informieren.«


    »Wieso?«


    »Dann kann sie gleich mit dem Nachdenken beginnen, wie wir weiter vorgehen sollen. Das erspart uns Zeit.«


    Da schien Kovacs aus seiner Lethargie zu erwachen, seine Stimme klang kräftiger. »Das ist ein gutes Stichwort, Marlene. Weil es zu dem passt, was wir vorher besprochen haben.«


    »Nämlich?«, fragte Metka abgelenkt, während sie auf ihrem Smartphone herumtippte.


    »Na, zu Lily Horn.«


    Metka blickte auf, zwischen ihren Augenbrauen lag eine Falte. »Versteh ich jetzt nicht.«


    »Auf mich wirkt sie nicht kühler. Sondern distanzierter. Sie ist irgendwie mit den Gedanken weit weg. Und sie drückt aufs Tempo, um die ganze Sache möglichst rasch hinter sich zu bringen.«


    »Kann schon sein, aber … wenn wir alle zusammen ein Meeting haben, dann kommt es mir immer so vor, als … ich weiß nicht, aber Belonoz fehlt mir da besonders. Er war der Gegenpol zu Lily Horn. Er hat sie herausgefordert, aber sie oft auch unterstützt …«


    »Daran liegt es möglicherweise, dass sie so anders ist. Als hätte sie plötzlich allein die Verantwortung für alles.«


    »Hat sie letztlich auch, Emil.«


    »Stimmt, Marlene. Aber ob sie das wirklich will, ob sie das akzeptiert, das ist eine ganz andere Sache.«


    »Was der Grund für den Konflikt mit Belonoz war.«


    »Nur einer der Gründe«, sagte Metka. »Soweit wir überhaupt wissen, was da genau los war.«


    »Und was weißt du?«


    »Nur das, was ich gehört habe. Belonoz hat angeblich gewollt, dass Lily Horn den österreichischen Korruptionsdschungel durchforstet.«


    Kovacs hob lediglich eine Augenbraue, und nur ganz kurz. »Wo war das Problem?«


    »Ihr sind im Sommer die Ermittlungen zum Pratorama-Skandal angeboten worden. Aber Lily Horn hat nach einer Woche Bedenkzeit abgelehnt.«


    »Ja und?«


    »Belonoz war schwer enttäuscht von ihr. Deutlich gesagt hat er das nie. Aber ich habe ihm das angemerkt. Wann immer die Rede auf Lily Horn gekommen ist, hat er sofort das Thema gewechselt.«


    »Das war alles, Marlene?«


    »Es soll noch ein Telefonat zwischen Lily Horn und Belonoz gegeben haben. Jedenfalls wird das erzählt und ich … Egal, jedenfalls sind sie seitdem verfeindet.«


    »Seltsam.«


    »Finde ich auch. Aber wahrscheinlich wissen nur die beiden wirklich, was da falsch gelaufen ist.«


    


    *


    


    Im Hintergrund stand ein uniformierter Beamter mit einem Rammbock, um die Tür gewaltsam zu öffnen. Mit angespannten Zügen wartete er auf den Befehl zum Einsatz. Der erst erfolgen würde, wenn sein Kollege in Schutzkleidung die Untersuchung des Schlosses beendet hatte. Schließlich stieg der Beamte die gewundene Treppe abwärts und sah Nika Bardel an. »Es ist eine Sicherheitstür«, sagte er. »Aber ich kann sie knacken.«


    »Echt?«, fragte Bardel.


    »Sowas mache ich fast täglich. Bei normalen Türen. Hier gibt es zwar metallene Querbalken, die im Türrahmen einrasten können. Nur ist die Tür eben nicht völlig verschlossen worden. Das macht aus einer Sicherheitstür im Prinzip eine ganz normale Tür.« Gelangweilt hatte er das erläutert, fast schon enttäuscht. Als wäre ihm eine Herausforderung entgangen.


    Bardel nickte, ihr Mund verzog sich zu einem herzlosen Lächeln. »Dann bis gleich.«


    Sie drehte sich um und ging dorthin, wo Lily Horn und Steffek warteten. »Okay, null Hinweise auf Sprengstofffallen oder dergleichen. Strom fließt keiner, obwohl die Wohnung seit drei Monaten vermietet ist. Eine Anmeldung bei einem der verfügbaren Stromlieferanten ist nie erfolgt. Natürlich gibt es auch keine Internetverbindung. Irgendwelche Wärmequellen sind nicht festgestellt worden. Auch keine Geräuschentwicklung. Als würde hier auf rund hundertfünfzig Quadratmetern überhaupt niemand leben.«


    »Aber die Wohnung ist vermietet«, sagte Lily. »Lassen Sie die Tür öffnen. Wir gehen hinein. Vorsichtig natürlich.«


    Sie befanden sich im Dachgeschoß eines Altbaus im achtzehnten Bezirk. Die Korridore waren weiß gestrichen, die Böden waren geschrubbt, der Aufzug und das Licht funktionierten, es duftete nach Sauberkeit und Ordnung. Die Atmosphäre war brav und bürgerlich. Der Türspezialist hatte nicht übertrieben. Binnen einer Minute schloss er die Tür nahezu geräuschlos auf. Er trat zurück. Seine Stelle nahm ein gepanzerter und schwerbewaffneter Kollege von der Wiener Spezialeinheit WEGA ein. Der ließ die Tür langsam aufgehen, indem er mit einem langen Stab dagegen drückte. Nichts geschah. Außer dass man ins Innere der Wohnung blicken konnte. Wo alles so still war wie im Inneren einer Gruft. Der WEGA-Mann meldete das per Funk weiter und erbat weitere Befehle. Lily sah zu Steffek und danach zu Bardel. »Fangen Sie an zu beten. Dass wir Glück haben.« Sie drehte sich zum WEGA-Einsatzleiter um. »Also wie besprochen.«


    Blitzschnell wurde die Wohnung von mehreren WEGA-Beamten in Kampfmontur gestürmt. Nicht einmal eine halbe Minute später bestand Klarheit. Die Wohnung war sicher. Und völlig leer. »Gehen wir rein«, sagte Lily Horn zu Steffek und Bardel. Beinahe ehrfürchtig blieben sie für einen kurzen Moment im Türrahmen stehen. Sie würden das bisher verschlossene Tor durchqueren, das ihnen den Weg zur Lösung des Rätsels verwehrt hatte.


    Auf den ersten Blick sahen sie es. Auf die Tür folgte ein großer Raum, dessen Fensterfront den Blick auf den wolkenverhangenen Himmel freigab. Das Stativ stand ungefähr in der Mitte und direkt am Fenster. Darauf befestigt ein Gewehr mit Zielfernrohr. »Das ist ein Zeichen«, sagte Lily ernst zu den anderen. »Vergessen Sie das auf keinen Fall. Alles wirkt klar und leicht verständlich. Aber das ist es nicht. Wir müssen das Zeichen erst richtig lesen, damit wir den Sinn dahinter erkennen.«


    Die drei umschritten das Stativ mit dem Gewehr. »Auf den ersten Blick ist die Situation klar«, sagte Steffek. »Von hier aus ist geschossen worden. Die Sicht zum Eingang des Hauses, in dem die Praxis liegt, ist frei und ungehindert. Und die Lage der Wohnung deckt sich mit der vermuteten Schussrichtung.«


    Bardel machte eine skeptische Miene. »Aber warum …?« Sie brach ab.


    »Ja, Frau Bardel?«, fragte Lily.


    »Warum lässt er die Tatwaffe zurück?«


    »Falls das die Tatwaffe ist.«


    »Sie glauben, das könnte irgendein Gewehr sein?«


    »Möglich. Aber im Endeffekt spielt das keine Rolle. Hier ist etwas gezielt inszeniert worden. Als sollte von vornherein demonstriert werden, was sich abgespielt hat. Momentan fällt mir keine weitere Möglichkeit ein.«


    Bardel nickte kurz, doch ihre Mimik belegte, dass sie mit Lily Horns Interpretation nichts anfangen konnte.


    »Wie hast du die Wohnung eigentlich entdeckt?«, fragte Steffek neugierig.


    »Irgendwann war klar, dass keiner der Cobra-Leute den Schuss abgegeben hat. Da haben wir uns die Umgebung näher angeschaut. So viele Gebäude sind gar nicht in Frage gekommen, maximal zehn. Die Kollegen aus dem Bezirk haben die Häuser abgeklappert. Sie haben mit den Eigentümern, den Verwaltern und Hausmeistern geredet. Irgendwann ist diese Wohnung übrig geblieben.«


    Lily sah Nika an. »Interessant, dass sie vermietet ist.«


    »Ja, aber sie steht seit zwei oder drei Monaten leer. Der Vormieter ist ausgezogen, aber aufgrund des Vertrags hätte er die Wohnung erst Ende des Jahres zurückgeben müssen. Vor ein paar Monaten hat er im Internet nach Leuten gesucht, die ihm die Wohnung eventuell schon früher abnehmen wollen. Ein paar Wohnungsbesichtigungen haben stattgefunden. Und jemand war sehr interessiert und hat bares Geld hingelegt, damit er die Wohnung auch wirklich bekommt.«


    »Wir könnten nach dieser ominösen Person suchen. Aber viel wird dabei nicht herauskommen, schätze ich.«


    »Glaube ich auch.«


    Steffek wog seinen Kopf leicht hin und her. »Versuchen müssen wir es schon, man weiß ja nie, was sich ergibt.«


    »Sie haben völlig recht«, sagte Lily emotionslos. »Es kann sein, dass wir eventuell auf etwas stoßen, das uns weiterbringt. Nur würde ich nicht darauf wetten oder mich darauf verlassen. Das hier ist keine heiße Spur, Herr Steffek, sondern eine eiskalte. Und der Täter selbst hat die Temperaturregler ganz nach unten geschraubt. Mein Eindruck ist, dass wir nur die kühle Pracht seiner Inszenierung erkunden dürfen. Sonst nichts.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er will uns etwas zeigen. Und das tut er überdeutlich. Dieses Gewehr auf dem Stativ ist subtil wie ein Holzhammer. Er möchte, dass wir das sehen. Wenn er genauso konsequent bei dem vorgeht, was wir nicht sehen sollen, werden wir nicht viel finden.«


    »Glauben Sie wirklich?«, fragte Bardel mit jenem tiefen Misstrauen, das sie der Staatsanwaltschaft und deren Ideen prinzipiell entgegenbrachte.


    »Herr Steffek, wie würden Sie die Schüsse auf die Geisel einschätzen? Aus dieser Entfernung? Würde das notfalls jeder, der schießen kann, schaffen?«


    »Wenn man, wie Sie, davon ausgeht, dass genau die Geisel und nicht Belonoz getroffen werden sollte … dann würde ich sagen, die Schüsse waren meisterhaft. Absolute Scharfschützenqualität.«


    »Also ein Profi.«


    »Das ist anzunehmen.«


    »Ein Profi weiß, was er tut. In erster Linie hinterlässt er keine oder fast keine Spuren. Hier aber hat jemand sogar eine Waffe hinterlassen. Er hat uns zeigen wollen, was geschehen ist. Damit wir es unter keinen Umständen übersehen oder vertuschen können.«


    »Aber das könnte doch ein Ablenkungsmanöver sein«, sagte Bardel mit trotzigem Unterton, weiterhin nicht überzeugt von Lilys Thesen.


    »Nur spielt das Gewehr dann dieselbe Rolle. Ein Profi lässt die Tatwaffe niemals am Tatort zurück. Und er weiß, dass wir das wissen. Auf diese Weise kommuniziert er mit uns. Jetzt müssen wir nur seine Sprache lernen.«


    Viele Minuten später standen sie draußen in der abendlichen Kälte. Wenn sie sprachen, dampfte es geradezu aus ihren Mündern. »Frau Bardel, kümmern Sie sich bitte um die Waffe«, sagte Lily. »Lassen sie recherchieren, ob uns das Gewehr irgendwohin führt.«


    Bardel nickte, während sie ihren Schal fester um den Hals wickelte.


    Lily fuhr fort. »Wir müssen das gesamte Geschehen wie eine Theaterinszenierung betrachten. Ein bestimmtes Bild soll uns vor Augen geführt werden. Damit sind wir schon wieder bei Bildern. Dass eine tote Künstlerin im Hintergrund mitspielt, ist absolut kein Zufall. Es gibt in diesem Fall lauter Bilder, die uns etwas sagen sollen. Wir müssen sie richtig verstehen. Darauf kommt es an.«


    »Der Schütze kann die Geiselnahme nicht begangen haben«, sagte Steffek düster.


    »Schon sind wir einen Schritt weiter, Herr Steffek. Das heißt endgültig, dass es keinen Einzeltäter gibt. Sondern Helfershelfer, die einen Gesamtplan exekutieren. Hinter dem ein Gehirn steckt.«


    »Warum nicht mehrere Gehirne, Frau Doktor?«


    »Sie denken an eine Verschwörung?«


    »Ich weiß, das klingt nicht gut und überhaupt nicht professionell, aber vielleicht ist es ausnahmsweise doch einmal so.«


    »Geh bitte, Edi«, sagte Bardel genervt. »Glaubst du wirklich an eine Verschwörung? Mit welchem Ziel denn? Das klingt schon sehr nach irgendwelchen verrückten Spinnern, die alles, was sie nicht kapieren, mit Verschwörungen erklären.«


    »Marlene, ich habe hier wirklich nur …«


    Lily unterbrach Steffek, weil sie spürte, dass Bardel ihn in Erklärungsnot gebracht hatte. »Sie beide haben recht. Das genau ist der Punkt.«


    Perplex blickten Steffek und Bardel die Staatsanwältin an. Gelassen erwiderte Lily ihre Blicke. »Verschwörungen dienen einem konkreten Zweck. Der ist leicht zu enttarnen. Zum Beispiel wird der Tod eines Politikers angestrebt, die Pleite eines Unternehmens oder der Ausbruch eines Krieges. In unserem Fall haben wir keinen Zweck ausmachen können. Verschwörungen erfordern außerdem mehrere Leute, und die müssen konstruktiv kooperieren. Weil es ein Ziel gibt, das sie eint. In unserem Fall sind wir mit Zwecken und Motiven konfrontiert, die nicht zueinander passen. Also mit unterschiedlichen Zielen, die Unterschiedliches ausdrücken. Ich sehe hier Kooperation, aber kein einheitliches Vorgehen. Weil dauernd verschleiert wird. Aber in dieser Wohnung, die wir gerade gesehen haben, wird geradezu pathetisch eine scheinbare Wahrheit verkündet.«


    »Okay, und das bedeutet?«


    »Dass wir nach dem Gehirn suchen müssen. Nach jener Person, die mit sämtlichen Ereignissen in diesem Fall in einem Zusammenhang steht.«


    »Also, was tun wir jetzt konkret?«


    »Sie suchen, was ich immer brauchen kann. Nämlich Zeugen. Ist Ihnen schon aufgefallen, wie wenige wir bisher haben?«


    Steffek schwieg, doch ihm war Zustimmung anzusehen. Bis ihn eine Idee durchdrang. »Was ist, wenn wir jemanden suchen, den wir schon haben?«, fragte er leise.


    Bardel schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen, Edi?«


    Lily machte mit der rechten Hand eine abwehrende Geste. »Ich weiß genau, wen Sie meinen, Herr Steffek. Sie beziehen sich auf die bisher einzige Person, die mindestens zwei Teile unseres Falles verbindet. Aber da kann man einfach nichts tun.«


    »Wieso?«, fragte Bardel energisch. »Würden Sie sich bitte deutlicher ausdrücken?«


    »Frau Bardel, wir haben einen Teil der Lösung in unserer Hand. Aber er nützt uns nichts. Wir können ihn nicht entschlüsseln. Jetzt nicht. Wenn es schlecht läuft, vielleicht nie mehr wieder. Es ist die junge Frau, die nach dem Motorradunfall im Krankenhaus liegt. Sie befindet sich weiter im künstlichen Koma. Natürlich könnte sie uns einiges erklären. Aber das liegt nicht in unserer Hand. Und es entbindet uns nicht von unserer Aufgabe, den ganzen Rest aufzuklären.«


    Steffek fixierte Lily. »Könnte die Motorradfahrerin das Gehirn sein, das Sie meinen? Immerhin verbinden sich durch sie zwei Fälle, die Geiselnahme und das verschwundene Kind.«


    Lily gestattete sich eine kurze Pause, bevor sie antwortete. »Ich halte das für möglich, Herr Steffek. Zumindest ist es sehr wahrscheinlich, dass diese junge Frau ziemlich viel weiß. Weshalb sie jetzt im Spital liegt. Sie hat alles für sich behalten wollen. Und das hat sie geschafft.«


    Steffek vergrub die Hände in den Manteltaschen, er zappelte hin und her. »Ich sage das nicht gerne. Aber es macht mich wahnsinnig, nichts tun zu können. Sondern einfach nur zuzuschauen, was passiert.«


    Inzwischen hatte Lily ihr iPhone hervorgeholt und eine Nachricht gelesen. Ihre Gesichtszüge wurden hart. »Ich verstehe Sie vollkommen. Und es gibt wieder ein Gewaltvideo im Internet. Damit ist klar, was uns bevorsteht.« »Ich will, dass Sie Ihre Informanten anzapfen. Ich werde nicht fragen, woher Ihre Informationen stammen. Wenn sie dazu dienen, Menschenleben zu retten, sind sie mir willkommen. Weil wir keine andere Chance haben.«


    


    31


    


    In Hietzing war die alles erstickende Wiener Gutbürgerlichkeit zu Hause. Eine Villa reihte sich an die nächste, propere Altbauten grenzten an die Projekte kühl kalkulierender Investoren. Und alles gesäumt von Bäumen und Grünanlagen. Sogar die Versuche der Wiener Stadtverwaltung, Sozialwohnungen zu iniziieren, endeten regelmäßig in Gebäuden, die von bestens vernetzten Protektionskindern okkupiert wurden. Der Geist dieser Gegend war kaum auszutreiben. Konformität wurde hier schlicht vorausgesetzt.


    Am Ende der Hietzinger Hauptstraße, bevor sich die bis dahin flache Örtlichkeit hinauf zu einem kleinen Hügel schwang, waren zu Anfang des 20. Jahrhunderts kleine Wohneinheiten gebaut worden. Villen waren das nicht, schließlich grenzte eine Fassade an die nächste. Aber auch keine Wohnhäuser, weil die zweite Etage meist auch die letzte war. Dieses Wienertum besaß keine Scheu, seine Tendenz zum braven Kleinstädtischen und zur überschaubar idyllischen Häuslichkeit offenherzig zu demonstrieren.


    Marlene Metka war sofort eingelassen worden. Im mit alten Möbeln vollgestopften Salon saß ihr eine grauhaarige, hervorragend frisierte Dame gegenüber. Die Haltung bewahrte, trotz allem, was geschehen war. Als wäre eine ganze Ladung Haarfestiger über sie geleert worden. »Danke, dass Sie mich angesichts der Umstände empfangen«, sagte Metka und bemühte sich um verständnisvolle Freundlichkeit.


    Ihr Gegenüber deutete eine kleine Verbeugung an. »Aber das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Sie arbeiten für den Staat, und mein verstorbener Mann hat das ebenfalls getan. So etwas verbindet.«


    »Gut«, sagte Metka leicht überrascht. »Es ist auch nur eine Kleinigkeit, die mich hierherführt.«


    »Das habe ich mir gedacht. Ihre Kollegen haben bereits viele Fragen gestellt. Ich habe sie alle beantwortet.«


    »Vielen Dank dafür, Frau Degn. Mich interessiert vor allem ein Aspekt … nämlich ob Ihnen irgendwelche Feinde Ihres Mannes bekannt sind.« Metka sah in das Gesicht ihres Gegenübers. Und erblickte nichts. Als wäre die Miene jener Frau, deren Mann vor kurzem in einem roten Sack gefunden worden war, milde lächelnd versteinert.


    Schließlich antwortete Frau Degn. »Mir ist die ganze Sache ein Rätsel. Ich weiß nicht, wie irgendjemand etwas gegen meinen Mann haben konnte. Er war ein Muster an Treue und Pflichterfüllung.« Frau Degns blaue Augen blickten Marlene Metka an. Die erst allmählich zu begreifen schien, welche Eiseskälte ihr gegenübersaß.


    Dennoch versuchte Metka es erneut. »Das heißt also … Sie können niemanden nennen, der etwas gegen Ihren Mann im Schilde geführt haben könnte. Zum Beispiel aus Eifersucht, Neid oder Ehrgeiz. Vielleicht sogar aus parteipolitischen Gründen?«


    Frau Degn blieb äußerlich versteinert. »Wissen Sie, Frau Metka, mein Mann war ein großartiger Beamter. Ich weiß noch genau, wie er ins Ministerium berufen worden ist. Davor war er Presssprecher des damaligen Unterrichtsministers. Für diese Tätigkeit ist er belohnt worden. Ich glaube, dieses Land hat von seiner Arbeit profitiert.«


    Metka probierte es ein weiteres Mal. »Das ist alles großartig, und … aber gibt es vielleicht böse Menschen, die etwas gegen Ihren Mann gehabt haben? Falls dem so war, sagen Sie mir das bitte. Wir Polizisten sind dazu da, die Bösewichte zu verhaften.« Bewusst einfach hatte Metka formuliert, um ihr Ziel zu erreichen und Informationen zu ergattern.


    Frau Degn schien in einer distanzierten Traumwelt zu verharren. »Es ist so, Frau Metka, mein Mann war ein herausragender Diplomat. Er hat die schlimmsten Widersacher in engste Freunde verwandeln können. Jeden Konflikt hat er gütlich beigelegt. Alles zum Wohl der Republik Österreich.«


    Dreißig Minuten später stand Metka vor dem Haustor und telefonierte. »Die Alte ist entweder ahnungslos oder verblödet. Sie hat nicht wie eine trauernde Witwe gewirkt, sondern wie ein schlecht programmierter Roboter. Jede Frage hat sie mit irgendeinem oberflächlichen Schmus beantwortet. Und dass sich ihr Mann im Unterrichtsministerium wie ein Berserker aufgeführt hat, weiß sie nicht oder verdrängt sie. Ihr ist nicht bewusst, dass er alle Leute, die nicht seiner Partei angehört haben, ignoriert oder bekämpft hat. Vor allem aber tut sie so, als wäre gegen Herrn Degn niemals ein Verfahren gelaufen, weil er eine ihm untergebene Beamtin gemobbt haben soll. Andeutungen habe ich genug gemacht. Die Frau ist entweder total ahnungslos oder verlogen zur Potenz. Aber sie hat großartig zu den leicht verwelkten Blumen auf dem Tisch im Salon gepasst.«


    »Vielen Dank, Marlene«, klang Steffeks Stimme aus dem Telefon. »Ich glaube, in diesem Fall sind wir ausreichend informiert. Zumindest für den Moment. Komm lieber rasch zurück.«


    »Nichts lieber als das. Je mehr ich von Degn oder seiner blöden Frau weiß, desto schlimmer wird es. Weil ich langsam nachvollziehen kann, dass es einem irgendwann reicht und man mit dermaßen eingebildeten und affektierten Leuten kurzen Prozess macht.«


    »Marlene, ich verstehe genau, was du meinst, aber … sei lieber vorsichtig mit solchen Äußerungen. Du weißt, dass wir von der Politik beobachtet werden. Ein falsches Wort, und wir sind geliefert. Und so einer wie Degn genießt garantiert politischen Schutz, zumindest durch seine Partei. Für die ist Degn in erster Linie Opfer, und erst ganz am Schluss eventuell auch irgendwo Täter.«


    »Das ist klar, Edi, aber ich glaube, dass der …«


    »Marlene, dieses Video mit der Folterung macht Degn nahezu unangreifbar. Egal, was er sonst angerichtet hat. Weil jeder Mensch, der zum Opfer geworden ist, zunächst als heilig und fehlerlos gilt.«


    


    *


    


    »Die Lehrerin ist amtsbekannt«, sagte Meidl. »Monika Lercher ist vor sechs Jahren dreimal von der Polizei festgenommen worden.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Lily.


    »Widerstand gegen die Staatsgewalt, Verdacht auf Hausfriedensbruch und so weiter.«


    »Wie ist es dazu gekommen?«


    »Beim ersten Mal haben Abtreibungsgegner vor einer Frauenklinik demonstriert. Das hat eine Gegendemonstration mit Sitzblockade hervorgerufen, an der Lercher teilgenommen hat. Und beim zweiten Mal ist das Kunsthistorische Museum gestürmt worden, um … Moment …«


    Meidl unterbrach und sah angestrengt auf den Zettel, der vor ihm lag. »Ah, genau, der Protest hat sich gegen eine frauenfeindliche Kunstgeschichtsschreibung gerichtet. Was immer das bedeuten soll.«


    Er sah Lily an, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während seine Finger in einem obskuren Rhythmus auf die Tischplatte trommelten.


    »Und beim dritten Mal, Herr Meidl?«


    Meidl schreckte beinahe auf, wie ertappt oder aus leichtem Schlummer gerissen. »Das habe ich jetzt fast … Da sind diese Frauen vor einem Bordell in … Moment, Bordell war das keines, eher so etwas wie … also eine Bar, wo … Sie wissen schon, Frau Staatsanwältin. Eine teure Bar in der Wiener Innenstadt. Gleich beim Rudolfsplatz.«


    »Ich verstehe, aber warum haben Sie von diesen Frauen geredet, Herr Meidl? Wen meinen Sie damit?«


    Kapitulierend breitete Meidl die Arme aus. »Sorry, Sie haben recht. Ich habe die anderen Informationen übersprungen und nicht daran gedacht, dass Sie noch nicht …«


    Lily unterbrach ihn. »Kein Problem, sagen Sie mir lieber, wen Sie meinen.«


    Meidl stockte, das Thema lag ihm nicht. »Es ist … also, es war … wie soll ich es ausdrücken … damals war da so eine …«


    Axer griff ein. »Vor ein paar Jahren hat es eine Gruppe von Feministinnen gegeben, die gegen Einrichtungen vorgegangen sind, die in ihren Augen frauenfeindlich waren. Monika Lercher hat zu dieser Gruppe gehört.«


    Zustimmend nickte Meidl.


    »Wie hat diese Gruppe geheißen?«, fragte Lily.


    »F For Femme. Gelegentlich auch Free Feminist Force. Aber das war lediglich am Anfang so. Später war nur noch von F For Femme die Rede. FFF, damit haben sie zum Beispiel Bordelle, Ministerien, Museen, Geschäfte oder religiöse Einrichtungen beschmiert.«


    »Das ist unglaublich«, sagte Lily.


    »Wie meinen Sie das, Frau Doktor?«


    Lily schüttelte ihren Kopf vor lauter Erstaunen, dabei lächelte sie verträumt. »Weil FFF in der Hochblüte war, als ich noch studiert habe. Die waren für mich … also für einige von uns geradezu ein Mythos. Weil sie nicht nur irgendwelche feministischen Parolen geplärrt haben, sondern sehr aktiv waren. Vor allem aber, weil damals niemand gewusst hat, wer zu dieser Gruppe gehört. Die sind immer mit Faschingsmasken aufgetreten. Was lustig ausgesehen hat. Ihre Anliegen waren natürlich ernst.«


    »Wie man’s nimmt«, sagte Meidl leise, der Lily mit skeptischer Miene beim Reden zugeschaut hatte.


    »Glauben Sie das nicht, Herr Meidl?«


    Meidl wand sich beinahe schon krampfhaft, während seine Blicke im Raum nach einem Fixpunkt suchten. »Na ja, was heißt glauben … Es ist nur so … Ich bin in solchen Dingen kein Experte, Frau Doktor. Zu sowas möchte ich lieber keinen Kommentar abgeben.«


    »Müssen Sie auch nicht. Es hätte mich nur interessiert. Weil das jetzt eine Rolle spielt.«


    »Wie meinen Sie das? Was ich persönlich denke, spielt eine Rolle?«


    »Das ist bei jeder Ermittlung so. Weil es noch keine Ermittlungsroboter gibt, sondern Menschen am Werk sind. Das beeinflusst die Arbeit. Und damit auch meinen Bereich. Außerdem brauche ich eine Einschätzung zu FFF. Falls diese Gruppe irgendwie in den Fall involviert ist, muss ich wissen, ob ein Gefahrenpotenzial vorhanden ist.«


    »Aha«, sagte Meidl unter leichtem Aufatmen, weil wieder sicheres Land in Sicht war. »Jetzt verstehe ich Sie. Okay, also für mich war oder ist FFF eher ein Spaßverein, für Leute, die sich wichtigmachen. Die gegen irgendetwas protestieren, um sich selbst besser zu fühlen. Und um anderen zu zeigen, wie dumm sie sind. Weil sie selbst gescheit und studiert sind. Aber insgesamt ist das nur Unsinn. Die Faschingsmasken haben deshalb gut zu dieser Bande gepasst.«


    »Sie haben aber nichts gegen Menschen, die studiert haben. Oder, Herr Meidl?«


    »Natürlich nicht, Frau Doktor«, sagte Meidl rasch.


    »Für wie gefährlich haben Sie FFF gehalten?«


    »Die waren überhaupt nicht problematisch. Die haben Schmierereien angebracht oder Demos veranstaltet, aber das war’s. Völlig harmlos.«


    »Danke, Herr Meidl, das war jetzt sehr interessant und wichtig«, sagte Lily.


    Nun wusste sie, dass Meidl für Gruppierungen wie FFF wenig Verständnis besaß. Andererseits hatte er FFF auch nicht für gefährlich gehalten. Im Unterschied zu anderen, die früher und auch jetzt noch FFF als eine Bande subversiver, aggressiver Feministinnen empfunden hatten. Als Leute, die radikal gegen das Patriarchat kämpften. Entsprechend hatten noch vor ein paar Jahren Kommentare in Medien, Blogs und Internetforen geklungen. Später war es ruhiger um FFF geworden.


    »Und Sie, Herr Axer? Was denken Sie?«


    »Ich glaube, dass prinzipiell jeder Mensch gefährlich werden kann«, sagte Axer gelassen. »Also auch Leute, die zu FFF gehören. Hier kommt eine gewisse Gruppendynamik dazu. Da tut das Kollektiv oft Dinge, die einzelne Mitglieder nie tun würden. Die Gruppe kann zusammen gefährlicher sein als ihre Teile. Aber auch umgekehrt. Menschen, die allein gefährlich wären, können von einer Gruppe quasi aufgefangen werden.« Axer blickte Lily direkt an. Die war zufrieden. Dass mehr in Axer steckte, überraschte sie nicht. So hatte sie ihn von Anfang an eingeschätzt. Das Ermittlerpaar Meidl und Axer konnte nur funktionieren, wenn sich einer zurücknahm.


    Lily nahm eine aufrechte Haltung ein. »Und jetzt zu dem, was ich denke. Zuerst etwas Persönliches … FFF passt thematisch zu unserem Fall, der in seinem Kern mit den Geschlechtern zu tun hat. Mit der Beziehung zwischen Männern und Frauen und mit dem weiblichen Blick auf den Mann. Mit Ehe und Scheidung, mit der Frage des Sorgerechts, mit Kindern … Mit all dem hat sich FFF auseinandergesetzt.« Sie lehnte sich vor, nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas und fuhr fort. »Für mich ist es eine riesige Überraschung, zum ersten Mal die Identität einer Frau zu kennen, die bei FFF war oder ist. Früher hat FFF ziemlich geheimnisvoll gewirkt. Ich habe gedacht, dass niemand weiß, wer diese Frauen in Wahrheit sind. Schon gar nicht die Polizei.«


    Axer lachte freundlich auf. »Kann ich mir vorstellen, Frau Doktor. Aber gerade die Polizei hat FFF sehr genau beobachtet. Irgendjemand im Innenministerium hat damals offenbar befürchtet, dass Extremismusverdacht gegeben ist. Oder sogar die Gefahr von Terrorismus.«


    Lilys Augen weiteten sich. »Wie bitte?«


    »Sie haben schon richtig gehört. FFF ist vor rund fünf Jahren von der Einsatzgruppe zur Bekämpfung des Terrorismus unter die Lupe genommen worden, und die haben relativ …«


    Mit zerfurchter Stirn unterbrach Lily den Kriminalpolizisten. »Die EBT war also involviert. Und hat sich mit FFF befasst. Irgendjemand hat also die obersten Anti-Terror-Ermittler des Innenministeriums gegen die Feministinnen in Stellung gebracht, richtig?«


    Axer nickte. »Aber offenbar nicht sehr lange. Ich habe im Computer die Akten gefunden. Die sind derzeit unter Verschluss. Nur erkennt man am jeweiligen Datum, dass der Beobachtungszeitraum nicht mehr als ein paar Monate umfasst hat.«


    »FFF war länger aktiv. Zwei oder drei Jahre.«


    »Aber die EBT hat sich nicht mehr für sie interessiert.«


    »Wieso ist all das nie an die Öffentlichkeit gedrungen, Herr Axer?«


    »Na ja, das müsste man untersuchen. Ob das in den Rahmen unserer aktuellen Ermittlung fällt, weiß ich natürlich nicht. Das müssen Sie entscheiden.«


    »Davon können Sie ausgehen.«


    »Jedenfalls kommt es mir so vor, als wäre dieses Vorgehen im Interesse aller Beteiligten gewesen. Die Polizei und vor allem das Innenministerium haben sich in der Öffentlichkeit nicht für ihr Vorgehen rechtfertigen müssen. Denn dass die EBT stark von der politischen Spitze kontrolliert wird, ist ohnehin klar. Und für FFF hat das den Vorteil gehabt, dass die Mitglieder für Nichteingeweihte bis heute anonym geblieben sind.«


    »Das klingt alles logisch. Nur erklärt das nicht die Umstände, die mir eher rätselhaft vorkommen.«


    Axer räusperte sich rasch. »Wenn Sie dazu mehr wissen wollen, hätte ich einen Tipp für Sie, wen sie vielleicht fragen könnten.«


    »Sie kennen sich da aus?«


    »Überhaupt nicht. Was ich weiß, habe ich in den letzten Stunden durch ein paar ziemlich oberflächliche Recherchen im Netz und im Polizeicomputer herausgefunden. Mir ist es im Grunde nur darum gegangen, den Hintergrund von Monika Lercher zu beleuchten.«


    »Klar.«


    »Aus den FFF-Akten weiß ich, welche Kriminalbeamten mit der Gruppe befasst waren.«


    »Die soll ich jetzt einvernehmen lassen, denken Sie?«


    »Das muss gar nicht sein.«


    »Wieso?«


    »Sie könnten einer bestimmten Person jederzeit ein paar Fragen stellen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Weil diese Person in der Mordkommission sitzt, mit der Sie ja jetzt dauernd zu tun haben, Frau Staatsanwältin.«


    


    *


    


    Im Gebäude, das den Privatsender M5 beherbergte, waren die meisten Büros bereits dunkel. Milena Pavlovic drückte die lediglich angelehnte Glastür auf und verschloss sie sorgfältig. Petrus Jacoby blickte kaum zu ihr hin. »Hallo, Milena«, sagte er mit müder Stimme. Jacoby lehnte weit hinten in seinem schwarzen Ledersessel. Auf dem Schreibtisch ruhte sein rechtes Bein.


    Pavlovic bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Hallo, Pezi, du hast mich herbestellt für den Fall, dass die …«


    Sie wurde von Jacoby unterbrochen. »Das wäre mir neu. Ich habe nur gesagt, dass du kommen sollst, sobald du mir etwas über Tempfer bringen kannst.«


    »Und das ist jetzt der Fall, Pezi.«


    Augenblicklich war Jacobys Interesse erwacht, wenngleich vorerst bloß an seinem geschärften Blick ablesbar. »Tatsächlich, Milena? Ist es schon so weit? Na gut, du warst schon immer eine hervorragende Rechercheurin. Daran hätte ich denken sollen.« Er richtete sich unter einigem Ächzen und Stöhnen auf und murmelte dabei »Depperte Rückenschmerzen«, während sich Pavlovic ungefragt vor dem Schreibtisch niederließ.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte Pavlovic ruhig und versuchte sich an einem lockeren Lächeln.


    »Dann schieß endlich los.«


    Pavlovic hielt ihr iPad bereits in der Hand. Sie reichte es Jacoby. »Schau dir das an, Pezi. Erkennst du den Mann?«


    »Moment, Moment«, sagte Jacoby und setzte die Lesebrille auf. »Also, das ist … nein, keine Ahnung.«


    Pavlovic nahm das iPad an sich, drückte einmal auf das Display und gab es Jacoby. »Und jetzt?«


    Jacoby lehnte sich zurück, nahm die Lesebrille ab und steckte sich ihr linkes Ende in den Mund, um sanft daran herumzuknabbern. »Was soll das heißen, Milena?«


    »Hast du den Mann erkannt?«


    »Sicher. Tempfer in Winterkleidung. Und? Was ist daran so sensationell?«


    »Dass er durch das Treppenhaus jenes Hauses schleicht, in dem die Staatsanwältin Lily Horn wohnt.«


    Jacobys Miene bewegte sich keinen Deut. »Bist du dir sicher?«, fragte er ruhig.


    »Du hast Tempfer gerade identifiziert. Ich habe noch drei weitere Bilder aus der Serie. Auf einem ist das Treppenhaus wunderbar zu sehen.«


    »Und weiter?«


    »Es gibt zwei Zeugen. Sie können die Richtigkeit der Bilder bestätigen.«


    »Wann sind diese Fotos entstanden?«


    »Vorgestern. Beziehungsweise in der Nacht von Freitag auf Samstag.«


    Jacoby atmete tief ein, und seine Backen blähten sich beim Ausatmen auf. »Ist das korrektes Material, Milena? Kein Fake?«


    »Das enttäuscht mich jetzt. Ich habe eigentlich gedacht, dass du mich und meine Arbeitsweise kennst.«


    »Aber woher die Fotos stammen, willst du mir natürlich nicht sagen.«


    »Ich halte viel von Informantenschutz. Du ja auch, wie wir beide nur zu gut wissen.«


    Jacoby nickte bedächtig, bevor er weiterredete. »Du weißt, dass ich hier bald Geschichte sein werde, Milena.«


    »Leider. Weil du fehlen wirst, Pezi.«


    »Nur keine Sentimentalitäten. Jede Lücke wird gefüllt. Aber ich kann jetzt mutig sein. Und deshalb … unterstütze ich dich. Schick mir eine Datei mit den Fotos. Ich werde Tempfer abschießen. Das ist mein Abschiedsgeschenk für dich, Milena. Unter einer Bedingung.«


    »Nämlich?«, fragte Pavlovic vorsichtig.


    »Niemand wird jemals erfahren, was hier und jetzt abgelaufen ist. Ich muss mich schützen, falls ich noch weiter im Geschäft bleiben darf. Sonst werde ich ständig in irgendwelche Geschichten hineingezogen, von denen ich eigentlich gar nichts wissen möchte. Und auch du musst geschützt werden.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Milena, das Image einer Frau, die ihre unmittelbaren Vorgesetzen unter Druck setzt, brauchst du sicher nicht. Das könnte dir schaden, egal, wie berechtigt deine Haltung ist. Und was Tempfer betrifft …«


    »Ja?«


    »Vielleicht ist er ein Irrer, der Frauen stalkt. Aber es ist auch möglich, dass er sich in einer psychischen Ausnahmesituation befindet.«


    »Nimmst du ihn in Schutz?«


    »Weder ihn noch sein Verhalten. Aber den Menschen Tempfer will ich schützen, auch vor sich selbst. Tut mir leid, Milena, aber ich bin mehr als dreißig Jahre älter als du. Ich habe zu oft gesehen, wie sich Menschen benehmen, die in einer Krise stecken. Möglicherweise ist das bei Tempfer der Fall. Oder er ist ein pathologischer Fall. Aber das kann ich nicht klären, ich bin weder Psychologe noch Psychiater. Und schon gar kein Richter. Wenn es mir gelingt, Tempfer über die Klinge springen zu lassen, ist der Schaden für ihn groß genug. Ob er daraus lernt, weiß ich nicht. Aber jedenfalls will ich nicht nachtreten, wenn jemand am Boden liegt. Kannst du das akzeptieren?«


    Pavlovic nickte in Zeitlupe. »Damit ist mir … Ja, ich glaube, dass ich damit leben könnte.«


    »Fein. Ich habe gewusst, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«


    Pavlovic erhob sich. Zuletzt hatte Jacoby so geklungen, als wäre dieses Treffen an ein gutes Ende gelangt. »Möchtest du gar nicht wissen, welche Konsequenzen die Sache für dich haben wird, Milena?«, fragte Jacoby kryptisch.


    Pavlovic erstarrte. »Wie soll … Was meinst du jetzt damit, Pezi?«


    »Weil alles zwei Seiten hat. Mindestens.«


    »Sorry, aber ich … ich hab’s nicht ganz verstanden.«


    »Milena, falls alles glattgeht, werde ich dich für Tempfers Nachfolge vorschlagen.«


    Pavlovic rührte sich nicht. »Ist das jetzt vielleicht irgendein Scherz von dir oder …?«


    »Ich will, dass du den Job machst.«


    »Dann muss ich dir leider sagen, dass ich mich innerlich längst von diesem …«


    »Ich weiß. In Gedanken bist du längst woanders. Weit weg. Aber ich will ein bestelltes Haus hinterlassen, wenn ich hier abhaue. Und keine Baustellen. Das könnte meinem Ruf schaden. Deswegen werde ich dich berufen. Egal, was du jetzt sagst. Natürlich kannst du ablehnen. Raten würde ich dir das aber nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Alle würden sich fragen, was hinter deinem Verhalten steckt. Und aus welchen Gründen du einen leitenden Posten verschmähst. Milena, ich bin ja ganz gut vernetzt. Deshalb ist mir klar, dass du jederzeit weggehen kannst. Aber die Leitung eines Ressorts wirst du nicht so leicht bekommen. Und dass du deine Lebenszeit als hochbezahlte, völlig irrelevante Pressesprecherin irgendeines Industriellen verschwenden willst, schließe ich aus. Du solltest dir also gut überlegen, wie du deine Zukunft gestalten willst. Es gibt Sackgassen, aus denen man nie mehr herausfindet.«


    Pavlovic starrte Jacoby an. »Dein Verhalten begreife ich nicht. Warum legst du mir Steine in den Weg?«


    »Weil ich an meine Zukunft denke. Die dauert bestenfalls noch ein paar Jahre. Irgendwelche Pannen kann ich mir nicht leisten. Ich brauche noch den Höhepunkt, auf dem ich abtreten möchte.«


    Pavlovic schüttelte irritiert den Kopf. »Ich bin so gut wie weg, und du holst mich zurück wie einen Fisch, der an der Angel hängt und zappelt.«


    »Gewöhn dich daran, Milena. Jedes Spiel hat unterschiedliche Mitspieler. Du hast Tempfer loswerden wollen. Aber ich auch. Und in meinem Spiel warst du hilfreich. Also habe ich dich gewähren lassen. Du hast dein Ziel erreicht, jetzt bin ich an der Reihe. Dass Tempfer geht, habe ich auch angestrebt. Ebenso, dass du bleiben kannst. Denn Tempfer hätte dich längst abgesägt, wenn ich es nicht verhindert hätte. Eigentlich müsstest du mir dankbar sein. Viel habe ich davon noch nicht gemerkt. Aber noch hast du ja Zeit. Bevor ich Gelegenheit habe, allen zu erzählen, was für eine destruktive und illoyale Mitarbeiterin du bist. Meine Verbindungen sind gut, ich bin ein alter Hase. Der Schaden, den ich dir zufügen könnte, ist enorm. Überleg dir also gut, wie du weiter vorgehst.«


    Pavlovic beobachtete ihr Gegenüber lange. Es fiel ihr schwer, die Situation zu akzeptieren. Da lächelte Jacoby. »Tu es einfach, Milena. Spring über deinen Schatten. Und gehorche gefälligst. Weil ich der Chef bin. Irgendwann, wenn ich längst weg oder tot bin, wirst du selbst Chefin sein. Und eines weiß ich. Dass du in einer solchen Situation ähnlich handeln wirst. Allerdings ohne die Sachlage genau zu erklären, so wie ich das gerade mache. Und ganz ohne Wimpernzucken. Du wirst Gehorsam einfordern oder schlicht erpressen. Du wirst hart sein. Viel härter noch als ich. Und viel verschlagener. Schließlich bist du eine Frau.«


    Etwa zehn Minuten später stieg Pavlovic aus dem Lift und wollte den Sitz von M5 verlassen. Sie rannte Lu Erdmann in die Arme. »Milena, was machst du hier?«, fragte Erdmann mit gierigem Interesse.


    »Ich gehe gerade«, sagte Pavlovic kalt. »Oder wonach sieht es deiner Meinung nach aus?«


    Erdmann lachte heiser. »Sehr gut, so gefällst du mir … Aber eine andere Sache, und die ist ernst. Ich habe Informationen, die ich nicht brauchen kann. Schließlich bin ich nicht mehr in der Chronik, sondern in der Innenpolitik. Du könntest daraus etwas machen, wenn du möchtest.«


    »Worum geht es?«, fragte Pavlovic und zog den Zippverschluss ihrer Daunenjacke zu.


    »Um deine aktuelle Geschichte.«


    »Die Geiselnahme?«


    »Und um alles, was damit zusammenhängt. Auch um die Morde an den Männern und … eben um den gesamten Rest.«


    Pavlovic tarnte ihr Erstaunen mit betonter Kühle. »Was weißt du darüber, Lu?«


    »Ich erzähle es dir gerne bei einem Bier. Jetzt muss ich noch einen Sprung hinauf zu meinem Schreibtisch machen. Aber dann bin ich fertig für heute. Wenn du Zeit für Hopfen und Malz hast, könnten wir uns in einer halben Stunde treffen.«


    Pavlovic war vorsichtig. Aus dem Gespräch mit Jacoby hatte sie gelernt. »Welche Gegenleistung erwartest du dafür?«


    Lauter als zuvor erscholl Erdmanns raues Lachen. »Ausnahmsweise nichts. Ich will, dass ein paar Dinge bekannt werden. Aber ohne dass mein Name damit verbunden wird. Bei dir wäre es kein Problem, weil du über den Fall berichtest. Ist das ein Deal?«


    Blitzartig dachte Pavlovic nach, bevor sie antwortete. »In einer halben Stunde also«, sagte sie schließlich. »Ich warte auf dich im Lengauer.«


    Das Lengauer lag eine Viertelstunde entfernt. Ein Lokal mit bürgerlicher Wiener Küche in erträglicher Qualität und mit moderaten Preisen. Die M5-Mitarbeiter trafen einander hier gerne. An diesem Sonntagabend durfte man jedoch mit halbleeren Tischen rechnen.


    Pavlovic spazierte durch kalte, leere Vorstadtstraßen. Dabei kam ihr eine Idee, die sie zum Handy greifen ließ. »Vielen Dank übrigens«, sagte sie ohne lange Vorrede, »dass du mir geholfen hast. Ohne deine Info wäre ich vielleicht aufgeschmissen gewesen. Jetzt hat es sich ergeben … Also, wahrscheinlich gehe ich nicht weg von M5, sondern bleibe. Und natürlich berichte ich weiter über den Fall. Meine Frage an dich wäre, ob du mir mit ein paar interessanten Details helfen könntest. Im Gegenzug bekommst du von mir, was du brauchst.«


    »Du weißt doch, dass ich dich gerne unterstütze, Milena«, sagte Nika Bardel.


    


    *


    


    Diese Nacht noch. Einmal schlafen gehen, und das war es. Die Pein würde ein Ende haben. Und die Krone würde an einen neuen Besitzer übergehen. Georg Burkart, der Kabinettschef des Innenministers, freute sich. Und zwar dermaßen, dass er dem kleinen Kühlschrank in seinem Büro die Flasche Champagner entnahm, die für besondere Gäste reserviert war. Nach vorsichtigem Reiben und Drücken löste sich der Korken. Der Druck entlud sich. Burkart ließ den schäumenden gelben Saft in ein normales Glas strömen. Nun konnte man es knallen lassen. Und feiern. Obwohl Burkart das sonst nie tat. Die üblichen Besäufnisse seiner Kollegen und Parteifreunde verabscheute er und ließ sich dort nur blicken, um ewig lange herumzustehen und zu beobachten, wie vernünftige, wohlerzogene Menschen zu enthemmten Tölpeln degenerierten. Immerhin tat bereits der erste Schluck gut. Er reizte Burkarts Sinne, schärfte sie geradezu. Er wusste, dass er richtig gehandelt hatte. Etwa im Fall Belonoz. Der hatte ihm den Schlüssel in die Hand gegeben.


    Vor einer halben Stunde hatte Burkart mit dem Bundeskanzler telefoniert. Mit einem ebenso verunsicherten wie größenwahnsinnigen, nach Aufmerksamkeit und Anerkennung süchtigen Schwächling. Der alle Gerüchte über plumpe Affären mit willigen Parteifreundinnen durch seine Pressesprecher unterdrücken ließ und längst in eine Sphäre völliger Selbstüberschätzung eingetaucht war. Egal. Das Ziel war erreicht. Die Falle war zugeschnappt.


    Der ungewohnte Champagner bekam Burkart nicht allzu gut. Ein gefährliches Gefühl totaler Überlegenheit durchflutete ihn. Fast so wie früher, als er noch regelmäßig gekokst hatte. In diesem Zustand zählte er zu jenen, die wider ihre sonstige Natur plötzlich die haarsträubendsten Ideen entwickeln konnten. Das war der Grund, weshalb Burkart das Handy nahm und die Nummer von Lu Erdmann wählte. Er wollte etwas loswerden. Und zwar auf der Stelle. Mit dem Hörer am Ohr stand Burkart da und starrte hinaus auf die winternächtliche Stadt. »Lieber Lu, wie schön, dass du abhebst«, sagte er. »Ich muss dir jetzt etwas gestehen.«
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    Natürlich fragte sich Lily, weshalb ihr diese Idee nicht schon längst gekommen war. Sie setzte sich im Bett kerzengerade auf und überlegte, ob das ein Symptom ihres seelischen Zustands war. Sie hasste die Ermittlung, in die sie verstrickt war. Weil sie Koltthens Werben nachgegeben hatte. Beinahe hasste sie auch sich selbst. Und zugleich war sie der Ansicht, genau die richtige Person zu sein, um diese Untersuchung zu leiten. Der Fall entsprach in jedem Detail ihrer Sensibilität und hatte einen Sog entwickelt, dem sie sich nicht mehr zu entziehen wusste. Genau deshalb traf er sie auch mitten in den Bauch und ins Herz. Das verschwundene Kind, die geschundenen Männer, die bizarren Bilder einer toten Künstlerin nagten auf eine Weise an ihr, die sie bisher nicht gekannt hatte. Sie war noch nicht bereit für eine solche Welt. Anderen eine starke Lily und sich selbst per Autosuggestion etwas vorzutäuschen machte die Sache nicht erträglicher. Momentan genügte es nicht mehr, Stiefel mit hohen Absätzen anzuziehen, um Selbstbewusstsein zu empfinden.


    Lily öffnete das Schlafzimmerfenster. Sie sah hinaus auf den Rooseveltplatz, dessen asphaltierte Teile feucht glänzten. Die Bäume im Sigmund-Freud-Park waren beinahe kahl. Gestern Nacht war ein kurzer Sturm aufgekommen und hatte die goldbraunen Blätterreste endgültig vertrieben. Der Winter war nicht mehr zu leugnen. Irgendwann vor ein Uhr hatte Albine angerufen, aber nicht auf die Mailbox gesprochen. Dafür hatte sie eine Nachricht geschickt. Ich wünsche dir nur das Beste, liebste Lily. Du hast da ja echt was ganz Schweres zu knacken. Mach es dir leicht. Also nahm Lily sich das vor. Oder zumindest, die Dinge nicht allzu schwer zu nehmen. Für den Anfang sollte das genügen.


    Jener Gedanke, auf den sie schon längst hätte kommen sollen, hatte Lily vorzeitig aus dem Schlaf entführt. So war sie seit sechs Uhr dreißig wach gewesen. Bis sie sich entschloss, das zu nutzen. So früh wie sonst nie konnte sie in ihrem Büro sitzen. Im nächsten Moment entschied sie sich, auf der Stelle in der Kriminaldirektion vorbeizuschauen.


    Dort war man verblüfft, bereits vor acht Uhr mit Lily konfrontiert zu sein. Die Besprechung, die für später geplant gewesen war, wurde vorgezogen. Und sie verlief erfreulicher, als Lily befürchtet hatte.


    »Ihre Idee war super, Frau Doktor«, sagte Nika Bardel. »Die Bilder der Überwachungskameras aus der Tiefgarage, wo Degn überfallen worden ist, zeigen im fraglichen Zeitraum einen roten Lieferwagen. Und ein roter Lieferwagen ist auch von Kameras rund um den Türkenschanzpark gefilmt worden. Wenn wir davon ausgehen, dass Degns Leiche tatsächlich kurz nach Mitternacht im Park deponiert worden ist.«


    Lilys Puls wurde schneller. Die Bilder, von denen Bardel erzählt hatte, wurden vom Beamer auf die weiße Wand des Besprechungsraums geworfen. »Das ist womöglich einer der bisher wichtigsten Hinweise«, sagte Lily vorsichtig, weil sie es selbst noch kaum glauben konnte.


    »Ist das der Durchbruch?«, fragte Metka.


    »Eventuell. Und den verdanken wir einer geschwätzigen alten Frau, die nachts mit ihren Hunden spazieren geht. So spielt das Leben.«


    Bardel richtete den Blick auf Lily. »Müssen wir sämtliche roten VW-Transporter überprüfen, die in Wien zugelassen sind?«


    »Das wäre der erste Schritt.«


    Bardel verdrehte die Augen. »Ein Traumjob.«


    »Kann ich mir vorstellen. Aber ich will damit in die Medien gehen. Vielleicht meldet sich ein Zeuge. Oder ein Mitwisser.«


    »Hoffentlich, das könnte uns ein paar Wege ersparen.«


    In diesem Moment registrierte Lily zum ersten Mal einen Anflug von Erschöpfung im Team. Und verdrängte das sofort wieder. Die Ermittlungen zu diesem Fall hatten schließlich erst am Donnerstag begonnen.


    »Gibt es eigentlich auch brauchbare Bilder von den mutmaßlichen Tätern?«, fragte Metka.


    »Sicher«, sagte Bardel und drückte auf dem Laptop herum, bis auf der Wand ein Standbild erschien, gleich darauf das nächste.


    »Aha, also da steht das Fahrzeug gerade bei der Ausfahrt, und jemand beugt sich raus, um das Ticket in den Automaten zu stecken. Sehr viel sieht man nicht, das Licht ist katastrophal, aber diese … diese eine Hand … da glitzert etwas.«


    »Vielleicht ein Ring«, schlug Steffek vor.


    »Sowas Auffälliges am Finger eines Mannes? Das finde ich seltsam. Aber bitte, vielleicht hilft es uns ja weiter. Soll mir nur recht sein. Aber … was ist mit dem anderen Bild? Zeigst du uns das bitte noch einmal? Danke … Ich kapiere das nicht, was tragen denn diese Typen?«


    Steffek gelüstete es kurz nach Ironie. »Beurteilst du jetzt Täter nach deren Kleidung, Frau Lagerfeld?«


    »Haha. Schau dir das lieber genau an, Edi. Der eine von denen ist komplett rot angezogen. Und hat offenbar einen weißen Bart.«


    »Vielleicht hat ja der Weihnachtsmann eine neue Karriere als Mörder begonnen«, sagte Steffek.


    Lily nickte ernst. »Womöglich ist Ihre Idee gar nicht so weit weg von der Realität. Weil es eine Maske ist. Und Masken geistern durch den gesamten Fall. Schon bei der Geiselnahme war das so.«


    »Absurd«, sagte Metka.


    »Finde ich eigentlich nicht. Diese Masken charakterisieren die Taten und die Täter. Also den gesamten Fall.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Es geht um Verstellung. Um Täuschung, um das Spielen von Rollen. Ich glaube, wenn wir in diese Richtung schauen, kommen wir der Lösung nahe. Wenn wir darauf achten, dass wir auf keines der Täuschungsmanöver hereinfallen.«


    »Was aber bei fast jedem Mordfall so ist«, sagte Bardel. »Überhaupt bei vielen Verbrechen.«


    Lily nickte langsam. Sie dachte beim Reden nach. »Ja, aber hier ist es verstärkt so, es ist … es steht im Zentrum … Oft ist es so, dass ein Verbrechen begangen wird, und danach muss der Täter täuschen, um nicht gefasst zu werden. In unserem Fall steht das Täuschen von vornherein im Zentrum des Plans. Die Täter maskieren sich. Und zwar besonders auffällig. Alles wirkt gewollt, konstruiert, bewusst hergestellt … als sollte im ganz großen Stil manipuliert werden. Das ist mein Eindruck. Ich kann es noch nicht exakt und bis ins Letzte belegen. Aber ich spüre, dass es sich so verhält.«


    Die Blicke der Anwesenden waren auf Lily gerichtet. Alle schwiegen. Bis sich Steffek räusperte. »Mir ist übrigens etwas aufgefallen. Warum wird eigentlich tagtäglich ein Mann entführt und am nächsten Tag ermordet aufgefunden? Mir kommt das unglaublich sinnlos vor. Ewig kann das doch nicht so weitergehen, oder? Irgendwann muss Schluss damit sein. Jedenfalls verstehe ich diese Hektik nicht.«


    »Als müsste etwas abgearbeitet werden, quasi ein tägliches Pensum, wie im Sport«, sagte Metka und schüttelte grimmig den Kopf.


    Lilys Augen fixierten Marlene Metka, und ihre Stimme klang mit einem Mal bestimmt und beinahe hart. »Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Und Sie auch, Herr Steffek. Genau diese Punkte sind wichtig. Frau Metka, Sie haben quasi von einem Trainingsplan gesprochen. Exakter geht es nicht. Es muss da tatsächlich ein Plan existieren. Der jetzt exekutiert wird. Aber kein Plan ist fehlerlos. Und an Details erkennt man das. Zum Beispiel an diesem Stakkato von Morden. Das soll uns, glaube ich, nur ablenken. Aber es ist nicht gut genug gemacht. Der oder die Täter haben ihren Plan zu aufwendig gestaltet. Deshalb begehen sie auch mehr und mehr Fehler.«


    »Aber warum dieser Aufwand?«, fragte Steffek.


    »Es ist Angst. Oder zumindest Nervosität. Die verhindert ruhiges und besonnenes Handeln. Stattdessen dominiert Hektik. Das haben Sie, Herr Steffek, richtig bemerkt. Und diese Hektik wird den Tätern zum Verhängnis werden.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    »Ich weiß das«, sagte Lily ruhig und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihr stand.


    Danach wandte sie sich an Kovacs. »Was tut sich bei Ihnen, Herr Kovacs?«


    So still und unauffällig Kovacs sich grundsätzlich gab, von einem Moment zum nächsten vermochte er den Eindruck völliger Präsenz und Aufmerksamkeit herzustellen. Er klappte den Laptop auf. »Die wesentlichen Daten habe ich beisammen. Aber vorerst ist es eher oberflächlich.«


    »Inwiefern?«


    »Es sind lediglich Fakten und Zahlen. Was fehlt, sind persönliche Aussagen oder Erinnerungen.«


    »Stimmt, Herr Kovacs, das brauchen wir wirklich. Haben Sie bei der Sammlerin angefragt oder beim Museum?«


    »Bei allen. Einen Termin habe ich für dreizehn Uhr ausgemacht. Die wollen offenbar nur gemeinsam auftreten. Gestern habe ich die Kuratorin telefonisch erreicht, und heute ist eine Mail gekommen mit der Ankündigung, dass auch der Museumsleiter und diese Frau Loesser dazustoßen wollen.«


    »Interessant. Wenn das so ist, komme ich auch.«


    Metka wurde leicht unruhig. »Frau Doktor, sind Sie sich sicher, dass es etwas bringen wird, sich mit der toten Künstlerin zu beschäftigen?«


    »Gute Frage. Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie an die Fotos von Tabea Weisz denken, die von den Mördern als Vorbild genommen worden sind, oder an die Praxis von Perko und das Haus in Guntramsdorf, wo etliche Bilder von Bernhard Weisz hängen …«


    Metka hatte schon längst zustimmend genickt. »Okay, tut mir leid, meine Frage war blöd. Das muss man sich natürlich anschauen. Obwohl es total verrückt wirkt.«


    »Wie alles an diesem Fall. Aber Sie sagen es ja selbst. Da wirkt etwas verrückt. Ist es aber gar nicht. Sondern eiskalt geplant. Als sollte etwas provoziert werden … oder jemand …«


    


    *


    


    Fünf Minuten waren seit dem Ende der Besprechung vergangen. Nika Bardel saß in ihrem Büro und hörte das höfliche Klopfen an der Tür. »Ja bitte«, sagte sie, ohne die Augen vom Bildschirm ihres Computers zu nehmen.


    Lily stand im Türrahmen. »Nur eine Kleinigkeit. Hätten Sie zwei Minuten Zeit?«


    Bardel war überrascht, ihre Augen verengten sich. »Na sicher.«


    Nahezu blitzartig stand sie auf. Sie holte aus einer Ecke einen Stuhl heran, dessen Sitzfläche mit einer Tasche belegt war, und stellte ihn direkt vor den auffällig sauber geordneten Schreibtisch. Inzwischen hatte Lily die Tür geschlossen.


    »Worum geht es?«, fragte Bardel, bevor sie sich wieder setzte.


    »Um den anderen Fall.«


    »Ah ja, das vergessen wir hier immer. Bei uns dreht sich alles um Geiselnahme und Morde. Dabei haben Sie derzeit noch mehr am Hut.«


    Für einen Moment schien Lily überrascht davon zu sein, dass Bardel plötzlich persönliche Belange thematisiert hatte. »Das ist mein Job. Und ich bin selber schuld. Ich hätte das Angebot von Koltthen auch ablehnen können.«


    »Ja, der Kiki«, sagte Bardel und lächelte schief.


    »Wie bitte?«


    »Kiki Koltthen.«


    »Ich stehe auf der Leitung, Frau Bardel.«


    »Sie kennen Koltthens Spitznamen nicht? Natürlich verwendet er ihn nicht mehr. Aber seine Freunde und Bekannten … und vor zwanzig Jahren haben ihn alle unter diesem Namen gekannt. Vor Ihrer Zeit sozusagen, Frau Doktor. Sie sind zu jung dafür, aber ich möchte Sie nicht beleidigen.«


    Lily lächelte. »Man hat nie das richtige Alter, oder?«


    »Richtig«, sagte Bardel und erwiderte das Lächeln. »Jedenfalls kommt Koltthen ja aus einer tollen Familie. Und als er studiert hat, war er Dauergast auf diversen Partys. Natürlich nur auf den wirklich angesagten, wo alle den richtigen Nachnamen oder zumindest die richtigen Connections haben. Im Winter am Arlberg oder in Kitzbühel, im Sommer auf Sardinien. Zwischendurch in London, Mailand und Paris. Oder wo immer. Die Klatschreporter haben ihn regelmäßig erwähnt. Und da war er eben noch der Kiki.«


    »Das ist mir total neu.«


    »Er lässt es auch nicht gerade oft heraushängen. Die Zeiten haben sich geändert. Irgendwann hat er ein österreichisches Ex-Model geheiratet und heute ist er Oberstaatsanwalt. Übrigens kennt er diese Nadia Loesser.«


    Ruckartig beugte sich Lily vor. »Im Ernst?«


    »Na klar. Schauen Sie einmal ins Netz, da gibt es Fotos von Vernissagen. Mit den beiden im vertrauten Gespräch. Nadia Loesser war früher auch auf allen guten Partys zu finden.«


    Lily schüttelte entgeistert den Kopf. »Frau Bardel, was Sie alles wissen.«


    »Privat vielleicht«, sagte Bardel und hob die Augenbrauen. »Als Ausgleich dafür, dass mein Beruf in der Regel daraus besteht, zuerst einmal lange nichts zu wissen. Da reicht leider kein Blick ins Netz, um einen Mörder zu schnappen.«


    »Ich verstehe …«


    Lily lehnte sich zurück und dachte kurz nach. »Im Moment geht es um … Erinnern Sie sich an FFF? Beziehungsweise F For Femme?«


    Sekundenlang sahen Bardels braune Augen in die blauen ihres Gegenübers. »Was ist damit, Frau Doktor?«, fragte Bardel mit einem Unterton, der Argwohn durchschimmern ließ.


    »Im Fall Alexander Ekhart ist eine Spur aufgetaucht. Keine besonders wesentliche vielleicht, man wird ja sehen, aber … Jedenfalls haben Sie sich vor ein paar Jahren mit dieser feministischen Gruppe befasst. Angeblich ist es um Terrorverdacht gegangen und …«


    Bardel unterbrach Lily. »Ich weiß. Ja, FFF habe ich untersucht, als ich bei der EBT war. Eine absurde Sache. Insgesamt nur lächerlich.«


    »Wieso?«


    »Damals war das Innenministerium hysterisch. Genauer gesagt, das Ministerbüro. Die sind beinahe ausgeflippt. Dauernd haben die nach irgendwelchen Terroristen oder Extremisten suchen lassen, permanent haben sie bei uns nachgefragt, ob auch genug ermittelt wird und wann endlich Ergebnisse verlautbart werden können. Der Ton im Ministerbüro war der eines Kasernenhofs. Barsch und autoritär. Widerspruch haben diese Deppen nicht geduldet. Schon im Vorhinein sind die davon ausgegangen, dass es draußen auf den Straßen lauter gefährliche Leute gibt, die irgendwas im Schilde führen. Und wir sollten ihre Behauptungen durch unsere Ermittlungen gefälligst bestätigen. Wer da gesagt hat, dass es diese ganzen Extremisten eigentlich nicht gibt, ist in Ungnade gefallen. Den hat man gefragt, ob er genügend motiviert ist oder lieber … na, Sie wissen schon. Unliebsame Leute landen in kleinen Kammern im Keller und dürfen den Kaktus am Schreibtisch morgens nach links und mittags wieder nach rechts schieben.«


    »So arg war das?«


    »Und völlig legal. Gegen ein Ministerbüro kommt ein Beamter in der Regel nicht an. Da ist alles politisch gedeckt. Wer sich mit einem Minister anlegt, hat das gesamte Politsystem gegen sich. Bis hin zum Bundespräsidenten. Sogar die Opposition hält den Mund. Weil sie dieselben Techniken anwenden möchte, wenn sie ans Ruder kommt. Jeder Mitarbeiter des Ministerbüros behauptet, den Segen des Ministers zu haben, auch noch für die lächerlichsten Drohungen. Da können sich diese jungen, unerfahrenen Parteigünstlinge aufführen, wie es ihnen gerade gefällt. Deswegen hat sich der EBT-Chef auf einen anderen Posten versetzen lassen, weil er den Wahnsinn nicht mehr ausgehalten hat. Wobei es kein Wahnsinn war, außer für uns. Es war auch keine Paranoia.«


    »Sondern?«


    »Die wollten nur ablenken. Vom Polizeiskandal und den politischen Postenbesetzungen, die ein paar der unfähigsten Leute an Schlüsselpositionen gebracht haben. Und von den Auftragsvergaben des Ministerbüros. Zum Beispiel für kostspielige Berater. Das hat man überdecken wollen, indem man die Bevölkerung gezielt in Panik versetzt hat. Die übliche Technik. Wenn sich später herausstellt, dass hinter solchen Warnungen nichts steckt, kann das Ministerbüro behaupten, erfolgreich gegen das Böse in der Welt vorzugehen. Eine perverse Logik. Es hat mich viel gekostet, das zu kapieren. Und noch mehr, das zu akzeptieren, ohne die Hand in der Hosentasche zur Faust zu ballen. Ich bin ja nicht Polizistin geworden, um mit derartigem Schwachsinn konfrontiert zu sein, den sich die Hirne irgendwelcher Parteifunktionäre ausdenken.«


    »Und FFF?«


    »Natürlich haben die radikale Positionen vertreten. Aber eigentlich nichts, das nicht durch die Meinungsfreiheit gedeckt gewesen wäre. Und getan haben sie gar nichts, abgesehen von ein paar Schmierereien und Protesten. Radauschwestern, sozusagen. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Groß im Maulaufreißen, aber wenig dahinter. Die sind für die Errichtung eines Matriarchats eingetreten. Ein Spruch war: Alles Recht geht von der Frau aus. Klingt gut, nicht, Frau Doktor? Außerdem haben sie harte Strafen für Zuhälter und Freier verlangt, und alle Religionen sollten bekämpft werden. Und dergleichen mehr, ich erinnere mich nicht mehr an alles.«


    »Wer hat zu FFF gehört?«


    »Das waren hauptsächlich Studentinnen. Von den Geisteswissenschaften vor allem, und von den Kunstuniversitäten.«


    »Wie groß war die Gruppe?«


    »Höchstens fünfzehn bis zwanzig Frauen. Aber in der Öffentlichkeit sind sie aufgetreten, als würde mindestens die Hälfte der Bevölkerung hinter ihnen stehen. Na ja, eine solche Einstellungen braucht man wohl.«


    »Existiert FFF noch immer?«


    »Keine Ahnung. Irgendwann sind die dann verschwunden. Oder zumindest in den Hintergrund getreten. Es gibt noch eine Website, glaube ich. Aber ich habe mich nicht mehr weiter damit beschäftigen müssen. Zum Glück. Belonoz hat mich gefragt, ob ich zur Mordkommission kommen möchte. Da habe ich sofort zugesagt und mich versetzen lassen. Und schon hat mir das vertrottelte Ministerbüro egal sein können.«


    »Deswegen hat die Überwachung von FFF nur ein halbes Jahr gedauert?«


    »Genau. Und ist nach meinem Abgang nicht fortgesetzt worden. Außerdem waren Wahlen, und dann ist ein neuer Minister gekommen. Der war nicht mehr ganz so korrupt wie die Vorgängerin. FFF hat sich inzwischen zurückgezogen. Aber … ich weiß ja nicht, welche Rolle FFF im Fall Ekhart spielt, und ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass da irgendeine … egal, jedenfalls müsste ich noch irgendwo eine Liste mit den Namen der Mitglieder gespeichert haben. Die Liste besitze nur ich, die habe ich der EBT nicht überlassen wollen … aber das, Frau Doktor, bleibt unter uns. Okay?«


    »Kein Problem. Die Liste könnte mir helfen. Und zu Ihrer Frage, wie FFF in den Fall Ekhart kommt … Ich weiß es nicht genau, aber … ich …«


    »Sie müssen jeder Spur nachgehen. Ich verstehe. Und die Liste gebe ich Ihnen, sobald ich sie gefunden habe.«


    »Vielen Dank. Also dann … vielen Dank für Ihre Zeit und …«


    Lily erhob sich, nickte freundlich und streckte ihre Hand aus. Nika Bardel zögerte. Sie blieb sitzen und sah Lily eindringlich an. »Es geht so nicht weiter, wissen Sie«, sagte sie. »Das alles … Eine andere Lösung muss her.«


    Lily stutzte. »Was genau meinen Sie?«


    »Na ja, es ist … es kann Ihnen natürlich egal sein, aber so wie ich Sie kenne … Jedenfalls wächst uns hier die Arbeit über den Kopf. Vom Aufstehen bis zum Schlafengehen haben hier alle nur diesen Fall im Kopf, er rumort dauernd in einem herum, und … natürlich klingt das super, weil das doch bedeutet, wie konzentriert wir … aber darum geht es eben nicht.«


    »Was ist los?«, fragte Lily und setzte sich wieder.


    »Das Team ist zu klein, Frau Doktor. Das ist los.«


    »Ich verstehe, aber … wie kann …?«


    »Auf jedem von uns lastet zu viel Gewicht. Es gibt einfach zu viele Dinge, die wir erledigen müssen. Man kommt kaum noch zum Denken. Dabei ist das bitter nötig, gerade in einem solchen Fall. Und … also, ich sage es ganz offen. Belonoz fehlt hier. Was nicht heißen soll, dass Steffek für die Leitung der Mordkommission unbegabt ist, aber es … der Geist von Belonoz fehlt. Seine Art, uns zu motivieren, zu lenken, zu … ja, auch zu manipulieren, wenn es ihm in den Kram gepasst hat. Aber genau das … Belonoz hat immer koordiniert, er hat uns dirigiert, als wären wir ein Orchester. Und das waren wir auch. Sein Orchester. Er hat uns alle ausgewählt. Handverlesen, sozusagen. Jeder von uns hat eine bestimmte Rolle gespielt. Das ist vorbei. Das Orchester spielt ohne Dirigenten. Wir versuchen, auch so irgendwie die Kurve zu kratzen, weil wir halt Profis sind. Es ist nur … Sie müssen mir diese Bemerkung erlauben, aber auch Ihnen fehlt Belonoz. Sie beide zusammen, das war … das war einfach enorm. Keiner von uns hat jemals so etwas erlebt. Das hat uns dermaßen viel Kraft gegeben, obwohl wir schon müde waren und eigentlich nur noch ans Aufgeben gedacht haben … Aber was rede ich, es ist sinnlos, die Dinge sind eben, wie sie sind, und wir müssen uns damit abfinden und einfach nur …«


    Lily unterbrach die Kriminalpolizistin. »Sie haben recht, Frau Bardel.« Nun war Lilys Stimme ziemlich leise, ihre Augen waren zu Boden gerichtet. »Nein, Sie haben sich nicht verhört, Frau Bardel. Sondern Sie haben einen wunden Punkt getroffen. Ich spüre auch, dass da jemand fehlt. Obwohl er doch irgendwie ständig anwesend ist. Wie ein Geist.«


    »Ein guter oder ein schlechter Geist?«


    »Ist mir noch nicht ganz klar. Und ich weiß auch nicht, ob man diese Situation jemals ändern wird. Ob man das überhaupt kann, und falls doch, auf welche Weise.«


    Die Blicke der beiden Frauen trafen einander. Jede wusste von der anderen, dass sie verstanden hatte. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Deshalb erhob sich Lily erneut, nahm Tasche und Mantel, streckte die Hand aus, um sich von Nika Bardel zu verabschieden. Und erneut zögerte Bardel, deren Gesicht ernster war als sonst. Etwas Drängendes, Quälendes, Beängstigendes prägte ihre Miene. »Er ermittelt übrigens selbst«, sagte Bardel tonlos.


    Lily starrte sie an. »Sie meinen … Wen meinen Sie?«


    »Sie wissen schon, wen ich meine.«


    »Aber was … Ich verstehe jetzt nicht, was der …?«


    »Genaueres kann ich Ihnen auch nicht sagen. Eine Freundin hat es mir erzählt. Dass Belonoz derzeit Ermittlungen durchführt. Privat sozusagen. Aber was genau er untersucht, ist mir nicht bekannt.«


    »Wer ist diese Freundin, von der Sie das wissen?«


    »Eine Journalistin. Ziemlich bekannt sogar. Belonoz hat sie und ihre Fragen zumindest akzeptiert, und das will etwas heißen. Normalerweise ignoriert er Medien und Reporter. Ich bin ihre Kontaktperson in der Mordkommission. Und manchmal, wenn es nötig war, ist es uns gelungen, durch sie bestimmte Dinge in der Öffentlichkeit zu lancieren.«


    »Wie heißt sie?«


    »Milena Pavlovic. Sie arbeitet bei M5.«


    »Aber sie hat nichts mit diesem Tempfer zu tun, oder?«


    »Doch. Im Chronik-Ressort ist er sogar ihr unmittelbarer Chef.«


    Lily atmete tief durch. »Und dieser … ihr trauen Sie?«


    »Hunderttausendprozentig. Sonst hätte sie mir gewisse Dinge nie erzählt, die sie aufgrund ihrer Arbeit erfährt. Übrigens, was Tempfer betrifft … der sucht eine neue berufliche Herausforderung.«


    Lily kniff die Augen zusammen. »Ich fürchte, ich verstehe jetzt nicht ganz, was das …«


    »Tempfer ist Geschichte. Jedenfalls bei M5. Sie haben ihn beurlaubt. Offiziell zumindest. Tatsächlich haben sie ihn hinausgeschmissen.«


    Mit einem Kopfschütteln senkte Lily den Blick. »So ein Idiot. Das hat er jetzt davon, mir nachzuspionieren.«


    »Die haben seinen Computer durchsucht und … der muss wirklich einen riesigen Klescher haben. Das Ärgste ist gar nicht die Sammlung mit den Fotos von Ihnen. Sondern dass er herausgefunden hat, wo Sie wohnen, welche Lokale Sie besuchen, wo Sie einkaufen, außerdem gibt es eine Liste möglicher Freunde und Bekannter, und er hat …«


    »Es reicht, Frau Bardel. Mehr will ich gar nicht wissen.«


    Beide schwiegen.


    »Genau so etwas habe ich unbedingt vermeiden wollen«, sagte Lily in gerade noch zu vernehmender Lautstärke. »Dass irgendwelche Leute kommen und dich einfach … als Freiwild betrachten. Darum meide ich die große Öffentlichkeit. Was ja auch … das führt jetzt zu dem Thema von vorhin zurück, weil das ja auch ein Punkt in meinem Konflikt mit Belonoz war.«


    Bardel nickte ruhig. »Ich verstehe Sie sehr gut. Und ich muss Ihnen sagen, dass ich da auch eher Ihre Argumentation nachvollziehen kann als die von Belonoz. Was nichts daran ändert, dass er … Sie wissen schon … Übrigens soll Milena Pavlovic bald zu Tempfers Nachfolgerin bestellt werden.«


    »Was für die Mordkommission nützlich werden könnte. Falls Frau Pavlovic verlässlich und seriös ist.«


    »Ist sie, Frau Doktor. Absolut.«


    »Bleibt abzuwarten, zumindest für mich. Ich lege keinen Wert darauf, dass diese Sache mit Tempfer an die Öffentlichkeit gerät. Das könnte weitere Arschlöcher anlocken, die glauben, sich ähnlich verhalten zu müssen.«


    »Keine Sorge«, sagte Bardel entschieden. »Das bleibt alles unter uns. Sonst verliert Pavlovic jeden Kontakt zur Mordkommission. Und zwar für immer. Davon können Sie ausgehen.«


    »Ich zähle auf Sie, Frau Bardel.«


    »Interimistischer Leiter des Chronik-Ressorts von M5 ist momentan übrigens Lu Erdmann. Vielleicht sagt Ihnen der Name etwas.«


    »Befasst der sich nicht mit Innenpolitik?«


    »Noch nicht so lange. Erdmann ist eigentlich ein Chronik-Veteran. Und er kennt Belonoz gut. Aus ganz alten Zeiten.«


    »So verhält sich derzeit eigentlich alles. Auch unser Fall. Wie soll Belonoz laut Steffek gesagt haben … Die Spur führt zurück. Das ist … das ist wie ein Motto, verstehen Sie? Deshalb bin ich immer mehr davon überzeugt, dass wir nur dort auch die Lösung finden werden.«


    »In der Vergangenheit?«, fragte Bardel und sah Lily argwöhnisch an.


    


    *


    


    Der Mantel, den sie bereits angezogen hatte, hing nun über der Stuhllehne. Nadia Loesser hatte sich bereits bei der Besprechung im MUMOK gesehen, als der Anruf gekommen war. Und den konnte sie nicht ignorieren. »Und jetzt hat mich auch noch der Kiki Koltthen angerufen, stell dir das vor«, sagte Loesser aufgeregt in ihr Handy und wanderte dabei in einem cremeweißen Hosenanzug kombiniert mit einer schwarzen Bluse durch den Salon, es wirkte wie ein bizarrer Tanz. »Da muss ich mich dem stellen. Klar ist er nur ein Staatsbeamter, aber den Oberstaatsanwalt macht er aus Spaß. Quasi sein Hobby. Bei dem Geld und vor allem bei den Verbindungen, die der hat. Über Jahrhunderte hinweg, in ganz Europa. Für den sind die meisten anderen Menschen doch bestenfalls dahergelaufene Proleten. Mit dem will ich es mir sicher nicht verderben. Die Wiener Society ist bösartig und widerwärtig genug. Also treffe ich eben diese Lily Horn … Im Schwarzen Kameel, ja, in einer halben Stunde. Am besten, ich spendiere ihr einen teuren Wein, damit sie nicht auf blöde Ideen kommt … Ja, ich werde das schaffen, ganz allein. Du musst nicht kommen und … Nein, wirklich nicht. Sonst fragt dich diese Fotze von der Staatsanwaltschaft noch, warum du mir empfohlen hast, eine Tabea-Weisz-Ausstellung zu organisieren.«


    Zehn Minuten später stolzierte Nadia Loesser aus dem Haus und stieg in ein Taxi. Auf der Rückbank wartete bereits Katalin Sumetz. Der Wagen bog in den Schottenring ein und fuhr in Richtung Franz-Josefs-Kai. Nadia hielt das Handy in der Hand, ihr Blick galt einige Augenblicke lang nur der Außenwelt, während ihre Begleiterin devot den Mund hielt. In der Nähe des Schwedenplatzes wandte sich Loesser an die MUMOK-Kuratorin. »Schön war die Nacht«, sagte sie so kalt, als beschriebe sie die Beschaffenheit eines gepflegten Parkettbodens. »Diese Erinnerung wird bleiben, finde ich.« Sie schenkte Sumetz ein mildes Lächeln, das diese mit Begeisterung erwiderte. »Das ist wichtig, weil übermorgen mein Mann zurückkommt. Unsere Treffen müssen wir vorläufig einstellen.«


    Sumetz nickte ergeben.


    »Oder hast du dich in mich verliebt?«, fragte Loesser. »Du weißt ja, dass ich dir das verboten habe. Es gibt eiserne Regeln, an die ich mich halte. Und du wirst das auch tun.«


    »Völlig klar, Nadia«, sagte Sumetz. Die Kuratorin lächelte weiter. Nur nicht mit den Augen. Sie war enttäuscht. Der Keim der Wut fing in ihr zu wachsen an. Plötzlich traf sie der Gedanke, dass Nadia Loesser sie womöglich bloß ausgenutzt hatte. Um die ihr wichtige Ausstellung bestmöglich zu organisieren. Gewiss auch, um Sex zu haben. Nun konnte sie gehen, wie eine alte, überflüssig gewordene Putzfrau. Dabei war Katalin Sumetz eben doch in Nadia Loesser verliebt. Unsterblich, rettungslos.


    


    33


    


    Gegen halb eins glich das Schwarze Kameel einem Ameisenhaufen. Im großen, von der Straßenseite einzusehenden Verkaufsraum mit dem Stehbuffet tummelten sich essende, trinkende, plaudernde, lachende Menschen. Direkt nebenan lag der mit dunklem Holz getäfelte Restaurantbereich.


    Gespannte Blicke trafen Lily, als sie an den Tisch trat. Der schlanke Mann Ende dreißig im hervorragend geschnittenen Anzug erhob sich. Als er Lilys Hand ergriff, deutete er eine höfliche Verneigung an. Die zwei Frauen blieben sitzen und streckten lediglich die Arme aus. Die mit dem pechschwarzen Haar und der weißen Haut bot einen schlaffen Händedruck. Die Brünette im adretten Kostüm langte etwas fester zu. Sie stellten sich vor. Die Pechschwarze war Nadia Loesser, die Brünette entpuppte sich als Katalin Sumetz, Kuratorin des MUMOK, und der höfliche Mann war der Galerist Maximilian Breth. Lily interessierte sich für bildende Kunst und kannte sie alle dem Namen nach. Dass Nadia Loesser auch in der Realität aussah wie aus Plastik, erstaunte sie.


    Im nächsten Moment betrat Steffek den Raum und wirkte orientierungslos. Bis er Lily sah. Da trat er näher und stellte sich vor. Lily und Steffek bestellten Mineralwasser, die anderen orderten teuren Weißwein. Die Einladung zu einem Glas Wein lehnte Lily kühl ab. Es ging ans Eingemachte. Als Erstes fiel Lily die betont in bedeutungsschwangere Tiefe gezogene Stimme Nadia Loessers auf. Die war nicht natürlich, stellte Lily für sich fest, passte jedoch in ihrer Unwirklichkeit vorzüglich zu einer Plastikpuppe.


    »Leider verstehe ich überhaupt nicht, was hier vorgeht und weshalb Sie mit uns reden müssen«, sagte Loesser mit gelangweilter Nonchalance. »Sie müssen uns aufklären, Frau Doktor Horn.«


    »Hoffentlich nicht«, versuchte es Lily mit einem die steife Atmosphäre auflockernden Scherz, den jedoch niemand verstand. »Prinzipiell geht es mir um Tabea Weisz.«


    »Sind Sie irgendwie für Kunst zuständig?«


    Lily lächelte und sah direkt in Loessers blaue Augen. »In diesem Fall offenbar, Frau Loesser.«


    »Das ist spannend«, sagte Loesser. »Sie müssen uns mehr darüber erzählen.«


    Sie hatte es, das wusste Lily nun endgültig, mit einer Parallelwelt zu tun. Mit der Kunst, mehr noch mit dem Kunstbetrieb. Wo Kuratoren, Galeristen, Sammler, Museumsleiter und schließlich auch Künstler herumschwirrten, wo eigene Gesetze galten. Nicht zuletzt hinsichtlich des Auftretens und des Verhaltens. Lily beschloss, das zu konterkarieren. Es gab Verbrechen, die aufgeklärt werden mussten. Sie musste ihre eigene Show machen, nicht jener der anderen beiwohnen. »Nein. Es ist genau umgekehrt, Frau Loesser. Sie werden mir etwas erzählen. Und zwar über Tabea Weisz. Wieso machen Sie diese Ausstellung eigentlich?«


    Ein ausdrucksloser, leerer Blick aus Loessers starren Augen traf Lily. Die darauf wettete, dass Loesser das Wort Nein schon lange nicht mehr vernommen hatte.


    »Frau Doktor Horn«, sagte Loesser, »Tabea Weisz ist für mich eine der wichtigsten österreichischen Künstlerinnen der letzten Dekade. Mir geht es darum, sie mit dieser Ausstellung wiederzuentdecken und ihr den ihr zustehenden Rang in der Kunstgeschichte zu verschaffen. Sie ist eine singuläre Stimme in der noch immer von Männern dominierten Kunst. Der weibliche Anteil darf nicht mehr unterdrückt werden, diese Zeiten sind vorbei. Mit ihren Arbeiten schafft es Tabea Weisz, die fundamentalen Komponenten menschlicher Existenz zu visualisieren und dabei die …«


    »Sorry, dass ich Sie unterbreche, aber wie sind Sie auf Tabea Weisz gekommen? Die hat doch bisher eher als Geheimtipp gegolten.«


    »Sie haben sich also informiert. Sehr gut, Frau Doktor Horn, das ist erfreulich. Es ist so, dass ich auf der Suche war, geeignete Künstlerinnen der Öffentlichkeit zu präsentieren, eben um die Kunstgeschichtsschreibung zu verändern. Dabei bin ich irgendwann auf Tabea Weisz gestoßen.«


    Nun mischte sich der Galerist ein. »Die hat es ja schon lange verdient, dass ihre Arbeiten das richtige Echo in der Öffentlichkeit finden.«


    Lily nickte freundlich. »Leider ist sie tot und erlebt das nicht mehr.«


    Loesser erstarrte, während Breth das Lächeln erwiderte. »Total bedauerlich. Auch aus meiner Sicht. Das Werk ist abgeschlossen und kann nicht mehr erweitert werden. Aber wenigstens ist vieles vorhanden, das neu entdeckt werden kann. Eben weil Tabea Weisz bisher ignoriert worden ist.«


    »Wissen Sie, wie oder warum Tabea Weisz gestorben ist?«


    Loesser und Breth schwiegen betreten. Mit Lilys Frage war plötzlich zu viel Realität in ihre Kunstwelt eingedrungen. Doch Katalin Sumetz erweckte den Eindruck, aus der bleiernen Lethargie kunstbetrieblicher Selbstbespiegelung zu erwachen. »Das war in Barcelona«, sagte sie. »Dort hat Tabea Weisz vor elf Jahren monatelang gelebt. Ihr Studium an der Akademie der bildenden Künste in Wien hat sie damals unterbrochen.«


    »Das kann man machen? Ein Kunststudium unterbrechen? Oder hat sie ein Stipendium gehabt?«


    »Sehr gute Fragen, echt detektivisch«, sagte Sumetz und lachte kurz auf. »Jedenfalls war so etwas damals möglich, oder zumindest für die Tochter eines prominenten Malers.«


    »Ich verstehe.«


    »Sie ist nach Barcelona übersiedelt und hat dort gearbeitet. Einfach so, ohne Stipendium. Mit ein paar Freunden hat sie in einer großen Wohnung nahe bei … bei … mir fällt im Moment der Name nicht ein …«


    »Macht nichts, Frau Sumetz.«


    »Also sie hat dort gelebt. Am Mittelmeer, in der Hitze, im Sonnenlicht. Das war immer ihr Traum, so viel ist überliefert. Sie hat die Sonne gesucht und geliebt.«


    »Und hat dabei ziemlich düstere Werke geschaffen.«


    »Vielleicht hat sie genau deswegen die Sonne gebraucht. Wie ein Fisch das Wasser und zugleich den Sauerstoff, um atmen zu können.«


    Lily nickte. »Guter Gedanke. War Tabea Weisz glücklich in Barcelona?«


    »Das ist eine schwierige Frage …«


    Breth mischte sich ein. »Und relativ überflüssig. Es ist egal, ob ein Künstler unglücklich ist oder nicht. Letztlich kommt es ausschließlich auf den Output an. Alles andere sind Klischees.«


    »Stimmt schon, Herr Breth. Aber das beantwortet nicht meine Frage. Wenn Tabea Weisz sich nach der Sonne gesehnt hat, um glücklich zu werden, frage ich mich, ob sie das auch wirklich war.«


    Nadia Loesser raunte. »Ist das alles denn wirklich so wichtig, Frau Staatsanwältin? Wieso interessieren Sie solche Details?«


    »Erzähle ich Ihnen später. Jetzt noch einmal zurück zu dem angesprochenen Punkt. Wissen Sie, ob Tabea Weisz in Barcelona glücklich war?«


    Sumetz zog die Mundwinkel nach unten. »Eigentlich nicht. Ich meine, wir wissen das nicht, weil … also, wir haben uns nicht so stark mit ihrer Biografie befasst. Da kennen wir natürlich die Eckdaten, aber so ganz genau haben wir sicher keine …«


    »Enthüllungsreporter sind wir wirklich nicht«, sagte Loesser, deren Nase nun steil in die Höhe wies, herablassend. »Es ist tragisch genug, dass Tabea Weisz vom Balkon ihres Hauses gesprungen ist. Aber wir werden sie jetzt wiederbeleben, jedenfalls künstlerisch. Unsere Ausstellung wird dafür sorgen, dass niemand mehr an ihr vorbeigehen kann, wenn es um österreichische Kunst geht.«


    »Und den Grund für den Suizid kennen Sie ebenfalls nicht?«, fragte Lily.


    Für ein paar Momente ergab sich ein Innehalten, eine Verlangsamung, als hätte sich die Welt in den Zeitlupenmodus begeben. Nadia Loesser richtete sich gerade auf und nahm ihr Weinglas in die Hand. »Wir alle haben manchmal Krisen, oder? Und gerade sensible Künstler sind immer gefährdet. Immer.« Sie trank betont stilvoll, als würde sie dabei fotografiert werden.


    Lily blieb hartnäckig. »Wie war das Verhältnis zu ihrem berühmten Vater?«


    Breth wurde schlagartig ernster. »Das war, so viel muss man sagen, sicher nicht einfach. Durch die Position des Vaters im Kunstbetrieb haben sich ihr auf jeden Fall viele Türen geöffnet. Andererseits wurde sie sofort an ihm gemessen. Das hat sie unter Druck gesetzt. Sie hat sich von ihm distanzieren müssen.«


    »Was ihr auch gelungen ist«, sagte Loesser. »Wir werden das beweisen. Niemals mehr wird man sie nur als Tochter eines Vaters sehen. Damit ist es vorbei. Tabea Weisz wird postum triumphieren. Wobei ich nicht das Geringste gegen Bernhard Weisz habe, er ist ein Genie. Aber die Zeit für neue Namen ist gekommen. Zumal für weibliche Namen. Männer haben jetzt lange genug die Kunstgeschichte für sich vereinnahmt. Frauen sind verdrängt und vergessen worden. Man hat sie aus dem Gedächtnis eliminiert.«


    Lily nickte. »Also kein unproblematisches Verhältnis zwischen dem malenden Vater und der malenden Tochter.«


    »Welches Verhältnis zwischen Vater und Tochter ist schon unproblematisch?«, fragte Loesser sofort und mit einer Stimme, die plötzlich deutlich rauer, brüchiger klang.


    Die Blicke von Loesser und Lily begegneten einander für zwei Sekunden. Es war einer dieser kostbaren Momente, wo, wie immer auch das Verhältnis sonst beschaffen war, eine kurzzeitige, über sämtliche Differenzen hinweg tragende zwischenmenschliche Verbundenheit entstand, die jedoch diese Augenblicke nicht überlebte, sondern sofort abebbte.


    »Wir haben nichts gegessen, ich bin jetzt hungrig«, sagte Steffek viel später, um halb zwei, als er mit Lily das Schwarze Kameel verlassen hatte.


    »Ich glaube nicht, dass uns die Republik diese Spesen ersetzt hätte«, sagte Lily und schmiegte sich in ihren Mantel.


    »Sie haben zwar am Ende allen Ihre Visitenkarte gegeben, aber … haben wir eigentlich irgendetwas Handfestes erfahren? Mir sind diese Leute total oberflächlich vorgekommen.«


    »Oberflächlich … ich weiß nicht … Sie leben auf jeden Fall in ihrer eigenen kleinen Welt mit ihren speziellen Benimmregeln. Ihre Interessen sind total andere als die unseren. Das ist das Problem.«


    »Mir ist aufgefallen, dass sie nicht viel über den Menschen Tabea Weisz wissen. Ganz im Gegenteil sogar. Sorry, aber das war verlorene Zeit.«


    »Nein, dieses Nichtwissen oder Nichtwissenwollen ist vielleicht auch ein Nichtwissenkönnen, Herr Steffek.«


    Der Kriminalpolizist blieb stehen und fixierte Lily, die ebenfalls anhielt. »Manchmal verstehe ich rein akustisch, was Sie sagen, Frau Doktor. Und Ihre Worte klingen großartig. Aber inhaltlich kapiere ich gar nichts.«


    Lily mied seinen Blick. »Weil ich, offen gesagt, momentan nur ein Gefühl artikulieren kann. Da ist etwas, ich spüre es, aber ich kann es weder genau beschreiben noch exakt belegen. So ist das bei mir, und ich habe momentan nicht vor, mir das in nächster Zukunft abzugewöhnen.«


    Minuten später saßen sie im schwarzen Alfa. Steffek chauffierte Lily zur Staatsanwaltschaft. Kurz bevor Steffek sich verabschieden wollte, griff Lily in ihre Ledertasche. Sie holte das Handy hervor, fuhr ein paarmal auf dem Display herum. »Eben doch nicht«, sagte sie leise.


    »Sprechen Sie mit mir?«, fragte Steffek höflich, um sich nicht in ein Selbstgespräch einklinken zu müssen.


    »Ja. Es war keine verlorene Zeit. Lesen Sie das.« Sie hielt ihm das Telefon vor die Nase. Steffek las. Bitte sprechen Sie mit Johnny Sundt. Sie finden ihn im Netz. Er war damals mit Tabea in Barcelona. Bis zu ihrem Tod. Und kontaktieren Sie Bernhard Weisz. Sehr schwierig, er lebt zurückgezogen, aber er weiß mehr als alle anderen. Beide müssten die Antworten auf Ihre Fragen haben. Viel Glück.


    Steffek wollte sich zurücklehnen. Doch ein Autofahrer hinter ihm hupte, weil der Alfa die kleine Straße vor dem Eingang ins Graue Haus versperrte. Steffek parkte behelfsmäßig in einer Hauseinfahrt. Inzwischen kramte Lily in ihrer Tasche herum, sie suchte etwas. Steffek schaute Lily an. »Von wem stammt das jetzt?«


    »Von der Kuratorin. Katalin Sumetz. Offenbar hat sie vor den anderen nicht reden können oder wollen. Wie auch immer. Das ist ein Anfang.«


    »Der wohin führen wird?«


    »Keine Ahnung. Aber Tabea Weisz und ihr Vater sind mit ihren Bildern in den Fall involviert. Egal, wie verrückt das auf uns wirken mag. Und um diesen Fall aufzuklären, müssen wir Licht in die Vergangenheit bringen. Belonoz hat schon recht gehabt. Die Spur führt zurück. Er hat alles gewusst.«


    »Besser gesagt, geahnt.«


    »Nein. Gewusst. So wie auch ich manche Dinge weiß, bevor ich sie verstehe. Das muss jetzt wahnsinnig esoterisch auf Sie wirken, Herr Steffek.«


    Er nickte vorsichtig.


    Lily drehte sich ihm ganz zu. »Aber da kann ich auch nichts machen, es ist einfach so … Ich weiß nicht, wer aus Ihrem Team Zeit hat, aber … Finden Sie bitte rasch heraus, wie man Johnny Sundt und Bernhard Weisz kontaktieren kann. Wir müssen rasch mit den beiden reden.«


    »Notfalls mache ich es eben selbst«, sagte Steffek und nickte Lily zu, die aus dem Wagen stieg.


    Als sie das grüne Tor durchschritt, von der Security sofort durchgelassen wurde und dem Aufzug zustrebte, vibrierte das Handy in Lilys Hand. Es war Meidl. »Erinnern Sie sich an die ältere rothaarige Frau, die Alexander Ekhart manchmal von der Schule abgeholt haben soll? Die sogenannte Oma, obwohl Alexander keine Oma mehr hat?«


    »Was ist mir ihr?«


    »Wir wissen jetzt, wer sie ist.«


    Lily blieb abrupt stehen. »Wie haben Sie die Frau gefunden?«


    »Gar nicht. Sie hat uns gefunden.«


    


    *


    


    Gegen siebzehn Uhr hatten sie im Besprechungsraum Platz genommen. Auf der einen Längsseite des Tisches Axer und Meidl, auf der Breitseite Lily, und auf der anderen Längsseite die Frau mit den rötlichblond gefärbten Haaren. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Zwischen Mitte fünfzig und Mitte sechzig musste sie sein. Die Falten ihres Gesichts sprachen für eine höhere Zahl, die aufrechte Körperhaltung, der rasche Schritt und die sportliche Kleidung für eine niedrigere. Tatsächlich war Rosa Medak sechsundsechzig. Und keine, die sich leicht einschüchtern ließ. Das deuteten ihr fester Blick an, ihr entspanntes und zugleich konzentriertes Verhalten, ihre ruhige Sprechweise.


    Axer und Meidl waren davon nicht mehr überrascht. Und auch Lily nicht, die von den Polizisten informiert worden war.


    »Das hätten wir uns nie gedacht, dass wir da mit einer Kollegin konfrontiert sind«, sagte Meidl mit schiefem Lächeln.


    Rosa Medak musste augenblicklich korrigieren. Sie hasste falsche Details. »Ex-Kollegin. Ich bin seit vier Jahren im Ruhestand.«


    »Ja eben, im Ruhestand, aber eben Kollegin im Ruhestand. Einverstanden?«


    »Es ändert nicht sehr viel an der Sache.«


    Lily hatte genug vom kollegialen Geplänkel. »Wieso haben Sie sich bei Meidl und Axer gemeldet, Frau Medak?«


    »Na, das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Einmal Kriminalpolizistin, immer Kriminalpolizistin. Was die Männer können, die mit achtzig noch ihrer Arbeit und den Abenteuern von früher nachtrauern, kann ich noch lange. Nicht wahr, meine Herren?« Sie zwinkerte Meidl zu. Axer musste grinsen.


    Lily lächelte, zumal sie die entspannte Atmosphäre in diesem Raum genoss. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie etwas Abstand vom bisherigen Stress genommen. Wie lange diese wohltuende Distanz andauern würde, wusste sie nicht zu sagen. Also wollte sie den Moment auskosten. Schon in der nächsten Sekunde konnte alles wieder ganz anders sein.


    »Haben Sie sich gemeldet, weil Sie vom Verschwinden Alexander Ekharts erfahren haben?«


    »Selbstverständlich. In den Medien ist die Sache breitgetreten worden. Natürlich ohne den Nachnamen zu nennen. Aber ich habe praktisch sofort gemerkt, um wen es geht. Die Fotos waren eindeutig, dazu der Vorname. Nein, das war Alexander. Und da war mir klar, dass mein Wissen bei den Kollegen gefragt ist. Deswegen sitze ich jetzt hier.«


    »Warum nicht schon früher? Alexander ist am Donnerstag verschwunden.«


    Lilys Tonfall hatte sich stark verhärtet. Doch die ehemalige Kriminalbeamtin ließ sich nicht irritieren. »Das stimmt natürlich. Allerdings habe ich in der vergangenen Woche keine Medien konsumiert. Ich war auf Kur in der Steiermark. Das können Sie überprüfen. Bis zum Sonntag habe ich mich …«


    »Okay, alles klar«, sagte Lily, plötzlich wieder sehr freundlich. »Was haben Sie mit Alexander Ekhart zu tun gehabt? Wieso haben Sie ihn mehrmals von der Schule abgeholt?«


    »Weil man mich dafür engagiert hat.«


    Lily hüstelte kurz, bevor sie fortfuhr. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie sind dafür engagiert worden?«


    »Als wäre ich eine Schauspielerin. Oder so ähnlich. Nebenbei erledige ich kleine Jobs für eine Rechtsanwaltskanzlei. Detektivarbeit, sozusagen. Da hat es eine Frau leichter als ein Mann. Besonders eine reifere Frau. Die wird für harmlos gehalten und fällt nirgendwo auf. Davon profitiere ich.«


    »Und wieso haben Sie mit Alexander zu tun gehabt?«


    »Seine Mutter hat nicht immer Zeit gehabt, sich um ihn zu kümmern. Ihn zum Beispiel von der Schule abzuholen oder zum Klavierunterricht zu bringen. Solche Sachen eben. Aber niemand hat wissen sollen, dass sie sich manchmal kurzfristig nicht um Alexander kümmern kann. Also ist eine Oma erfunden worden, und die habe ich gespielt.«


    »Gut, aber warum ausgerechnet Sie?«


    »Weil Frau Ekhart jemanden gesucht hat, der absolut zuverlässig ist. Jedes Sicherheitsrisiko hat sie ausschließen wollen.«


    »Sicherheitsrisiko? Im Ernst?«


    »Ja, das hat sie mir … ich weiß gar nicht, ob Sie mir das ausdrücklich mitgeteilt hat. Aber ich habe das herausgehört. Seine Mutter hat geglaubt, dass Alexander irgendwie gefährdet ist.«


    »Das war lange vor der Entführung, Frau Medak?«


    »Vor einem halben Jahr etwa. Als ich engagiert worden bin.«


    Lily setzte sich kerzengerade auf. »Haben Sie jemals versucht, herauszufinden, was oder wer hinter dieser angeblichen Gefährdung steckt? Vielleicht der Vater?«


    »Nein, der sicher nicht. Er ist der Mutter offensichtlich ziemlich auf die Nerven gegangen. Sie hat immer nur Schlechtes über ihn erzählt. Ansonsten habe ich nicht weiter nachgefragt. Diskretion gehört zu solchen Jobs. Und manchmal fühlen sich Menschen ja gefährdet, ohne das zu sein. Sie wollen aber dennoch beschützt werden. Alles schon erlebt, das können Sie mir glauben. Einmal habe ich mir überlegt, ob Frau Ekharts Vater damit zu tun hat.«


    »Der Vater von Frau Ekhart?«


    »Sie stammt aus einem guten Haus. Der Vater war vor Jahren ein ganz erfolgreicher Unternehmer, bis er nach irgendwelchen Ostgeschäften pleitegegangen ist. Vielleicht ist Flora Ekhart deshalb besonders besorgt, wenn es um ihren Sohn geht, und möchte, dass er nur in den besten Händen ist.«


    »Haben Sie Martin Ekhart jemals kennengelernt?«


    »Sicher. Ein paarmal habe ich ihm das Kind gebracht, wenn die Mutter verhindert war. Herr Ekhart war durchaus sympathisch. Die Mutter hat natürlich übertrieben, aber das kommt bei getrennten Paaren oft vor. Und die neue Freundin von Herrn Ekhart war eigentlich nett.«


    Nicht nur Lily, sondern auch Axer und Meidl erstarrten.


    »Sie haben diese Freundin getroffen?«, fragte Lily wie elektrisiert. »Wissen Sie zufällig auch, wer sie ist oder was sie beruflich macht?«


    Rosa Medak tat so, als hätte sie nicht mitbekommen, welche Auswirkungen ihre Worte gezeitigt hatten. Sie sprach weiter so gelassen wie zuvor. »Die arbeitet für eine Versicherung, irgendwo am Schottenring, glaube ich. Und sie heißt Petra … nein, den Nachnamen hat sie mir nie mitgeteilt … Entschuldigung, ich habe mich geirrt … Scharsach heißt sie. Petra Scharsach.«


    Zehn Minuten später saßen Axer, Meidl und Lily noch immer im Besprechungsraum. Ohne Rosa Medak, von der man sich höflich verabschiedet hatte.


    »Diese Petra Scharsach zu finden kann nicht schwer sein«, sagte Axer und öffnete seinen Laptop.


    Lily nickte. »Die Nebel lichten sich. Flora Ekhart hat aus irgendwelchen Gründen Angst um ihren Sohn gehabt. Es gibt eine Parallele zu meinem anderen Fall. Vor zehn Jahren ist die Tochter des Psychiaters Perko entführt und später ermordet aufgefunden worden. Das riecht alles sehr stark nach Einschüchterungsversuchen.«


    Meidl schüttelte den Kopf. »Aber warum soll irgendjemand eingeschüchtert werden? Ich sehe momentan absolut keine …«


    »Wenn jemand zu viel weiß, Herr Meidl. Oder wenn jemand anderer glaubt, dass jemand womöglich zu viel weiß. Im ersten Fall waren Perko und seine Frau betroffen. Jetzt möglicherweise Flora Ekhart. Perko ist tot, ebenso wie Martin Ekhart, auf ähnliche Weise und von denselben Mördern getötet. Perkos Exfrau weiß angeblich nichts. Und das glaube ich ihr sogar. Die Einschüchterung hat nur Perko gegolten. Bleibt somit Flora Ekhart.«


    »Sollen wir sie gleich vorladen oder vielleicht festnehmen?«, fragte Meidl, in dessen Stimme die leise Hoffnung auf eine rasche Lösung zu vernehmen war.


    Da schaltete sich Axer ein, sein Blick klebte auf dem Bildschirm. »Die alte Kollegin hat natürlich recht gehabt. Flora Ekharts Vater war ein gewisser Friedrich Schneider. Mit spektakulären Investments ist er aufgestiegen. Später ist er abgestürzt und hat sich zurückgezogen. Geld hat er noch gehabt, aber keine Millionen mehr. Vor acht Jahren dann der tödliche Herzinfarkt … steht alles im Netz.«


    Meidl schnitt eine Grimasse. »Dieser Friedrich Schneider scheidet damit als Täter aus. Oder sehen Sie, Frau Doktor, hier einen Zusammenhang mit der Entführung?«


    »Momentan nicht. Nur woher Flora Ekhart ihr Geld hat, vor allem aber woher ihr übersteigertes Selbstbewusstsein und ihre Verbindungen stammen, ist damit geklärt.«


    »Also?«


    »Wir benötigen noch ein bisschen Material, bevor wir Flora Ekhart mit den Fakten konfrontieren. Momentan stolpern wir zwischen Indizien herum.«


    Da grunzte Axer zufrieden. »Am Schottenring habe ich zwei Versicherungen gefunden. Und bei der Austrian International Group gibt es eine Abteilung für Rechnungswesen. Geleitet von einer gewissen Petra Maria Scharsach.«


    »Bingo«, sagte Meidl übermütig.


    Lily erhob sich und streckte ihren Körper. »Mit der müssen Sie reden. Dann holen wir uns die stolze Flora.«


    Axer klappte den Laptop zu. »Wenn man nur wüsste, wie all diese Dinge zusammenpassen. Das wäre eine enorme Erleichterung.«


    »Korrekt, Herr Axer, aber die Sache ist nun schon ziemlich eindeutig.«


    Baff blickten Axer und Meidl die Staatsanwältin an. Lily zog sich den Mantel über. »Sehen Sie das etwa nicht so, meine Herren? Ich finde, wenn man die offensichtlich überflüssigen Dinge eliminiert, bleibt das Brauchbare übrig. Das wird jetzt von Tag zu … nein, von Stunde zu Stunde einfacher.«


    »Na gut, hoffen wir es«, sagte Meidl vage.


    »Das brauchen Sie nicht. Es gibt da etwas, das Sie recherchieren müssen. Möglichst rasch, bis morgen. Damit wir endlich zuschlagen können. Es reicht langsam.«


    Axer lag etwas auf dem Herzen. »Nur damit bei uns nicht allzu viel Optimismus aufkommt … nämlich was das Verschwinden von Alexander Ekhart betrifft … Mit welchem Ende müssen wir rechnen? Gibt es die Chance, dass der kleine Alexander vielleicht doch …?«


    Er ließ die Frage offen.


    Da kam Lily, bereits vollständig für die winterlich kalte Straße gekleidet, ganz nahe an Axer und Meidl heran. Sie beugte sich zu ihnen hinunter. »Es war alles ganz anders, als es bisher ausgesehen hat. Wie bei der angeblichen Oma. Weil sehr große Angst im Spiel war und ist. Da verhalten sich Menschen völlig irrational. Sobald man das aber einmal akzeptiert hat, ist alles unglaublich logisch.«


    


    *


    


    Gegen halb sieben am Abend in der Herrmanngasse, im siebten Bezirk, wo vor allem Menschen wohnten, die sich bemühten, so angesagt zu sein wie ihr Lebensstil. Steffek und Bardel durchschritten den hohen Eingangsbereich des Altbaus und gelangten in den Hof. Direkt gegenüber lag ein Teil des Gebäudes, der niedriger war. Das war ihr Ziel. Früher mochte hier einmal ein Handwerksunternehmen untergebracht gewesen sein, wie in vielen älteren Häusern der Innenstadtbezirke. Die Betriebe waren großteils längst verschwunden. Für prominente Lagen waren nun Mieter mit deutlich mehr Geld gefragt. Die auch weniger Lärm erzeugten, um die anderen gutsituierten Mieter und deren Familien nicht zu stören.


    Bardel bewunderte die spartanische, stilsichere Einrichtung des Ateliers, als der Modemacher schon auf sie zukam.


    »Hallo«, sagte Johnny Sundt freundlich, aber nicht herzlich, und schüttelte die Hände der Kriminalpolizisten. Der Mann war von mittlerer Größe, sehr schlank, mit auffällig sauberer und glatter Gesichtshaut. Das relativ kurze, dunkle Haar war nicht gekämmt, doch es passte zu der bohemienhaften Erscheinung. Er trug Jeans und ein langärmeliges T-Shirt, und an den Füßen abgenutzte schwarze Lackschuhe. Sundt war Modedesigner, in Wien zählte er zu den Besseren in seiner Branche. Mit einer lässigen Geste bat Sundt die Gäste in sein Büro. »Niemand hat mich bisher jemals zu Tabea Weisz befragt«, sagte er schief schmunzelnd, während er sich auf seinen Sessel hinter dem hölzernen Schreibtisch fallen ließ. »Wie Sie da auf mich gekommen sind … das finde ich lustig.«


    Steffek lächelte höflich, »Recherche, Herr Sundt.«


    »Super gemacht, gratuliere. Was möchten Sie wissen?«


    »Alles, was Sie uns über Ihre Zeit in Barcelona mit Tabea Weisz erzählen können.«


    Sundt atmete hörbar aus. »Das ist schon sehr, sehr lange her … und es war eine mühsame, anstrengende Phase. Aber auch eine der schönsten Zeiten in meinem Leben. Voller Freiheiten, Hoffnungen, Leidenschaften und Experimente.«


    »Experimente?«, fragte Steffek befremdet.


    »Zum Beispiel was Beziehungen betrifft. Ob es fixe Zweierbeziehungen geben kann und soll. Oder hinsichtlich Drogen. Was mag man, was kann man ertragen, und was findet man nur zum Kotzen. Solche Sachen eben. Sie kennen das sicher, wenn man Anfang zwanzig ist, in Barcelona herumsitzt und alles ausprobieren möchte.«


    »Na ja«, sagte Bardel, »als ich zwanzig war, bin ich das erste Mal auf Streife gegangen. In Graz. Und ausprobiert habe ich damals sehr oft, wie gut ich jemanden festnehmen kann und ob ich bis zum Ende des Monats mit meinem Geld auskomme.«


    Sundt lächelte milde. »So hat halt jeder sein Leben.«


    Steffek beugte sich vor. »Gut, Herr Sundt, vielleicht werden wir etwas konkreter. Was für ein Mensch war Tabea Weisz?«


    »Ich schätze, Sie wollen die Wahrheit wissen, nicht wahr?«


    »Wir bitten höflichst darum.«


    »Okay, denn … ihr Vater wird das nicht unbedingt hören wollen. Ihn hat das alles ziemlich getroffen, und ich will ihn nicht verletzen.«


    »Er hört uns jetzt ganz sicher nicht zu, Herr Sundt.«


    »Tabea war ziemlich sensibel und unsicher. Außer in künstlerischer Hinsicht, da hat sie genau gewusst, was sie will.«


    »Die Fotos aus dieser Zeit zeigen relativ gewalttätige, um nicht zu sagen, brutale Motive.«


    Sundt lachte auf. »Ja, das sind starke Sachen … aber ich bin überrascht, dass Sie die Fotos kennen. Seit Jahren frage ich mich, was aus ihnen geworden ist.«


    »In ein paar Wochen startet eine Tabea-Weisz-Schau im MUMOK. Jetzt bin ich überrascht, dass Sie das nicht wissen.«


    »Aber natürlich«, sagte Sundt und griff sich an den Kopf. »Sorry, das habe ich jetzt komplett vergessen, stimmt natürlich. Ich bin momentan so im Stress für meine nächste Kollektion, da sitze ich täglich herum und kann fast …«


    Steffek unterbrach ihn. »Kommen wir besser zurück zu Tabea Weisz und den Fotos.«


    »Ja, die Fotos … Für mich war das immer eine Auseinandersetzung mit ihrem Vater. Diese alten, gequälten Männer, dazu literweise Filmblut, das hat garantiert Bernhard Weisz gegolten. Er war ja schon älter, als sie zur Welt gekommen ist, so um die vierzig.«


    »Stimmt, das ist natürlich schon ein höheres Alter.«


    »Relativ gesehen. Als sie zwanzig war, war er sechzig. Fast ein Opa, nicht wahr?«


    »Und ist das wichtig?«, fragte Nika Bardel mit einer Mischung aus Misstrauen und Ungeduld.


    »Wenn man die Bilder verstehen will, schon. Denn das ist die einzige Interpretation, die ich anbieten kann. Tabea hat auf diese Weise gegen ihren dominanten Vater gekämpft. Und das ist dann zu einem Kampf gegen alle Männer ausgeartet.«


    »War sie eine strenge Feministin?«


    »Nach außen hin auf jeden Fall. Aber, und jetzt wird es interessant, privat war … also Männern gegenüber war sie devot eingestellt. Sexuell gesprochen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie hat dominante Männer gesucht. Intellektuell hat sie sich mit ihnen gematcht, aber beim Sex sollte der Mann sehr stark sein. So ungefähr.«


    »Das wissen Sie aus eigener Erfahrung?«, fragte Steffek.


    »Ich war kurz mit ihr zusammen. Ein paar Wochen lang. Eben in Barcelona. Davor waren wir nur befreundete Kollegen an der Universität für angewandte Kunst. Und danach … das hat es leider nicht gegeben. Würde mich aber interessieren, wie es weitergegangen wäre. Sicher problematisch, denn Tabea hat durchaus eifersüchtig sein können. Als ich dann mit ihrer Freundin zusammengekommen bin, war sie eher irritiert und hat …«


    Sofort reagierte Bardel. »Moment, was für eine Freundin meinen Sie?«


    »Eine Freundin von ihr aus Wien. Ihre damals beste Freundin. Romy hat sie geheißen. Die hat uns in Barcelona besucht. Und da habe ich mich verliebt.«


    »Sind Sie mit Romy noch in Kontakt oder …?«


    »Das war eine Sommerliebe mit klarem Ablaufdatum. Aber eine schöne Geschichte für ein, zwei Monate. Sonne und Meer und Hitze in Barcelona, das haben wir genossen.«


    »Erinnern Sie sich vielleicht an ihren Familiennamen?«


    »Keine Spur. Das ist zu lange her, und ehrlich gesagt hat mich an ihr anderes interessiert. Romy ist dann nach Wien zurückgekehrt, wo sie, glaube ich, Wirtschaft oder etwas Ähnliches studiert hat. Und ich habe ihre Telefonnummer verloren. Die Sache war aber ohnehin vorbei. Wir haben gewusst, dass das keine längere Geschichte wird. Pure Geilheit, wunderschön, aber mit klaren Grenzen.«


    »Sie sind in Barcelona geblieben?«


    »Noch einen Monat. Anfang September bin ich dann auch abgereist. Tabea ist geblieben, und … kurz darauf habe ich von ihrem Selbstmord erfahren.«


    »Hat Sie das überrascht? Oder haben Sie eine Erklärung für den Suizid?«


    »Mich hat das absolut geschockt. Ich habe das nicht erwartet. Aber rückblickend … Anfangs habe ich mir Vorwürfe gemacht, ob Tabea es womöglich nicht verwunden hat, dass ich zu Romy gewechselt bin. Nur glaube ich das eigentlich nicht. Wir drei haben uns eine Zeitlang sogar besonders super verstanden. Dann hat das plötzlich aufgehört. Tabea war distanziert, hat sich in die Arbeit vergraben, keine Zeit mehr für uns gehabt … Sicher, wir waren eher auf Spaß aus, und sie hat wie wahnsinnig gearbeitet. Und vielleicht haben auch die Drogen eine Rolle gespielt, dass sie …«


    »Was für Drogen?«


    »Mein Eindruck war, dass sie Medikamente nimmt. Sie hat sich gelegentlich äußerst bizarr verhalten. Total neben der Spur. Aber Romy und ich haben gesagt, okay, sie spinnt eben ein bisschen, und nicht weiter darüber nachgedacht. Vielleicht ein Fehler. Rückblickend gesehen ist man immer klüger.«


    »Oder auch nicht«, sagte Bardel und blickte zur Decke.


    »Waren Sie auf ihrem Begräbnis?«, fragte Steffek nach einem raschen Seitenblick zu seiner Kollegin.


    »Nein, ich habe gar nicht erfahren, wann oder wo das Begräbnis war. Irgendwie schade, nur war das wahrscheinlich ohnehin eine reine Familienangelegenheit. Und zur Familie habe ich nicht gehört. Auch Romy nicht, soweit ich mich erinnere.«


    »Na schön«, sagte Steffek und erhob sich. »Ich denke, das wär’s für den Moment.«


    Sundt begleitete die Kriminalbeamten zur Tür. »Ich hoffe, dass ich Ihnen behilflich gewesen bin. Wenn Sie weitere Fragen haben …«


    »… melden wir uns, genau«, sagte Bardel und streckte ihm ihre Hand hin. Da fiel Sundt noch etwas ein. Während er redete, war sein Blick zu Boden gerichtet. »Wichtig wäre mir noch, etwas klarzustellen … Also, es sind damals Gerüchte zirkuliert, ich meine, später, in der Kunstszene, nämlich dass … also dass Tabea bei diesen Fotos über gewisse Grenzen gegangen ist …«


    Scharf sah Steffek ihn an. »Wovon genau sprechen Sie?«


    »Von den Fotos mit den alten Männern und dem Blut. Es hat Leute gegeben, die behauptet haben, dass das nicht alles gestellt war, sondern dass Tabea sich Amateure, zum Beispiel Obdachlose, als Modelle geholt hat, und die hätten nicht genau gewusst, worauf sie sich einlassen. Aber das ist totaler Blödsinn. Tabea hätte niemals Leute unterdrückt oder bis aufs Blut gequält. Sie war voller Minderwertigkeitskomplexe, das war ihr Problem. Ihre Gewaltphantasien waren eben … ja, Phantasien. Aber es gibt Idioten, die alles sofort für real halten, was einfach nur gut inszeniert ist.«


    


    34


    


    Sie war mit dem Taxi unterwegs zur Besprechung mit Steffeks Team in der Berggasse. Da rief jemand an. Lily erkannte die Telefonnummer nicht gleich. Irgendeine Büronummer, die sie nicht gespeichert hatte. »Hallo?«, fragte sie vorsichtig.


    »Hier spricht Schaur von der Gerichtsmedizin«, sagte die männliche, etwas gehetzt klingende Stimme. »Frau Staatsanwältin, da wäre etwas, das ich mit Ihnen besprechen müsste.«


    »Momentan ist es nicht ideal, Herr Doktor Schaur, ich habe einen Termin in fünf Minuten.«


    »Gut, ich verstehe, aber es ist eilig, und zumindest möchte ich …«


    »Ist irgendwas mit einer der Obduktionen nicht in Ordnung? Gibt es ein Problem? Bitte ganz rasch!«


    »Nein, es gibt kein … oder doch, ja … diese Schnitte auf der Stirn, die alle Leichen aufweisen … In den Berichten von Dalik steht, das seien möglicherweise obskure Zeichen … aber ich glaube, dass es sich um etwas ganz anderes handelt …«


    »Sagen Sie es bitte endlich, Herr Doktor, ich habe momentan ohnehin schon Stress genug.«


    »Das sind drei Blockbuchstaben, die in die Stirn geritzt wurden, möglicherweise mit einem Rasiermesser oder Skalpell. Drei große F.«


    Bisher hatte Lily gedankenverloren aus dem Fenster in die graue Stadt geblickt. Nun jedoch war ihr Jagdinstinkt erwacht, konzentriert schloss sie die Augen. »Sind Sie sich sicher, Herr Doktor?«


    »Ziemlich.«


    »Weshalb sollte Dalik das übersehen haben, und Sie nicht?«


    »Weil ihm drei große F nichts sagen. Und zugegebenermaßen sind die Buchstaben nicht sehr gekonnt in die Stirn der Opfer geritzt worden. Also kann man leicht … aber wenn man weiß, was FFF bedeuten kann, sieht man die Sache anders.«


    »Ich werde mir natürlich sofort noch einmal die Obduktionsfotos ansehen. Aber ich muss auch wissen, woher Sie diese Buchstabenkombination kennen. Also?«


    »Weil meine Freundin vor drei Jahren zu dem Thema ihre Masterarbeit geschrieben hat. Geraldine hat sich mit der Inszenierung feministischen Protests am Beispiel von FFF befasst. Und sie … Geraldine war auch bei FFF involviert, mehr oder minder …«


    »Herr Doktor, sagen Sie mir bitte, wofür FFF steht? Was bedeuten die drei Buchstaben?«


    »Sie bedeuten F For Femme. Ich weiß nicht, ob Sie vielleicht schon …«


    »Herr Doktor, ich habe jetzt keine Zeit. Aber ich muss mit Ihrer Freundin reden. So bald wie möglich. Mailen Sie mir sofort Ihre Privatnummer, und auch die Ihrer Freundin. Wie heißt sie?«


    »Geraldine Janik.«


    »Sprechen Sie inzwischen mit absolut niemandem darüber. Auch nicht mit einem Polizisten, das könnte eine Falle sein. Und achten Sie darauf, immer nur zu zweit unterwegs zu sein, lassen Sie Ihre Freundin nicht allein. Sie könnte in Gefahr sein, wenn das jemand erfährt. Noch eine Frage. Wie alt ist Frau Janik?«


    »Einunddreißig.«


    »Ich melde mich heute Abend.«


    Sie zahlte, stieg aus dem Taxi, betrat die Kriminaldirektion und stieg die Treppe hinauf. Außerdem dachte Lily intensiv nach. Vor der Besprechung mit der Mordkommission musste sie ihre Gedanken ordnen. Womöglich mussten sofort zusätzliche Ermittlungen organisiert werden. Noch im Gehen riss sich Lily den Mantel vom Körper und den Schal vom Hals. Ihr war heiß geworden, als hätte ein leichtes Fieber sie ergriffen.


    Einunddreißig war Geraldine Janik. Flora Ekhart war dreiunddreißig. Tabea Weisz, würde sie noch leben, wäre zweiunddreißig. Die zwei Lehrerinnen von der Wittgenstein-Schule waren dreißig beziehungsweise zweiunddreißig.


    Es ging um eine Generation. Frauen um die dreißig. Frauen aus Wien. Frauen, die ein wie immer geartetes Naheverhältnis zu der halb vergessenen feministischen Aktionsgruppe F For Femme besaßen. Die Gruppe hatte ihre große Zeit gehabt. Damals, als die Umstände gepasst hatten und die Aufmerksamkeit groß gewesen war. Inzwischen waren ein paar Jahre verstrichen, die Neugier der Öffentlichkeit hatte sich anderen, frischeren Themen und Protagonisten zugewandt. Und jene, die einst, gesegnet mit dem frechen Charme jugendlicher Naivität, für Aufsehen gesorgt hatten, waren längst vergessen. Was man zehn Jahre davor noch für unendlich wichtig gehalten hatte, mutete nunmehr weniger gravierend oder sogar peinlich an. Die Sicht auf die Welt, die Menschen und sich selbst war einem Wandel unterworfen gewesen. Die Generation, um die es ging, war jene, der auch Lily angehörte. Das war es, was den Fall so berührend für sie machte. Er warf Fragen auf, denen sie sich selbst zu stellen hatte. Was war aus ihr geworden? Traf das Bild, das sie von sich selbst hatte, überhaupt noch zu? Was hatte sie bisher erreicht und wo versagt? Welche Ziele waren ihr geblieben? Und wie würde das aussehen, was als Zukunft bezeichnet wurde?


    Junge Frauen hatten sich vor zehn Jahren zusammengetan. Sie hatten mit Mitteln, die sie für richtig gehalten hatten, gegen das gekämpft, was sie als falsch eingestuft hatten. Nun musste Lily FFF als Teil eines Verbrechens sehen. Entweder war FFF hineingezogen worden, von wem und weshalb auch immer. Oder FFF-Mitglieder hatten selbst bewusst am Morden teilgenommen. Die Unschuld war weg. Ganz gleich, zu welchem Ergebnis Lily bei ihrer Untersuchung gelangen würde, am Ende warteten Bitterkeit und Desillusionierung. Sie klopfte und betrat den Besprechungsraum.


    


    *


    


    Alle, zuletzt auch Lily, hatten Kaffee getrunken. Kovacs war hilfsbereit gewesen und hatte von einem nahen Supermarkt Gebäck, Butter, Käse, Wurst und Manner-Schnitten mitgebracht. Von dem Buffet, das Belonoz vor wenigen Tagen aufgetischt hatte, war dies weit entfernt. Doch die zuletzt geschwundene Energie war dadurch zurückgekehrt.


    Edi Steffek und Nika Bardel hatten von ihrem Gespräch mit Johnny Sundt berichtet. Hochkonzentriert und schweigend hatte Lily gelauscht. Nun sah sie Steffek und Bardel an, danach Kovacs und Metka. Sie bemerkte, dass deren Blicke auf sie ein Verlangen ausdrückten. Nach Vorschlägen, Ideen, Impulsen. Nach Anweisungen und Befehlen. Nach etwas, das endlich die Lösung des Rätsels bringen würde. Und Lily beschloss, den Erwartungen gerecht zu werden. Jetzt fühlte sie, wie schon im Auto, etwas, das ihr wie Fieber vorkam. Das in ihr glühte und sie nicht ruhen ließ.


    Doch dann geschah etwas, das sie nicht erwartet hatte. Bardel kam ihr zuvor. »Also, ich weiß jetzt nicht, wie das zu dem passt, was Sie denken, Frau Doktor«, sagte sie ernst und mit fester Stimme. »Aber dieses Gespräch mit Johnny Sundt … Zuerst habe ich gedacht, das ist nur Geschwätz. Bis er einen bestimmten Namen erwähnt hat und …«


    »Keine Sorge. Herr Sundt hat uns definitiv weitergebracht. Wir wissen, dass Tabea Weisz in Barcelona eine Krise hatte. Ob durch enttäuschte Liebe hervorgerufen oder durch möglichen Missbrauch von Drogen beziehungsweise Medikamenten, spielt keine Rolle. Vielleicht dokumentieren ihre Fotos wirklich eine Grenzüberschreitung. Und ich kann mir vorstellen, dass damals etwas geschehen sein könnte, mit dessen Folgen wir heute konfrontiert sind. Womöglich ist das der Schlüssel zu all dem, was wir untersuchen. Sorry, ich habe Sie ganz unhöflich unterbrochen, Frau Bardel. Sie haben von einem bestimmten Namen geredet.«


    »Sundt hat diese Frau namens Romy erwähnt. Sie soll den Bruch zwischen ihm und Tabea Weisz verursacht haben. Unlängst habe ich Ihnen versprochen, meine alten Unterlagen zu der damaligen FFF-Ermittlung zu suchen. Darunter befindet sich auch eine Namensliste von angeblichen oder tatsächlichen Mitgliedern der Gruppe. Fast alle sind damals bei diversen Aktionen festgenommen worden. Die festgenommenen Frauen haben ihre Mitstreiterinnen nie verraten. Nur diese Liste habe ich damals ergattern können.«


    »Wie viele Mitglieder hat FFF seinerzeit umfasst?«, fragte Steffek.


    »Auf der Liste stehen jedenfalls siebzehn Namen. Vielleicht waren mehr Frauen beteiligt, aber dafür gibt es nicht den geringsten Beleg.«


    Lily nickte. »Wahrscheinlich ist es ihnen auch darum gegangen, stärker zu erscheinen, als sie tatsächlich waren.«


    Bardel nickte nachdenklich. »Immerhin verdanken wir diesem Wahnsinn die Liste. Und da gibt es einen Namen, zu dem ich nie die Identität herausgefunden habe, auch nicht gerüchteweise. Ich bin damals davon ausgegangen, dass das vielleicht die heimliche Chefin von FFF war. Die sich aus allem herausgehalten hat, nie selbst aktiv geworden ist, sondern lediglich die Pläne für die Aktionen erstellt hat. Sozusagen der Kopf von FFF.«


    »Klingt plausibel«, sagte Lily. »So macht man es, wenn man konspirativ vorgeht.«


    »Genau.«


    »Waren diese Namen die echten Namen der Aktivistinnen, oder haben …?«


    »Nein, alles Pseudonyme.«


    »Und wie lautet das Pseudonym für die mögliche Anführerin?«


    Bardel atmete tief durch. »Romy.«


    Schweigen, völlige Stille. Irgendwo draußen auf der Straße ertönte Gehupe. Lily ballte unwillkürlich die Fäuste. »Das ist eine Spur. Wahrscheinlich sogar die entscheidende.«


    »Moment, ich habe noch nicht alles erzählt«, sagte Bardel, die nichts von ihrer Anspannung verloren hatte. »Neben dem Namen Romy steht ein weiterer Name. In Klammern. Nämlich Tabea.«


    Erneut folgte Schweigen. Die Anwesenden versuchten ihre Gedanken zu ordnen. Bardel lehnte sich zurück und beobachtete nervös, was sich abspielte.


    Marlene Metka preschte vor. »Ich schaff’s nicht, da Logik hineinzubringen … Soll das heißen, dass Romy eigentlich Tabea war? Die wiederum unsere Tabea Weisz war?«


    »FFF ist im Jahr nach dem Tod von Tabea Weisz gegründet worden«, sagte Bardel. »Außerdem sind alle anderen Namen Pseudonyme. Es wäre unlogisch, wenn ausgerechnet bei einer Schlüsselperson, nämlich der Planerin, in Klammern der echte Vorname steht.«


    »Stimmt, Nika. Also ist auch Tabea ein … Jetzt kapiere ich es. Tabea war nur ein Pseudonym, nämlich ein zweites, für die gleiche Person. Vielleicht hat sie sich zuerst Tabea genannt, später Romy. Wozu war die Liste überhaupt da?«


    »Das habe ich nie herausfinden können. Entweder war das eine Anwesenheitsliste, weil oben ein Datum steht. Oder jemand hat einfach die Namen notieren wollen, etwa als eine Art Mitgliederverzeichnis.«


    Lily schaltete sich ein. »Ich denke, Frau Metka liegt richtig. Zwei Pseudonyme für dieselbe Frau. Aber viel wichtiger ist, dass sich hier eine klare Linie ergibt. Nämlich von Tabea Weisz zu F For Femme. Und mittendrin ist eine Romy, die FFF geleitet hat und möglicherweise auch die Romy von Barcelona war.«


    »Und von hier führt die Linie noch weiter«, sagte Steffek, dessen Gesicht sich leicht gerötet hatte. »Nämlich zu den Morden, wo den Opfern FFF in die Stirn geritzt worden ist, wie wir heute erfahren haben. Und natürlich zum Psychiater Perko. Seine Wiener Wohnung und sein ehemaliges Haus in Guntramsdorf sind mit Bildern des Vaters von Tabea Weisz geradezu tapeziert.«


    Ungläubig schüttelte Metka den Kopf. »Wobei ich mich eigentlich immer gefragt habe, woher dieser Perko so viel Geld gehabt hat, um sich die ganzen Bilder leisten zu können. Im Netz steht, dass für einen Bernhard Weisz mindestens fünfzigtausend Euro verlangt werden.«


    Lily lachte auf, was die anderen für eine Sekunde erstaunte. »Absolut genial, was Sie da ansprechen, Frau Metka. Da liegt direkt vor unseren Augen etwas so Wichtiges, und wir haben es einfach übersehen.«


    »Perko war immerhin ein bekannter Arzt und Psychiater, da hat er sich doch einiges leisten können, oder?«, fragte Bardel.


    »Sicher war er das, Nika«, sagte Steffek im Tonfall des Welterklärers. »Zu seiner besten Zeit hat er als die Kapazität schlechthin in Österreich gegolten. Dazu die Bücher und Vorträge, er war richtig prominent. Eine Zeitlang war er Dauergast in den Medien, wenn es darum gegangen ist, die Psyche der Österreicher zu analysieren. Aber deswegen war er noch lange nicht reich. Sondern bestenfalls wohlhabend. Da kannst du dir einen oder zwei Bernhard Weisz leisten, vielleicht drei. Aber mehr ist nicht drin. Und wir haben eine richtige Sammlung gesehen, insgesamt mindestens fünfundzwanzig bis dreißig Bilder. Sowas schafft kein Wohlhabender. Da musst du schon über ein mehrfaches Millionenvermögen verfügen, um dir das leisten zu können.«


    Bardels Streitlust war geweckt. »Na schön, dann wundere ich mich umso mehr, wie er es angestellt hat, so eine …«


    »Wir haben nur eine Möglichkeit, das zu klären«, unterbrach Lily ruhig und wandte sich an Steffek. »Indem wir die finanzielle Lage von Perko checken.«


    Steffek sah Kovacs an. »Machst du das, bitte?«


    »Sofort.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Lily streng.


    »Inoffiziell ganz rasch. Bis offizielle Dokumente und Bestätigungen vorliegen, die Sie für Ihren Bericht benutzen können, schon etwas länger.«


    »Okay. Wir müssen aber noch mehr überprüfen. Nämlich ob es zwischen irgendeiner der Frauen, die auf der ominösen Liste stehen, und unserem Fall eine Querverbindung gibt.«


    »Ich schaue mir das an«, sagte Nika Bardel. »Nur eines weiß ich schon jetzt. Sie haben von dieser Lehrerin an der Wittgenstein-Schule erzählt, die angeblich Mitglied bei FFF gewesen sein soll. Die steht nicht auf der Liste.«


    Kovacs runzelte die Stirn. »Könnte ja sein, dass sie diese Romy ist.«


    »Da hast du recht, Emil. Wir haben aber noch eine weitere Kandidatin für die Romy.«


    »Nämlich?«


    »Die Frau, die im Spital liegt.«


    Lily massierte ihre Nasenwurzel. »Alles richtig. Das muss man überprüfen.«


    Steffek blähte die Backen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Wahnsinn, wir haben … Entschuldigen Sie, Frau Doktor, aber ich muss das einmal loswerden, es ist ohnehin schon so viel zu tun und …«


    »Ich verstehe Sie sehr gut, besser als Sie vielleicht denken. Sie alle sind total überlastet, das ist mir klar. Vielleicht ist das kein Zufall. Nämlich diese Häufung von Elementen in einem komplexen Fall. Und dass Belonoz abberufen worden ist. Oder dass … egal. Wir geben nicht auf. Oder ist jemand anderer Ansicht?«


    »Was für eine Frage«, sagte Bardel mit grimmiger Entschlossenheit. »Das wollen die doch nur, wer immer die auch sein mögen. Die wollen uns vorführen. Nicht mehr so offensichtlich wie damals, als das Innenministerium uns dauernd brutal ins Handwerk gepfuscht hat. Sondern viel eleganter und verschlagener.«


    »Glaubst du echt, dass daher der Wind weht?«, fragte Steffek leise. »Also dass es wieder losgeht, dass von oben jemand …?« Er ließ die Frage offen. Und Bardel nickte langsam.


    Steffek sah Lily an. »Weil von Belonoz die Rede war … Er hat Ihren Instinkt zuerst verachtet, dann gefürchtet und am Ende gelobt. Also, was verrät Ihnen momentan Ihr Instinkt?«


    »Dass Frau Bardel auf der richtigen Spur ist. Ich empfinde genau wie sie. Da ist eine riesige Sache abgelaufen, relativ kompliziert, also war exakte Planung nötig. Da steckt weit mehr dahinter als Leute in Weihnachtsmann-Kostümen, die ältere Männer foltern und umbringen. Viel mehr.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Es geht um etwas, das sich in der Vergangenheit ereignet hat. Es hat mit FFF zu tun, mit den damaligen Mitgliedern. Auch mit Perko hat es zu tun. Mit Flora Ekhart. Und natürlich mit Belonoz, der uns eigentlich helfen sollte, aber vielleicht hat er wirklich schon im Alleingang etwas herausgefunden … So würde ich das Gelände abstecken. Hier müssen wir die Lösung suchen, nur hier werden wir sie finden. Inwieweit auch noch das Innenministerium involviert ist, werden wir hoffentlich irgendwann feststellen … Aber mir ist klar, dass es letztlich um Menschen geht, die Einfluss besitzen. Die wichtig sind. Ehrenwerte Leute mit besten Verbindungen. Die sich die Hände nicht selbst schmutzig machen. Dafür gibt es Helfershelfer. Und alle gehen sie über Leichen, wenn es nötig ist. Das zeigen die sinnlosen Morde an den Männern.«


    »Echt?«, fragte Metka überrascht. »Diese Morde sind für Sie nur …?«


    »Die gehören zur Inszenierung. Um einen bestimmten Eindruck zu erwecken. Darum haben die Morde inzwischen wieder aufgehört. Der Effekt war erzielt, wie bei einem Feuerwerk, und es ist wieder vorbei. Da wird ein großes Theaterstück aufgeführt. Und es ist unser Job, hinter die Bühne zu gehen und den Regisseur zu finden. Vor allem aber den Autor, der sich das Stück ausgedacht hat.«


    Ein großes Durchatmen folgte. »Jetzt klären wir die nächsten Stunden«, sagte Lily, nachdem sie ihr Wasserglas in einem Zug geleert hatte. »Mein Vorschlag ist, dass jemand mit Geraldine Janik spricht, der Freundin des Gerichtsmediziners Schaur. Am besten eine Frau, Herr Steffek, damit sie nicht eingeschüchtert wird. Was auch der Grund dafür ist, dass ich nicht selbst hingehe. Manchen Leuten flößt ein Staatsanwalt zu viel Angst ein. Das können wir derzeit absolut nicht brauchen. Nehmen Sie Fotos von der Frau im Spital und von der Lehrerin mit. Vielleicht weiß Geraldine Janik, ob die zu FFF gehören. Und ich selbst habe heute Abend ein ziemlich wichtiges Gespräch vor mir. Wenn ich Wichtiges erfahre, kriegen Sie wieder eine Mail oder eine Nachricht von mir, Herr Steffek.«


    Lily erhob sich schwungvoll und griff zum Mantel, den sie über einen leeren Stuhl gebreitet hatte. Da erstarrte sie. Mit der flachen Hand schlug sie sich leicht an die Stirn. »Das gibt es nicht, verdammt noch einmal«, sagte sie laut und so aggressiv, dass sie sämtliche Blicke auf sich zog. »Wieso, ich weiß nicht … da brauche ich doch keinen Instinkt dafür, sondern einfach nur Augen …« Sie wandte sich an das Team. »Keine Ahnung, warum mir das jetzt erst auffällt. Aber … es ist zum Glück nicht zu spät. Also, wer immer von Ihnen mit Geraldine Janik sprechen wird, muss noch ein drittes Foto mitnehmen.«


    


    *


    


    »Wie würden Sie Martin Ekhart beschreiben?«, fragte Axer und blickte sein Gegenüber konzentriert an. Sie hatten sich für halb neun im Café Heumarkt im dritten Bezirk verabredet, schräg hinter dem Konzerthaus. Weil dort treffe ich sicher nicht auf Freunde oder Bekannte, und ich habe keine Lust auf blöde Fragen, hatte Petra Scharsach diese Wahl begründet. Axer war pünktlich erschienen, kurz nach ihm hatte die auffällig großgewachsene Frau mit der langen, brünetten Mähne das Kaffeehaus betreten. Sie war Ende dreißig, trug ein graues Businesskostüm und wirkte selbstbewusst. Ihre Körpergröße hielt sie nicht dazu an, auf hohe Absätze zu verzichten. Petra Scharsach scheute sich nicht, so schien es Axer, aus der Masse hervorzustechen. Nur an diesem Abend wollte sie das vermeiden. Die Wahl des Treffpunkts war intelligent. Das Café Heumarkt erinnerte Axer an eine alte, durch zu viele Aufführungen abgenutzte Theaterdekoration. Schicke Leute, wie sie zu Petra Scharsachs Outfit passten, trieben sich hier nicht herum.


    »Er war ein echt süßer Mann«, sagte Petra Scharsach, während ihre Finger mit den silbrig lackierten Nägeln dezent auf die Tischplatte trommelten. »Da kann man sich nicht beschweren, wenn man so jemanden trifft. Interessant war er, einfallsreich, lustig. Und vom Leben und speziell den Frauen nicht allzu verwöhnt. Deshalb hat er sich viel Mühe gegeben. Das hat mir gefallen. Solche Männer mag ich.«


    Axer nickte und lächelte höflich. Dass die Antwort der Frau mindestens ebenso viel über sie selbst wie über Martin Ekhart aussagte, registrierte er sofort.


    Sofort redete Scharsach weiter. Offensichtlich war sie solche Gesprächssituationen und deren Dramaturgie nicht gewohnt. Sie selbst wollte den Ton und die Richtung des Dialogs vorgeben. Was zur erfolgreichen Abteilungsleiterin in einer renommierten Versicherung durchaus zu passen schien. »Ich bin jetzt ganz offen. Zwischen uns ist es nicht um Liebe oder dergleichen gegangen, sondern um Sex. Wir haben uns zufällig bei einer Veranstaltung meiner Firma kennengelernt. Der Rest hat sich entwickelt. Martin ist sehr unter Druck gestanden. Nicht beruflich, sondern aufgrund seiner Frau. Seiner Exfrau, meine ich. Wobei er innerlich noch immer mit ihr verheiratet war.«


    »So sehen Sie das?«


    »Falsch. So war es. Martin hat zu den Männern gehört, die von Frauen abhängig sind. Die sich an Frauen binden, oder sagen wir besser, ketten. Frei können solche Männer nie wirklich werden. Ohne Abhängigkeit läuft bei denen nichts. Ich glaube, von mir wäre er auch abhängig geworden, zumindest was den Sex betrifft. Wenn wir uns länger gekannt hätten, wäre das sicher passiert, aber dann hätte ich einen Schlussstrich gezogen.«


    »Okay, alles klar, jetzt würde mich …«


    »Herr Axer, ich bin glücklich verheiratet. Mein Mann hat eine Superposition als Wirtschaftsberater. Zusammen haben wir drei Kinder. Das werde ich sicher nicht aufs Spiel setzen. Aber mein Mann ist auch mehr als zwanzig Jahre älter, und er hat irgendwann eingesehen, dass ich meine Freiheit brauche. Die gibt er mir. Also passt alles, da brauche ich keine Veränderung.«


    Axer bemühte sich nun, seine nächste Frage möglichst rasch zu stellen, um nicht in Petra Scharsachs One-Woman-Show zu versinken. »Verstehe, jetzt zu Flora Ekhart, wie war Ihr Eindruck von Ihr?«


    »Sicher eine spannende Frau. Martin hat mir einmal Fotos gezeigt. Würde ich übrigens nicht machen, wenn ich ein Mann wäre und meine Liebhaberin treffe. Aber gut, so war er halt. Ein bisschen unbeholfen eben. Auch im Bett. Seine Ex hat ihn noch immer kontrolliert. Und ihn gesteuert, durch das gemeinsame Kind. Wie sie es ihm regelmäßig entzogen hat, und ihm jeden Besuch wie eine große Gnade verkauft hat, das war schon witzig. Nicht für Martin natürlich, der hat darunter gelitten. Flora Ekhart hat genau gewusst, wie sie mit ihm umgehen muss. Wahrscheinlich hat sie so einen Mann gebraucht, gesucht und gefunden. Umgekehrt war Martin einer, der eine dominante Partnerin brauchte. Sie haben einander ergänzt. Wie meistens bei Partnerschaften.«


    »Glauben Sie, dass Frau Ekhart irgendwie die treibende …«


    »Sie ist ganz klar männerfeindlich. Und der Sex zwischen ihnen soll auch nicht gerade grandios gewesen sein. Nein, es hat zwischen den beiden einfach die Psychodynamik gepasst. Wem das gefällt, der soll es von mir aus haben. Das ist meine Einstellung. Ich bin da tolerant. Alle sollen machen, was sie wollen, solange nicht mein eigenes Leben davon beeinträchtigt wird.«


    »Wieso vermuten Sie, dass Frau Ekhart männerfeindlich ist?«


    »Das weiß ich aus all dem, was mir Martin erzählt hat. Und einmal hat er es sogar zugegeben. Ich glaube, sie verachtet alle Männer, hat er gesagt. Da habe ich ihn gefragt, wieso er sie dann überhaupt geheiratet hat. Und er: Weil ich mich komplett in sie verliebt habe. Die Verachtung hat ihn angezogen. Allerdings tut mir Flora Ekhart deshalb natürlich auch leid.«


    »Inwiefern?«


    »Frauen, die Männer verachten, verachten sich letztlich selbst. Oder lieben sich selbst nicht. Warum sonst ist man mit jemandem zusammen, den man eigentlich ablehnt? Vielleicht verachten solche Frauen ihre eigene Weiblichkeit, was weiß ich? Ich bin keine Psychiaterin, und solche Theorien interessieren mich auch nicht. Das ist mir zu kompliziert und zu unsinnlich. Und wenn eine Frau heimlich lieber lesbisch wäre, soll sie es ausleben. Keine Frau braucht einen Mann, um in der Gesellschaft etwas darzustellen. Heute sind die Frauen ja viel stärker. Die meisten Männer wirken spätestens ab Mitte dreißig schlaff und verweichlicht. So ausgelaugt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Oder sie ergehen sich in lächerlichem Männlichkeitsgeprotze. Irgendwie peinlich meistens.«


    »Aha«, sagte Axer. »Haben Sie jemals mitbekommen, dass Alexander Ekhart angeblich oder tatsächlich in Gefahr war, wodurch auch immer?«


    »Davon können Sie bei Ihrer Ermittlung ausgehen, Herr Axer. Die Mutter hat einen regelrechten Kontrollwahn ausgeübt. Dauernd war da die Angst, dass dem Sohn etwas passiert. Immer hat sie ihn beschützen wollen, darüber hat sich Martin oft beklagt. Wenn Martin den Sohn einmal zu spät abgeholt hat oder sonst irgendwelche Schwierigkeiten auftauchten, hat Frau Ekhart sofort einen Großangriff gegen Martin gestartet. Was der Grund dafür war, weiß ich nicht. Vielleicht ist sie einfach paranoid. Soll vorkommen.«


    »Wie haben Sie von Martin Ekharts Tod erfahren und wie haben Sie reagiert?«


    Nicht ein Hauch von Trauer oder Erschrecken zeigte sich in Petra Scharsachs Gesicht. Stattdessen strahlten Axer die meerblauen Augen dieser Frau an, die er, wenngleich gegen seinen Willen, mittlerweile als verführerisch empfand. »Ich weiß das aus den Medien. Unfassbar schrecklich, was da passiert ist. Aber man muss offen sagen, dass so etwas leider vorkommt. Böse Menschen existieren. Wer das nicht kapiert hat, lebt in einer Traumwelt. Darum bin ich sehr glücklich, dass ich in einer schönen Ehe mit wunderbaren Kindern sicher aufgehoben bin. Da kann man das Leben besser genießen. Und ich weiß, was mir heilig ist. Ich habe ein paarmal zu Martin gesagt: Zwischen uns geht vieles, aber du darfst dich nie, absolut nie in mich verlieben, sonst mache ich sofort Schluss.«


    Da schenkte Axer der Frau sein bezauberndstes Lächeln. »Darüber müssen Sie sich ja jetzt nicht mehr die geringsten Sorgen machen, Frau Scharsach.«


    


    35


    


    Irgendwie war die Frau doch auch Teil des Rätsels. Nika Bardel und Marlene Metka wussten nicht, auf was für eine Person sie sich einzustellen hatten. Wer oder was von ihr zu erwarten war. Jede für sich verbot sich jegliche Erwartungen. Insgeheim jedoch stand für sie fest, dass sie so nahe wie nie zuvor an FFF herankommen würden.


    Die Hofgasse befand sich im fünften Bezirk. In einer Altbauwohnung hatte sich ein Paar sein properes Nest geschaffen. Alles besaß den exakt vorbestimmten Platz, und die Schuhe mussten noch vor der Wohnungstür ausgezogen werden. Der Dreck der Straße war unerwünscht. In Gedanken war man aufgeschlossen, tolerant, liberal, progressiv. Die eigene kleine Welt jedoch sollte sauber und geordnet sein, die Türschwelle bildete die streng überwachte Grenze. Geraldine Janik stammte aus Enns in Oberösterreich, ihr Freund Michael Schaur aus Pinkafeld im Burgenland. Beider Ehrgeiz war es, möglichst großstädtisch zu sein, zugleich tendierten sie im Privaten zu ländlicher Gemütlichkeit. Hier drinnen war Kleinstadt, draußen lauerte die Metropole.


    So saßen sie nebeneinander am blanken Holztisch des hell gestalteten Wohnzimmers. Michael Schaur, der junge, hochaufgeschossene Gerichtsmediziner, in Jeans und T-Shirt. Und Geraldine Janik, die zart gebaute Mitarbeiterin einer PR-Agentur, ganz in Schwarz. Ihr schulterlanges, dunkelblondes Haar hatte sie nach hinten zurückgekämmt.


    »Müssen wir uns wirklich Sorgen machen?«, fragte Schaur, der die Hand seiner Freundin umklammert hielt. »Frau Doktor Horn hat etwas in diese Richtung angedeutet.«


    Bardel und Metka hatten direkt gegenüber Platz genommen, an den Füßen schlecht sitzende Pantoffeln. Bardel wollte nicht unnötig Zeit verschwenden. »Sie, Herr Schaur, eher nicht. Und Sie, Frau Janik … na ja, es ist momentan besser, etwas vorsichtig zu sein. Jedenfalls geht es um FFF, die Gruppe spielt eine Rolle bei unseren Ermittlungen, und prinzipiell ist alles möglich.«


    Bardel konnte diese heimelige Wohnung nicht ausstehen. Alles hier war ihr zu unsportlich, zu süßlich. Da waren die exakt arrangierten rosa Kissen auf dem Sofa neben dem Flachbildschirm. Instinktiv spürte Metka, dass Bardel von dem Paar und dem Ambiente abgelenkt war. Sie übernahm die Gesprächsführung. »Frau Janik, Sie haben an der Uni eine Arbeit über FFF geschrieben?«


    »Vor vier Jahren. Meine Masterarbeit. Ich habe mich damit befasst, wie diese Aktivistinnen ihre Aktionen organisieren und inszenieren.«


    »Wie nahe sind Sie den Aktivistinnen gekommen? Waren Sie Teil der Gruppe?«


    »Nicht wirklich«, sagte Janik, doch dass sie kurz gezögert hatte, war den Kriminalbeamtinnen nicht entgangen.


    »Und das bedeutet?«


    »Ich habe recherchiert und versucht, den Protagonistinnen gerecht zu werden. In den Medien wurde damals einiges an Blödsinn über sie geschrieben. Mich hat es interessiert, Fakten zu präsentieren und mich wissenschaftlich mit dieser Protestgruppe auseinanderzusetzen. Protestverhalten hat mich schon immer interessiert.«


    Bardel holte Luft. »Gut, Frau Janik, nur damit das klar ist. Das ist kein Verhör, Sie stehen nicht unter Verdacht, wir beschuldigen Sie keines Verbrechens. Was immer Sie getan haben oder auch nicht, mit FFF oder anderen, ist uns derzeit völlig egal. Uns geht es um die Struktur von FFF und um die Personen, die mit FFF zu tun hatten oder haben. Denn es besteht die Möglichkeit, dass jemand FFF und den Aktivistinnen etwas in die Schuhe schieben möchte. Oder dass irgendjemand befürchtet, dass ein Mitglied von FFF etwas weiß, das brisant sein könnte. Wir sind also auf Ihrer Seite, von uns haben Sie nichts zu befürchten. Und wenn etwas heikel sein sollte, finden wir garantiert einen Weg, wie wir Sie oder andere aus der Sache heraushalten können. Wir suchen nur Spuren, das ist alles. Einverstanden?«


    Janik blickte zuerst zu ihrem Freund, der ihr zunickte und ihre Hand drückte. Danach erst sah sie Bardel und Metka an. Und sie schien sich leicht entspannt zu haben. »Was müssen Sie wissen?«


    »Wenn möglich, antworten Sie bitte kurz und präzise. Wir sind nicht auf der Uni, das ist keine Prüfung. Zuerst geht es darum, ob Sie glauben, dass FFF jemals wirklich gefährlich für die Allgemeinheit war, und ob Sie bei FFF-Aktivistinnen auf Persönlichkeiten gestoßen sind, die möglicherweise gefährliche oder gewalttätige Tendenzen aufwiesen.«


    »Garantiert nicht. FFF war damals durchaus aggressiv, aber weit entfernt von Extremismus. Und die Aktivistinnen waren sehr ambitioniert, absolut feministisch, gebildet, meistens aus tief bürgerlichem Haus. Alle haben studiert. Nein, gefährlich ist mir niemand vorgekommen.«


    »Wie war die Gruppendynamik bei FFF? Ist alles demokratisch abgelaufen oder hat jemand den Ton angegeben?«


    »In der Theorie war FFF total basisdemokratisch. Alle hatten prinzipiell dieselben Rechte. Mitbestimmung war ein gern benutztes Schlagwort. Nur … wie soll … also, in der Praxis war es doch anders. Da hat es die Leitwölfinnen gegeben, denen die anderen gefolgt sind. Einfach weil manche ja vor allem an Aktionen interessiert waren. Und weniger an komplizierten Planungen oder langwierigen Entscheidungsprozessen.«


    »Es hat also Chefinnen gegeben?«


    »Nicht ausdrücklich, aber mehr oder minder … und eine war besonders wichtig. Ich habe nie genau herausfinden können, wie das entstanden ist. Die Frau hat jedenfalls eine Sonderstellung genossen. Sie hat nie an Aktionen teilgenommen, aber sie hat das meiste geplant. Und vor allem hat sie Geld beigesteuert. Wahrscheinlich war genau das der Grund für ihre Position. Sie hat die Aktionen finanziert. Dadurch sind ein paar spektakuläre Sachen passiert. FFF hat Spraydosen kaufen können, die Faschingsmasken, spezielle Gewänder und die nötigen Fahrzeuge. Auch die Website und das Internetforum sind durch sie ermöglicht worden.«


    »Haben Sie diese Frau bei Ihren Recherchen getroffen?«


    »Natürlich. Ich habe auch mit ihr gesprochen. Aber über Persönliches hat sie nie geredet.«


    Metka schaltete sich wieder ein. »Das ist aber schade.«


    »Abgesehen von ihrem Namen, der klarerweise ein Pseudonym war, weiß ich leider nichts über sie.«


    Weder Geraldine Janik noch Michael Schaur fiel es auf. Weil Bardel und Metka gut verbargen, wie stark sich ihr jeweiliger Pulsschlag erhöht hatte. »Macht nichts«, sagte Bardel. »Wie hat sich die Frau denn genannt?«


    »Romy.«


    Erneut ließen sich die Kriminalbeamtinnen nichts anmerken. Höflich und ruhig lächelten sie, als wäre gerade über den letzten Wetterbericht debattiert worden. »Ein schöner Name«, sagte Metka gelassen. »Und abgesehen davon wissen Sie echt nichts mehr über sie?«


    Janik schien nachzudenken. »Nein, wirklich … da fällt mir gar nichts ein … Romy hat die Aktionen richtig inszeniert. Wie eine Theaterregisseurin. Sie hat bestimmt, wie alles ausschauen soll. Das Äußere war ihr sehr wichtig, die Form, die Ästhetik. Das hat sie gemacht, und alle sind ihr brav gefolgt. Vielleicht weil Romy früher einmal mit einer jungen Künstlerin in Barcelona zusammengelebt haben soll, die später Selbstmord begangen hat. Zumindest ist mir das erzählt worden.«


    »Interessant«, sagte Bardel und warf Metka einen scharfen Blick von der Seite zu. »Was aus Romy geworden ist, wissen Sie auch nicht?«


    »Keine Ahnung. Sie soll sich ins Privatleben zurückgezogen haben. Vielleicht weil sie ein Kind gehabt hat. Das hat man gemunkelt. Wobei das ja für fast alle gilt.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Metka.


    »Die meisten haben sich vor fünf, sechs Jahren von FFF verabschiedet. Sie sind einfach älter und erwachsener geworden, haben einen Beruf ergriffen, von dem sie leben. Nicht zuletzt leben viele in einer festen Partnerschaft. Die Prioritäten haben sich verlagert. Mit zwanzig hat man Freiheiten und mit dreißig Verpflichtungen. Oder Verantwortung, um es hübscher zu formulieren.«


    »Existiert FFF noch oder ist das ein abgeschlossenes Kapitel?«


    Geraldine Janik musste kurz überlegen, bevor sie eine Antwort fand. »Ja und nein.«


    Metka lächelte freundlich. »Und das bedeutet was?«


    »Na ja, in der Originalform existiert FFF nicht mehr. Immer mehr haben die Gruppe verlassen. Vor allem aber hat irgendwann das Geld für die Aktionen gefehlt.«


    »Hat das mit Romy zu tun?«


    »Genau, die war plötzlich weg. Und auch andere haben plötzlich keine Lust mehr gehabt, die Aktionen fortzusetzen. Eben weil es nicht mehr so einfach war wie vorher. Und dann hat es ein Angebot gegeben, FFF weiter zu finanzieren. Eine Art Sponsor hat sich gemeldet. Was heftige Debatten in der Rumpfgruppe ausgelöst hat. Das war etwa zu der Zeit, als ich schon dabei war, meine Masterarbeit zu schreiben.«


    »Wieso hat es diese Debatten gegeben?«, fragte Metka.


    »Gerüchten zufolge wollte dieser Sponsor FFF für seine Zwecke ausnutzen. Vor allem hat ein Punkt die Emotionen hochgehen lassen. Nämlich ob FFF sich tatsächlich von einem Mann unterstützen lassen soll.«


    »Der Sponsor war ein Mann?«


    »Genau. Noch dazu jemand, der in der Vergangenheit angeblich mit Rotlichtgeschäften zu tun gehabt haben soll. Oder zumindest mit der Erotikbranche in Kontakt war. So genau erinnere ich mich nicht mehr.«


    »Können Sie sich noch an seinen Namen erinnern?«


    »Leider nein.«


    »War es ein Österreicher?«


    »Ein älterer Wiener, das weiß ich sicher. Und der hat dann auch noch vorgeschlagen … beziehungsweise er hat vorschlagen lassen, dass auch Männer Teil von FFF werden sollen. Mit der Begründung, dass es feministische Männer gibt, die den Kampf mittragen wollen.«


    »Durch wen hat er das vorschlagen lassen?«


    »Durch eine … die neue Leitwölfin war das, sie war noch nicht so lange bei FFF wie die anderen. Ihr Name ist mir leider entfallen. Die Frau, die das Angebot mit der finanziellen Unterstützung aufgetrieben hat, war natürlich plötzlich unglaublich wichtig.«


    »Wie ist die Sache weitergegangen?«


    »Die Gruppe war schon in Aufruhr. Ein Mann ist bei einem Treffen aufgetaucht … das war nicht der Sponsor, sondern einer, der eben Mitglied von FFF werden wollte. Er war ziemlich aggressiv, nicht gegen FFF, sondern gegen Männer, also gegen sein eigenes Geschlecht. Er hat gesagt, man müsste viel härtere Aktionen durchführen und Männer richtiggehend bestrafen, aber es hat …«


    Metka war geradezu elektrisiert, und Bardel hatte sich aufgerichtet und Janik unterbrochen. »Moment, Sie sagen also, da war ein Mann, der geplant hat, andere Männer zu bestrafen?«


    Janik nickte etwas überrascht, weil sie die Veränderung bemerkt hatte, die bei den Kriminalpolizistinnen vor sich gegangen war. »Ja, genau so war es. Also ist es das, was Sie eigentlich interessiert und warum Sie mit mir sprechen?«


    Bardel ärgerte sich über sich selbst und ihr unkontrolliertes Verhalten. Unprofessionell war das, und sie schob die Schuld dafür auf den langen, arbeitsreichen Tag. Sie ließ sich rasch etwas einfallen. »Nein, das war nicht vorgesehen, ich bin nur verblüfft, dass da ein Mann auf der Bildfläche erscheint. Bei FFF bin ich immer von einer reinen Frauengruppe ausgegangen.«


    »Das war FFF ja auch. Bis zum Umbruch. Dieser Mann aber war etwas seltsam in seiner Ausstrahlung. Nämlich total überzeugt von seinen Zielen. Wie jemand, der zu einer Sekte gehört. Und er hat gerne psychologische Fachbegriffe verwendet, irgendwie scheint er davon eine Ahnung gehabt zu haben. Aber die meisten bei FFF haben in ihm einen Agent provocateur vermutet. Sie haben ihn sogar verdächtigt, von der Polizei geschickt worden zu sein. An sich nicht unlogisch, wenn man bedenkt, wie die Polizei früher mit FFF umgegangen ist. Jedenfalls war das dann der endgültige Untergang von FFF in der Urversion. Die Gruppe hat sich ganz neu formiert, aber sie ist eigentlich in der Bedeutungslosigkeit verschwunden. Aktionen haben keine mehr stattgefunden, es gibt nur noch die Website und das Forum. Und ich selbst habe mit FFF von da an eigentlich nichts mehr zu tun gehabt.«


    »Dieses Forum, das Sie vorhin erwähnt haben«, sagte Metka mit weicher Stimme. »Es wäre unglaublich interessant, da einmal hineinzuschauen. Ich glaube, das geht aber nur, wenn man seine Daten mit Kopie eines Ausweises mailt und sich registrieren lässt, nicht wahr?«


    Janik nickte. »Genau. Ich kann Ihnen aber einen Zugang verschaffen, wenn Sie das wollen.«


    »Super, das wäre hilfreich. Dann schaffen wir es, mögliche Gefahren auszuschalten. Falls da zum Beispiel jemand unter falscher Flagge operiert.«


    Bardel zog aus einer Plastikhülle ein paar Papierseiten. Eine davon drehte sie um und legte sie auf den Holztisch, direkt vor Geraldine Janik. »Kennen Sie diese Frau vielleicht?«


    Janik sah genau hin. »Nein, die habe ich nie gesehen. Tut mir leid.«


    »Kein Problem«, sagte Bardel und legte die Seite mit dem Foto von Tabea Weisz wieder in die Hülle. »Und die hier?«


    Janik überlegte deutlich länger. Sie studierte das Foto genau. Ihr Blick wanderte schließlich zu Bardel, danach zu Metka, und kehrte erneut zu Bardel zurück. »Ich könnte mich täuschen, aber … also, ich bin mir nicht ganz sicher, das muss ich vorausschicken … ich würde sagen, das ist die Leitwölfin, von der ich erzählt habe.«


    »Romy?«


    »Nein, die Frau, die den Sponsor angeworben hat … Ja, die hat meiner Erinnerung nach ungefähr so ausgeschaut. Nur ein paar Jahre jünger und irgendwie … aber das könnte sie wirklich sein. Und je mehr ich es mir überlege, desto sicherer bin ich mir.«


    »Können Sie mit ihr vielleicht doch einen bestimmen Namen assoziieren?«


    Janik runzelte die Stirn. »Ich glaube, irgendetwas mit A … wie Anna … nein, nicht Anna, sondern … aber so ähnlich … Sorry, das schaffe ich jetzt einfach nicht.«


    »Gut, ich lasse Ihnen das Foto hier, vielleicht haben Sie noch einen Einfall. So, und jetzt noch das dritte Foto, bitte.«


    Janik reagierte sofort. Sie riss die Augen auf. Ihre Stimme war deutlich lauter. »Unglaublich, das ist Romy. Woher haben Sie das Foto? Sie sieht zwar auch schon älter aus, aber die Frau kenne ich genau … Es ist ein Wahnsinn, nach Jahren plötzlich wieder dieses Gesicht zu sehen …«


    »Also Romy. Sie sind sich sicher?«


    »Absolut kein Zweifel.«


    Bardel lehnte sich etwas zurück, um einer Tasche ihrer Kapuzenjacke ein Smartphone zu entnehmen. Wie die Fotos legte sie es auf den Tisch. Geraldine Janik blickte sofort darauf.


    »Ich weiß, das Bild ist relativ klein«, sagte Bardel. »Falls Sie damit trotzdem etwas anfangen können, also eventuell wissen, wer das ist …«


    Janik drehte sich zur Seite, nahm eine Brille und setzte sie auf. »Ich bin nur leicht fehlsichtig, aber bei dieser Größe … Das ist interessant. Der schaut so aus wie der Mann, der damals zu FFF gekommen ist und den …«


    »Der vorgeschlagen hat, aggressiv gegen Männer vorzugehen?«


    »Genau. So ähnlich hat der Typ ausgesehen. Hundertprozentig bin ich mir aber nicht sicher, das muss ich Ihnen ehrlich sagen.«


    Sofort nahm Bardel das Handy wieder an sich. »Kein Problem. Vielen herzlichen Dank für Ihre Mühe. Und das wär’s dann eigentlich schon.«


    »Muss ich weiter aufpassen und … besteht irgendeine Gefahr für mich?«


    Metka sah, wie Michael Schaur die Hand seiner Freundin stärker drückte. »Aufpassen ist nie schlecht. Es ist ja nicht für lange. Das kann ich Ihnen versprechen. Sobald die Lage geklärt ist, erfahren Sie beide das als Erste.«


    Vier Minuten später standen Bardel und Metka vor der Haustür in der Hofgasse. »Endlich draußen aus dem Spießerparadies«, sagte Bardel und schüttelte den Kopf. Metka lachte. »Na, so arg war es wirklich nicht. Und sie war nett.« Sie schlugen den Weg in Richtung Margaretenplatz ein. Bardel musste ihre Beobachtungen loswerden. »Hast du gesehen, wie der besorgte Beschützer ihre Hand gehalten hat? Was glaubst du, hat er sich an ihr festgehalten oder hat er sie davor bewahren wollen, davonzurennen?«


    »Nein, der Gute ist Gerichtsmediziner und genießt es, zur Abwechslung lebendiges Fleisch betasten zu können.«


    »Wenigstens war der Besuch sinnvoll.«


    »Aber die Sache mit dem Foto auf deinem Smartphone habe ich nicht verstanden.«


    »Eine halbe Stunde bevor wir losgefahren sind, hat Lily Horn mir das Bild mit ein paar Worten geschickt.«


    »Und wie ist sie … ich meine, wer oder was hat sie auf die Idee gebracht?«, fragte Metka mit unverhohlener Neugier und gesenkter Stimme, als würden sie hier auf der Straße belauscht werden.


    Bardel atmete laut aus. »Absolut null Ahnung, wie sie darauf gekommen ist. Aber sie hat letztlich recht gehabt. Entweder war das ihr berühmter Instinkt, ihre Intuition, wie immer du das nennen willst. Oder …«


    »Ja?«


    »Oder jemand hat ihr einen Tipp gegeben. Es sind ja genügend Leute in den Fall involviert. Durchaus möglich, dass endlich jemand ausgepackt hat.«


    »Mir soll es recht sein«, sagte Metka mit zufriedenem Lächeln. »Der Fall ist praktisch gelöst.«


    Auf dem Margaretenplatz blieben die beiden stehen. Ein Bus fuhr vorbei und hinterließ den Gestank seiner Abgase. Nika Bardel sah Marlene Metka an. »Weißt du, da ist etwas, was ich mir nicht erklären kann. Weil wir doch viele Wohnungen sehen. Wieso lebt eine Frau, die einmal eine engagierte Feministin war, jetzt so spießig mit ihrem Freund zusammen? Ich meine, wie kommt es zu diesem Wandel?«


    »Da gibt es keinen Wandel, Nika. Jetzt bekämpft sie die Männer halt aus der Nähe.«


    


    *


    


    »Hast du ihr davon erzählt?«, fragte Belonoz und starrte aus dem Fenster hinaus auf den nächtlich leeren Karmelitermarkt.


    »Kein Wort«, sagte Steffek, der versuchte, auf dem zerschlissenen Ledersofa eine möglichst aufrechte Sitzposition einzunehmen.


    »Na gut. Wer weiß, wie sie reagiert.«


    »Vielleicht gar nicht. Lily Horn ist total im Stress. Den Hinweis auf den Verdächtigen hat sie nicht kommentiert. Sie hat keine Ahnung, woher das kommt. Trotzdem hat sie sich nur höflich bedankt.«


    Belonoz drehte sich um, seine eisblauen Augen richteten sich auf Steffek. »Garantiert weiß sie, was los ist. Edi, du verstehst diese Frau noch immer nicht.«


    Sie schwiegen. Von einer einzigen Tischleuchte wurde der Raum in der abgewohnten und leicht schmuddeligen Altbauwohnung erhellt. Passend dazu trug der barfüßige, unrasierte Belonoz lediglich einen verwaschenen schwarzen Bademantel. In diesem Aufzug hatte er den darob verdutzten Steffek an der Wohnungstür begrüßt.


    »Du musst ihr das Material geben«, sagte Belonoz leise. »Was du ihr erzählst, ist mir egal. Von mir aus kannst du gerne sagen, dass ich es zusammengestellt habe. Die wichtigen Stellen habe ich mit Leuchtstift markiert. Wenn sie nur das liest, kapiert sie schon die Zusammenhänge.«


    »Falls sie sie verstehen will. Du kennst die Staatsanwälte. Die wissen meistens alles besser.«


    »Richtig, Edi. Aber Lily Horn ist anders. Und deshalb wird sie auf den ersten Blick sehen, was los ist. Weil sie eine Einzelgängerin ist. Also vertraue ich ihr.«


    Steffek beugte sich vor. »Wie hast du die Hintergründe entdeckt?«


    »Durch die Geiselnahme. Die hat nach einem abgekarteten Spiel gestunken. Übrigens … was habt ihr vorgefunden, als ihr die Wohnung besucht habt?«


    »Du meinst die Praxis von Perko?«


    Böse grinste Belonoz. »Unglaublich naiv, Edi … Es geht um die Wohnung, von der aus geschossen worden ist.«


    »Na dann … perfekte Sicht auf den Platz vor dem Hauseingang.«


    »Was für ein Gewehr?«


    »Ein Barrett M82«, sagte Steffek.


    »Samt Stativ?«


    »Exakt.«


    Belonoz lachte. »Also doch. Und viel zu offensichtlich. Siehst du das, Edi?«


    Steffek runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt, nein.«


    »Macht nichts«, sagte Belonoz und musste wieder lachen. »Aber ich, verstehst du, ich sehe alles … Es ist geradezu ein Witz.«


    »Ich weiß jetzt nicht, ob mich das beruhigt …«


    »Alles war gestellt. Zum Beispiel, dass da jemand einen Schuss abgefeuert hat, um damit die Cobra verdächtig erscheinen zu lassen.«


    »Aber wie war es dann?«


    Belonoz lächelte mitleidig. »Edi, mein Lieber, du bist nicht wirklich so naiv, oder? Du tust nur so, stimmt’s?«


    Steffek reagierte beleidigt. »Na gut, wenn dich meine Meinung nicht interessiert, kann ich ja gehen.«


    »Lächerlich, Edi. Du hast natürlich recht. Aber auch ich habe recht. Weil ich meine persönliche Geschichte habe. Vor Jahren habe ich jemandem geholfen, als es nötig war. Um einen großen Fisch zu fangen. Und der, dem ich geholfen habe, hat bei der Arbeit immer ein Barrett M82 benutzt.«


    Steffek stutzte und sah Belonoz ernst an. »Das ist nicht wahr, oder? Ich habe immer geglaubt, dass du sauber bist.«


    Belonoz versteinerte binnen Bruchteilen von Sekunden. »Du meinst, weil ich gesagt habe, dass ich ihm geholfen habe?«


    »Natürlich meine ich das, was denn sonst?«


    »Vergiss es, Edi. Ich habe ihm vor zwanzig Jahren geholfen, als er noch klein und unbedeutend war. Es ist um seine Schwester gegangen, die Probleme hatte. Drogen und Prostitution, damit du die Kurzfassung kennst. Die habe ich rausgeholt. Damals war ich fast noch ein Anfänger, weit draußen im zehnten Bezirk. Dejan hat mir das nie vergessen, er hat damals gesagt: Du bist mein Bruder. Normalerweise stehe ich nicht auf dieses pathetische Gangsterzeug, aber in dem Fall hat es gestimmt.«


    »Dejan hat er geheißen?«


    »Den Rest kannst du im Polizeicomputer recherchieren. Aber viel wirst du nicht finden. Dejan hat zuerst Kraftsport betrieben. Boxer hat er werden wollen. Was nicht funktioniert hat, also ist er Türsteher geworden. Natürlich war es frustrierend für ihn, nächtelang vor irgendwelchen noblen Clubs herumzulungern und von besoffenen Schnöseln blöd angemacht zu werden. Aber er hat sich nie irgendwas anmerken lassen. Nach außen keine Emotionen. Höflich und korrekt. Aber kalt wie ein Mathematiker. Ich glaube, dieser geplatzte Traum von einer Box-Karriere hat ihn geprägt. Danach hat ihn nur noch das Geld interessiert. Mir hat er einmal gesagt: Geld enttäuscht dich nie, du hast es oder hast es nicht, aber wenn es da ist, betrügt es dich nicht und gibt dir Chancen. Er hat begonnen, das Geld zu lieben. Später hat ihm Stranzl eine solche Chance gegeben, als er noch sein Rotlichtimperium gehabt hat. Dann ist Dejan untergetaucht. Und irgendwann haben die Gerüchte angefangen, dass er professionell unterwegs ist.«


    Steffek runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Er hat Aufträge erledigt.«


    »Für Stranzl?«


    »Zum Beispiel.«


    »Davon habe ich nie was gehört.«


    Belonoz lächelte schief. »Na sicher nicht. Wen soll das schon interessiert haben? In Österreich schert sich keine Sau um die organisierte Kriminalität. Außer wenn etwas Gravierendes geschieht, eine Schießerei unter Anfängern oder überschäumendes Testosteron bei Möchtegernmafiosi. Ansonsten ist den Österreichern alles scheißegal. Und der Boulevardstuss befasst sich mit den kleinen Fischen. Von den großen Strukturen möchte niemand etwas wissen. Schon gar nicht die Politiker, die dem sogenannten Volk eine heile Welt vorgaukeln und sich Sündenböcke suchen, am besten Ausländer, Drogensüchtige oder Arbeitslose.«


    Steffek nickte. »Und du glaubst, dieser Dejan hat mit der Sache etwas zu tun?«


    »Jedenfalls sieht es so aus.«


    »Wann ist dir dieser Gedanke gekommen?«


    »Am Donnerstag, nachdem die Geisel erschossen worden ist. Das hat keinen Sinn ergeben. Aber ich als Ziel wäre denkbar gewesen. Und die Chance, dass jemand mich verfehlt … ja, die gibt es natürlich, aber es ist ziemlich unwahrscheinlich. Nicht bei zwei Schüssen, nicht bei einer Profiausstattung, und schon gar nicht bei dieser detaillierten Inszenierung. Dass die Spur zurückführt, hab ich dir gleich gesagt.«


    »Und du glaubst, Dejan hat dich bewusst verfehlt?«


    Augenblicklich wirkte Belonoz todernst. »Er würde sich so verhalten, das weiß ich. Der schießt nicht auf mich. Aber unter Umständen auf eine Person, die aussieht wie der Geiselnehmer. Nur werden wir das nie herausfinden.«


    »Das meinst du nicht im Ernst, oder?«


    »Aber sicher, Edi, darauf kannst du wetten. Da sind die ganz großen Haie involviert. Mit besten Beziehungen zur Politik. Niemand hat Lust darauf, in ein schiefes Licht zu geraten. Geh ins Netz und schau dir die Fotos an, die Stranzl mit diversen Prominenten zeigen. Keiner von denen möchte sich blöde Fragen stellen lassen. Das Ganze wird abgedreht werden.«


    »Der Fall wird nie gelöst werden?«


    »So weit, dass wieder nur die kleinen Fische im Netz landen. Die nützlichen Idioten, die sich für die Drecksarbeit hergegeben haben. Ja, die wird Frau Doktor Horn schnappen. Aber keinen Stranzl. Seit mehr als zehn Jahren ist er hochseriös unterwegs, mit seinen Hotels und Parkgaragen. Er lässt Clubbings veranstalten, taucht bei jeder zweiten Charity-Veranstaltung auf, sammelt Kunst und hat die Töchter auf eine Klosterschule geschickt. Den schäbigen Puffgestank ist er längst losgeworden. Aber seine Methoden sind die alten geblieben. Nach außen hin ist er höflich und trägt Maßanzüge. Damit schüchtert er ein. Politiker und Parteien unterstützt er mit Spenden. Er kauft sie, eine noble Form von Bestechung. Entweder kommt Geld von einer der Firmen, die zu seinem Netzwerk gehören. Oder es gibt Gutscheine für Anzüge, Schmuck, Wochenendtrips oder Restaurantbesuche, und sowas kannst du praktisch kaum nachverfolgen. Geh einmal ins Parlament, Edi, und schau dir an, welche Abgeordneten oder Minister sich schick anziehen, obwohl sie sonst sparsame Kleinbürger sind. Dann bist du immer auf der richtigen Spur.«


    Belonoz stand auf und schlurfte zu einem alten Wandschrank. Er holte ein Bündel von Papieren heraus, kam zu Steffek zurück und setzte sich. »Das gibst du unserer Lieblingsstaatsanwältin, und zwar noch heute«, sagte er. »Sie muss nicht alles sofort lesen, die wichtigen Sachen sind wie gesagt markiert. Dann kennt sie sich aus. Und kann handeln. Wie weit sie geht, hängt von ihrem Gewissen ab. Oder von dem, was an Spuren noch vorhanden ist.«


    »Was ist denn das für Material, Chef?«, fragte Steffek irritiert.


    »Edi, schau nicht so komisch. Ich horte keine Akten, die ich euch vorenthalte. Dass mich Niedermoser abberufen hat, ist nicht meine Schuld. Aber das war sehr kurzsichtig von diesem Volltrottel. Dadurch habe ich Zeit gehabt. Wenn er mich im Dienst gelassen hätte, wäre das ganz anders gewesen.«


    »Woher stammt das Material?«, fragte Steffek unverändert skeptisch. »Ist das seriös?«


    »Ich weiß ja nicht, ob Ermittlungsunterlagen der Wiener Polizei für dich seriös genug sind, Edi. Aber Besseres liegt nicht vor. Das ist die Untersuchung, die Niedermoser vor mehreren Monaten niedergeschlagen hat. Die beteiligten Beamten hat er versetzen lassen. Sonst wäre Stranzl in ein schlechtes Licht geraten. Und er selbst auch. Und irgendwann hätte jemand herausgefunden, wie oft und wie gerne der Herr Minister in Stranzls Puff am Rudolfsplatz zu Gast war. Übrigens deuten die Unterlagen an, dass Stranzl etwas geplant hat. Was genau, hat damals niemand ahnen können.«


    »Und wie bist du an dieses Material gelangt?«


    »Das hängt mit dem guten alten Lu Erdmann zusammen. Der hat … aber Moment, Edi. Wer sagt eigentlich, dass ich dir trauen kann?« Belonoz’ Miene zeigte einen spöttischen Ausdruck.


    Steffek gab sich gekränkt. »Na gut, wenn du mir nicht vertraust, dann solltest du …«


    »Falsch, ich sollte gar nichts. Aber in einer solchen Sache kann man gar nicht misstrauisch genug sein. Deshalb pass auf das Material gut auf. Wenn du es Lily Horn gibst, sag auf jeden Fall dazu, dass sie damit vorsichtig umgehen soll. Und dass sie niemandem davon erzählen darf. Sonst zittert die Republik. Was natürlich fein wäre. Aber uns würden sie verfolgen. Mit gefälschten Beweismitteln. Oder einem Verkehrsunfall.«


    »Und du bist dir sicher, dass die Angelegenheit dermaßen brisant ist?«


    Belonoz sah Steffek an, sein Blick strahlte Kälte aus. »Du musst es nicht glauben, Edi, aber es ist so. Was auch heißt, dass du in Gefahr bist, solange du dieses Papiere mit dir führst.«


    »Wie soll dann Lily Horn damit umgehen? Soll sie sich freiwillig gefährden? Wenn sie niemandem davon erzählen darf, kann sie auch nicht Personenschutz anfordern.«


    »Prinzipiell richtig. Und sie wird das Zeug auch nicht direkt benutzen. Sie wird aber wissen, was sich hinter den Kulissen abspielt. Und das Material ist ihre beste Versicherung, damit sie ein langes und gesundes Leben hat.«


    Später begleitete Belonoz seinen Stellvertreter an die Haustür. Steffek fiel plötzlich auf, dass er Belonoz noch nie zuvor so nahe gekommen war. Zum ersten Mal war er dort gewesen, wo Belonoz wohnte. Der Mann in Schwarz besaß also ein Privatleben.


    »Mach’s gut, Edi«, sagte Belonoz unerwartet heiter.


    »Bist du eigentlich sicher hier?«, fragte Steffek, als Belonoz die Tür öffnete und dadurch einen kühlen Luftzug erzeugte.


    »Nur keine Sorgen, Edi. Das Schicksal kann man nicht aufhalten. Aber man muss es auch nicht provozieren. Das war die Wohnung meines Vaters, bis er völlig dement war. Praktisch niemand weiß, dass ich derzeit hier logiere.«


    »Aha, ich verstehe«, sagte Steffek und begriff, dass Belonoz natürlich wieder nicht alle Schleier gelüftet hatte.


    »Du fährst jetzt gleich zu ihr, okay?«


    Steffek riss die Augen auf. »Was, jetzt?«


    »Ja, wann denn sonst? Und sag ihr, dass ich meine Meinung nicht geändert habe.«


    »Was für eine Meinung?«


    »Zu ihr und Pratorama. Sie kapiert schon, was ich meine. Alles wäre anders gewesen. Das weiß ich genau. Und sie vielleicht inzwischen auch.«


    


    36


    


    Endlich war Lily in der Höhle des Weisen. Lärmende Geschäftigkeit und lähmender Stress, alle Gedankenkiller und Gefühlssedativa waren in dieser Zone verboten. Nicht bloß hier im Arbeitszimmer, sondern in der gesamten Wohnung. Onkel Neubauer hatte in seinem angestammten Lederfauteuil Platz genommen, Lily direkt ihm gegenüber. Er sah sie an, mit der ihm eigenen skeptischen Heiterkeit. »Wie geht es dir?«


    »Nicht schlecht, zumindest im Moment.«


    »Dir war es wichtig, heute Abend zu uns in die Mondscheingasse zu kommen, Lily.«


    »Ja, es war …« Sie wollte sagen, dass es dringend war und sie es eilig hatte. Nur wollten solche Worte nicht in diese Atmosphäre passen. Also brach Lily den Satz ab und respektierte das Tabu. Sie setzte erneut an. »Lass es mich so sagen, ich habe Gesprächsbedarf.«


    »Das hört sich gut an, du bist offenbar geistig völlig gesund, das kann ich dir hiermit als Psychiater und Psychotherapeut gleich offiziell bestätigen. Wenn es mehr Leute wie dich gäbe, wäre meine Branche bankrott. Fällt dir wirklich nicht noch schnell irgendeine Neurose ein, mit der du mir eine Freude machen kannst?«


    Lily lachte. Sie nahm einen Schluck aus dem Wasserglas und lehnte sich zurück. »Nein, zumindest keine neue. Die alten pflege ich weiter.«


    »Das beruhigt mich. Aber es gibt ja einen bestimmten Grund dafür, dass du hergekommen bist.«


    »Hast du das gemerkt?«


    »Du hast es am Telefon angedeutet, direkt und indirekt, auch durch dein Verhalten.«


    »Dass ich dir nie etwas vormachen kann, Onkel Neubauer.«


    »Weil du es nicht musst. Also machst du es nicht. Völlig logisch.«


    Lily suchte die richtigen Worte. »Es ist so, dass … da beschäftigt mich etwas in meinem Beruf, weißt du … und ich könnte mir vorstellen …«


    »Erzähl es mir, Lily. Gegessen haben wir schon, also können wir Gedanken wälzen.«


    »Übrigens war das Essen wieder großartig. Ansonsten ernähre ich mich momentan ja eher häppchenweise.«


    »Ich werde das Kompliment an Marta weiterreichen. Sowas kann sie nicht oft genug hören, und ich bin beim Komplimentemachen leider schrecklich untalentiert.«


    »Glaube ich jetzt überhaupt nicht, aber egal … Was ich dir also erzählen will … Da ist dieser Fall und … der ist zur falschen Zeit gekommen, weil ich mit dem Oberstaatsanwalt ausgemacht habe, dass ich bis zum Frühjahr von Mord und Totschlag verschont bleibe. Der Sommer war zu viel für mich.«


    »Das ist vollkommen natürlich.«


    »Und jetzt stecke ich doch wieder in so einem Fall, komplett gegen meinen Willen. Es war aber nicht anders möglich.«


    Onkel Neubauer nickte. »Manchmal passiert das. Und wie geht es dir damit?«


    »Viel besser als befürchtet. Mir kommt es so vor, als würde sich meine Durststrecke ihrem Ende nähern.«


    »Phantastisch, das freut mich sehr für dich.«


    »Obwohl Belonoz wieder mit ihm Spiel ist. Mit dem ich … Ich habe bis jetzt gedacht, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben möchte. Weil er damals so viel Druck gemacht hat, dass ich unbedingt die Pratorama-Ermittlung übernehmen soll. Dauernd hat er mir eingetrichtert, dass nur ich das schaffen kann. Weil die anderen Staatsanwälte da alle einknicken und die Untersuchung verschleppen werden, bis die Verjährungsfristen einsetzen. Wie einen rettenden Engel hat er mich behandelt. Das war mir dann alles zu viel, der Stress mit den Frauenmorden, die Belagerung durch die Medien, die Nachwirkungen von dem, was in New York war …«


    »Ich weiß, Lily, du hast mir alles erzählt, ich habe dich verstanden, und du hast völlig richtig gehandelt. Du hast Abstand und Ruhe gebraucht, und der Mordfall hat dich extrem beansprucht. Das hat dieser Belonoz nicht verstehen können. Wahrscheinlich, weil er auch gewisse Probleme hat, jedenfalls nach dem, was du mir von ihm erzählt hast. Da hat er dir seine Probleme zusätzlich aufhalsen wollen. Was ihm vielleicht nicht bewusst war. Das Gute daran war aber, dass er dir dadurch vor Augen geführt hat, dass du Zeit für dich brauchst. Damit du dein Leben neu konturieren kannst. Somit hat Herr Belonoz eine durchaus wichtige Rolle gespielt. Das war schwierig und schmerzhaft, aber sicher notwendig. Es hat dich gesunden lassen, Lily. Ist das nicht herrlich?«


    Lily brauchte Zeit, um Onkel Neubauers Argumente aufzusaugen, zu verarbeiten und schließlich anzunehmen. »Du hast das wirklich gut formuliert, und … es ist eigentlich so, wie du sagst. Es stimmt, ich bin dadurch gesünder geworden. Was ich jetzt schon daran erkenne, wie ich diesen Fall, der ziemlich komplex ist, bewältige. Ich bin total erstaunt über mich selbst. Manches fühlt sich komisch an, ich habe immer noch Angst, dass mir alles zu nahe kommt, und benehme mich oft viel zu distanziert, was auf manche kalt wirken mag.«


    »Lily, das ist dein Weg. Der führt dich dorthin, wo du hinkommen möchtest. Denk nicht darüber nach, ob es gescheiter wäre, irgendeine Abkürzung zu nehmen. Sondern genieße alles, was du dabei erlebst.«


    »Genau so ist es«, sagte Lily mit hellerer, leichterer Stimme und griff zum Wasserglas.


    »Trink bitte nicht so viel, das ist kein Grüner Veltliner.« Mit todernster Miene hatte Onkel Neubauer jetzt gesprochen.


    Lily lachte. »Einverstanden, und wenn der Fall vorbei ist, schnappe ich mir eine Flasche vom besten Veltliner. Als Opfergabe.«


    »Vorher kommen wir aber zu dem, was dich so überfallsartig in meine Gemächer katapultiert hat.«


    »Und das hat … es hat mit dir zu tun, stell dir das vor. Du musst mir bei meinem Fall helfen.«


    »Da kommst du erst jetzt zu mir? Von so etwas habe ich schon als Kind geträumt. Was soll ich tun? Muss ich jemanden observieren?«


    »Nicht ganz. Ich frage mich, warum mir das erst heute nach dem Aufstehen eingefallen ist … jedenfalls geht es um einen österreichischen Maler. Und einen Psychiater.«


    »Aha, jetzt verstehe ich, Lily.«


    »Inwiefern?«


    »Ich verstehe, warum der Fall dir entgegenkommt. Du siehst, der Weg stimmt, den du gehst. Der Fall passt zu dir. Auch deshalb fällt dir die Arbeit leichter, als du befürchtet hast.«


    »Das kann wirklich sein, mir ist das gar nicht aufgefallen.«


    »Aber deine Seele hat entsprechend reagiert. Und du warst so oft hier bei uns in der Wohnung, schon als Kind, und die Bilder an den Wänden sind dir in Fleisch und Blut übergegangen. Du hast damals gerne und viel gezeichnet.«


    »Mein Vater war stolz darauf«, sagte Lily ganz weich und mit einem Anflug von Sentimentalität. »Irgendwann habe ich damit aufgehört und bin ein Kopfmensch geworden. Ob das so gut war, weiß ich bis heute nicht. Mir fehlt das kreative Schaffen.«


    »Du findest es in deinem Beruf. Außerdem kannst du jederzeit wieder mit dem Zeichnen anfangen. Es steckt in dir. Nichts ist verschüttet. Da bin ich mir sicher.«


    »Vielleicht reagiere ich deshalb so … so empfindlich auf die Bilder, mit denen ich momentan konfrontiert bin. Bilder eines malenden Vaters, Bilder einer fotografierenden Tochter … und dann noch andere Bilder, sehr grausame, aber die haben keine Künstler gemacht, sondern Antikünstler.«


    »Wer ist der malende Vater?«


    »Bernhard Weisz.«


    Jäh erhob sich Onkel Neubauer. Einen Augenblick lang befürchtete Lily, eine unerwünschte Person erwähnt zu haben. Im nächsten Moment schalt sie sich dafür. Nie würde Onkel Neubauer so reagieren.


    Er ging langsam von einer Ecke seines Arbeitszimmers zur anderen, bis er rechts von Lily stand. Dabei hatte er die Brille aus der Brusttasche seines weiß-blau gestreiften Hemds gezogen.


    »Das ist ein Bernhard Weisz«, sagte Onkel Neubauer und deutete auf ein Bild an der Wand. »Vor über vierzig Jahren habe ich es gekauft. Bei einem Galeristenfreund von mir, dem Jimmy Berger am Opernring. Auch schon tot, der Gute.«


    Beinahe wäre Lily aufgesprungen. So nah und persönlich war der Fall plötzlich geworden, verbunden mit dem geliebten Onkel Neubauer. Hier hatte sie als Kind, Heranwachsende, junge Frau, Studentin das Bild gesehen und bestaunt, diese bizarre Explosion greller Farben, die sich wie Erdkrusten von der Leinwand erhoben. Nicht ahnend, dass sie Jahre später als Staatsanwältin mit diesem Maler und dessen mysteriöser Tochter konfrontiert sein würde.


    Onkel Neubauer begutachtete das Bild, als sähe er es zum ersten Mal. »Der Jimmy hat Bernhard Weisz ziemlich protegiert. Mir hat er dauernd ins Ohr geflüstert, dass ich ein Bild von ihm kaufen soll. Eine Nase für Talente hat der Jimmy immer schon gehabt, also habe ich es gemacht. Außerdem hat mir das Bild gefallen. Und ich mag es immer noch.«


    »Es prägt den Raum«, sagte Lily anerkennend.


    »Absolut.«


    »Heute malt er ganz anders. Es gibt nicht mehr die vielen Farben, sondern nur noch Rot und Schwarz.«


    »Seit ungefähr zehn Jahren, Lily. Man muss Kunst nicht biografisch betrachten, aber hier liegt das nahe. Bernhard Weisz hat eine Tochter gehabt, die ist blutjung gestorben, und seitdem malt er völlig anders. Auch viel gegenständlicher.«


    Lilys Überraschung war groß, zugleich war sie bestrebt, sie zu verbergen. Sie wollte Onkel Neubauer nicht beeinflussen. »Kennst du die Geschichte mit seiner Tochter?«


    »Sie war unfassbar talentiert. Das hat mir noch der Jimmy erzählt. Bernhard Weisz war extrem stolz auf sie. Nicht ungewöhnlich für Männer, die relativ spät Väter werden. Er war Mitte vierzig, glaube ich. Nur war er da auch schon eine Berühmtheit, und über die Jahre ist er zum großen Meister geworden.«


    »Wie muss das für die Tochter gewesen sein?«


    »Im Schatten eines solchen Mannes aufzuwachsen ist problematisch. Bernhard Weisz hat sich damals nicht gescheut, seine Bedeutung auszuleben. Ständig hat er sich mit den Reichen und Mächtigen von Wien herumgetrieben. Nicht öffentlich, dazu war er zu klug. Er hat es vermieden, in den Klatschspalten aufzutauchen. Sonst aber hat er sich nichts entgehen lassen. Natürlich hat er Affären gehabt, die Damen der Wiener Gesellschaft haben ihm die Türen eingerannt. Und auch international war er gefragt, nachdem er bei der Biennale war. Das alles hat die Tochter miterlebt. Ich glaube, das war nicht einfach für das arme Kind.«


    Onkel Neubauer nahm die Brille ab, für einen Moment schien es, als schüttelte er seinen Kopf, und er kehrte zu seinem Lederfauteuil zurück.


    Auch Lily nahm wieder Platz. »Weißt du, was aus der Tochter von Weisz geworden ist?«, fragte sie.


    »Sie hat sich irgendwo im Ausland umgebracht. Damals haben alle gesagt, dass sie ein Jahrhunderttalent ist. Das muss sie auch selbst gewusst haben. Geholfen hat es ihr nicht. Weil letztlich all das nichts zählt. Karriere, Geld, Ansehen, das gibt der Seele keinen Frieden, solange es keine Liebe gibt. Liebe ist alles, worauf es schlussendlich ankommt, Lily. Wenn ich mich nicht irre, war von Drogen die Rede. Aber angefangen hat es ganz legal, wenn ich das so sagen darf. Also mit Medikamenten. Da hat ein Kollege von mir eine ziemlich unrühmliche Rolle gespielt. Er hat Tabea Weisz völlig falsch therapiert. Falls man dergleichen überhaupt Therapie nennen darf … Nein, darf man nicht. Überhaupt nicht.«


    Lily hatte aufmerksam zugehört. Ihr Blick ging zu Boden, die Stimme wurde diskret. »Wie heißt der Kollege?«


    »Professor Daniel Perko. Prinzipiell ein sehr guter Mann. Fachlich gesehen.«


    »Und in menschlicher Hinsicht?«


    »Da war er weniger talentiert, Lily.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich kenne ihn noch aus der Zeit, als er und ich an der Uniklinik waren. Perko war jünger als ich und sehr ehrgeizig. Außerdem hat er sich immer die richtigen Freunde und Bekannten ausgesucht. Vor allem in der Politik. Dadurch hat er rasch Karriere gemacht. Genau wegen solcher Sachen bin ich damals von der Klinik weggegangen. Mir hat das nicht gefallen, die Atmosphäre war zunehmend von Neid und Intrigantentum bestimmt. Perko hat sich auf die Kinder- und Jugendpsychiatrie spezialisiert. Er hat diverse Kommissionen geleitet und die psychiatrische Aufsicht über die Wiener Jugendbetreuungseinrichtungen übernommen. Da hat er total versagt.«


    »Inwiefern?«


    »Er ist seinen Pflichten nicht nachgekommen, hat Missstände gedeckt, sogar Missbrauchsfälle. Und mit jungen Menschen, die sich beschweren wollten, ist er sehr rigoros verfahren. Die sind medikamentös behandelt worden, obwohl das gar nicht erforderlich war. Auch neue Medikamente hat er einsetzen lassen, zu Testzwecken für eine pharmazeutische Firma. Eine sehr schmutzige Geschichte. Da sind einige Kinder oder Jugendliche enorm geschädigt worden. Von vertuschten Selbstmorden war die Rede, und davon, dass manche auf diese Weise abhängig von Medikamenten und Drogen geworden sind. Vor einigen Jahren hat eine Selbsthilfegruppe versucht, diese Dinge an die Öffentlichkeit zu bringen. Aber Perko und andere haben sie mit Klagen eingedeckt, bis die Gruppe aufgegeben hat. Die Stadt Wien hat eine Untersuchungskommission ins Leben gerufen. Zahlreiche Pflegerinnen und andere Mitarbeiter sind vernommen worden. Nur Perko war ein Unberührbarer. Im Endbericht der Kommission war praktisch keine Rede von ihm. Die Universität hat allerdings reagiert. Da haben intern Kollegen so lange Druck gemacht, bis Perko auf seine Professur verzichtet hat. Danach war er noch als Gerichtsgutachter tätig, außerdem hat er die Praxis und seine kleine Privatklinik gehabt.«


    Lily schüttelte entsetzt den Kopf. »Das ist unfassbar, Onkel Neubauer.«


    »Ja, Lily, wenn die falschen Menschen meinen Beruf ergreifen, können sie großen Schaden anrichten. Man muss charakterlich geeignet sein. Perko war das leider nicht.«


    »Und ausgerechnet dieser Perko hat die Tochter von Bernhard Weisz behandelt?«


    »Weil er ein Freund von Weisz war. Weisz war sicher schlecht beraten, seine Tochter in Perkos Hände zu geben. Übrigens hat Weisz zuerst mich kontaktiert, damit ich mich um die Tochter kümmere. Ganz plötzlich hat er damals seine Meinung geändert. Und diese Geschichte untersuchst du also derzeit, Lily?«


    Die sah ihn verblüfft an. »Wie hast du das erraten?«


    »Gar nicht. Es war ein logischer Schluss. Nach deinen Fragen und natürlich nachdem Perko gerade verstorben ist. Ich habe das in der Zeitung gelesen.«


    »Ja, Onkel Neubauer, das ist mein Fall.«


    »Und du bist die Beste dafür. Du wirst herausfinden, was verborgen ist. Oder vielleicht bist du schon weiter und hast eine Lösung. Ich würde dir das zutrauen. Dein Instinkt war und ist immer gut. Das hast du von deinem Vater. Mit dem Unterschied, dass er seinem Instinkt nie gefolgt ist und justament das Gegenteil gemacht hat.«


    »Genau so war er, und ich habe daraus gelernt«, sagte Lily und verlor sich für ein paar Sekunden in Gedanken, bevor sie das Gespräch wiederaufnahm. »Übrigens, du hast vorhin Perkos Privatklinik erwähnt. Wie hat er die finanziert?«


    »Er war ja pleite nach der Scheidung von seiner Frau. Da hat ihm jemand geholfen, ein gemeinsamer Freund von ihm und Bernhard Weisz. Der ist eingesprungen und hat dafür gesorgt, dass Perko diese Klinik eröffnen konnte.«


    »Wie hat der Freund geheißen?«


    Onkel Neubauer schmunzelte. »Jetzt erlebe ich die Frau Staatsanwältin endlich, wenn sie in ihrem Element ist.«


    »Du musst das entschuldigen, ich bin nur einfach sehr neugierig.«


    »Und mir gefällt deine Art, Lily. Also, wie hat der Freund geheißen … ein sehr wienerischer Name … Stransky oder so ähnlich. Ein reicher Wiener Bauunternehmer, wenn ich mich nicht täusche. Dem haben auch Nachtclubs gehört. Kein hundertprozentig seriöser Mann, aber mit genügend Geld. Der hat Perko aus der Patsche geholfen. Vielleicht auf Veranlassung von Bernhard Weisz.«


    »Wieso das denn?«


    »Dieser Stransky hat Weisz-Bilder gesammelt. Außerdem hat es damals in Wien ein Gerücht gegeben.«


    »Ein Gerücht?«


    »Stransky soll mit der Frau von Bernhard Weisz ein langjähriges Verhältnis gehabt haben.«


    »Glaubst du, dass das gestimmt hat?«


    »Lily, ich weiß, dass es gestimmt hat. Die beiden haben das gut kaschiert, so ist es in der Öffentlichkeit ein Gerücht geblieben. Agata Weisz hat diesen halbseidenen Menschen anziehend gefunden. Sie hat eine Zeitlang abwechselnd bei ihrem Mann und bei Stransky gelebt. In der Öffentlichkeit ist sie natürlich nur mit Bernhard Weisz aufgetreten.«


    »Und deshalb hat er ihm geholfen, weil die Geliebte den Lover dazu gedrängt hat?«


    »Kann schon sein, dass Agata das bewirkt hat … Übrigens hat es noch ein anderes Gerücht gegeben. Aber da bin auch ich auf das Hörensagen angewiesen. Ich war schließlich nicht persönlich anwesend.«


    »Das klingt spannend, Onkel Neubauer.«


    »Lily, solche Sachen sind immer aufregend. Weil sie deutlich machen, wie viele Gesichter wir Menschen besitzen. Wie doppeldeutig unsere Existenzen sind. Und dass jeder von uns dazu neigt, ein Heuchler mit doppelter Moral zu sein.«


    »Was hat dieses andere Gerücht besagt?«


    »Dass Stransky der eigentliche Vater der Tochter von Bernhard Weisz war.«


    Lily gab sich keine Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen. »Tabea Weisz war also … Hat Bernhard Weisz das gewusst oder zumindest geahnt?«


    »Sicher. Deshalb war das Verhältnis zwischen ihm und Tabea auch ziemlich kompliziert. Ich bin überzeugt, sie hat ihren Vater mehr geliebt als er sie.«


    Nachdenklich nickte Lily und schwieg. Es dauerte, bis sie wieder zu reden anfing. »Die Sache wird klarer«, sagte sie ruhig. »Weil völlig verschiedene Teile der ganzen Geschichte langsam zueinanderfinden … Übrigens, weißt du, dass Perko sowohl in seiner Ordination wie in seinem ehemaligen Landhaus eine ziemlich große Sammlung von Bernhard-Weisz-Bildern aufbewahrt?«


    Onkel Neubauers Augen schillerten lebhaft. »Komisch, das kann ich mir kaum vorstellen. Wie hat er sich das leisten können?«


    »Wo er doch, wie du sagst, pleite war … Also, entweder ist das Geld von jemand anderem gekommen, wobei unklar ist, wer diese Sammlung hätte finanzieren sollen. Oder … so verrückt es klingt, ich muss an die Anekdoten von Malern denken, die ihre Schulden mit Bildern abbezahlen. Aber warum hätte Weisz bei Perko verschuldet sein sollen …«


    Erneut schwieg sie. Onkel Neubauer beobachtete sie. »Über diese Dinge musst du nachdenken, Lily«, sagte er schließlich. »Ich bin mir sicher, dass du eine Erklärung findest.«


    »Danke, aber ich bin davon leider noch nicht überzeugt.«


    Wieder schwieg Lily. Dann ergriff sie erneut das Wort. »Wie kann ich mit Agata Weisz sprechen?«


    Onkel Neubauer schüttelte den Kopf. »Gar nicht, Lily. Sie lebt nicht mehr. Vor vier Jahren ist sie gestorben. An dieser verdammten Krankheit. So eine schöne Frau. Am Ende war sie ein Skelett und hat immer noch darauf gehofft, es irgendwie zu schaffen. Und als sie ihre letzte Hoffnung verloren hat, ist sie in die Schweiz gereist zum Sterben. In Zürich hat man ihr geholfen.«


    Aufmerksam hatte Lily zugehört. Nun senkte sie den Blick. »Ich habe den Eindruck, dass es in dieser Geschichte nur Opfer gibt … lauter verletzte Menschen, deren Wunden schlecht vernarbt sind … Das ist der Beginn der Lösung, aber sie wird nicht tröstlich sein. Es ist wie ein Einatmen, dem kein Ausatmen folgt … und man erstickt …«


    Nicht einmal eine Viertelstunde später stand sie mit Onkel Neubauer und dessen Frau Marta am Eingang zu deren Wohnung. »Ich danke euch beiden«, sagte sie mit trauriger Heiterkeit. »Ihr habt mir einen dermaßen schönen und entspannenden Abend bereitet. Ich weiß jetzt mehr als noch vor zwei Stunden.«


    »Du hast nur wieder zu wenig gegessen«, sagte Marta mit einer Mischung aus Gekränktheit und Fürsorge. »Das musst du ändern. Damit du eine fesche Frau bist und einen feschen Mann findest, den du heiratest. Aber wenn du so dünn bist … Ich kenne doch die Männer.« Marta sah ihren Mann von der Seite an.


    Lily lachte. »Ich werde es versuchen. Aber jetzt muss ich nachdenken. Über Bernhard Weisz, Daniel Perko, Tabea Weisz … die waren alle miteinander befreundet. Jetzt sind sie in einen Mordfall verstrickt. Und mir fällt auf, dass sich so viele Ereignisse vor zehn Jahren abgespielt haben … als wäre das so organisiert worden … aber vielleicht geht es nur um die Spätfolgen von etwas, das sich damals ereignet hat …«


    »Was man in der Vergangenheit tut oder nicht tut, hat Folgen«, sagte Onkel Neubauer.


    Marta nickte grimmig. »Zum Beispiel wenn man zu wenig isst.«


    Lily umarmte Onkel Neubauer und dessen Frau. »Bis bald«, sagte sie herzlich. Und ging. Immer weiter. Ursprünglich hatte sie geplant, ein Taxi zum Rooseveltplatz zu nehmen. Zunächst hielt sie nach einem freien Wagen Ausschau. Bald jedoch begann sie die anregend kühle Nachtluft zu genießen.


    


    *


    


    Zuerst fiel ihr das Auto auf. Ein schwarzer Alfa. In einer Hauseinfahrt geparkt. Da wusste sie Bescheid. Und fragte sich, was nun kommen würde.


    Steffek stieg aus dem Wagen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät noch überfalle, direkt vor Ihrem Haus.«


    »Warum haben Sie mich denn nicht angerufen, Herr Steffek?«


    »Habe ich ohnehin gemacht, aber Sie haben nicht abgehoben.«


    Lily holte das Handy aus der Ledertasche. »Wie blöd … Es war auf lautlos gestellt, und deswegen habe ich Ihren Anruf übersehen. Wie lange warten Sie denn schon hier?«


    »Seit über zwei Stunden.«


    »Sie Armer, das tut mir leid.«


    »Einmal war ich kurz bei dem Würstelstand auf der Währinger Straße«, sagte Steffek. »Aber ich habe noch immer riesigen Hunger.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Worum geht es?«


    Steffek holte ein dickes, braunes Kuvert hervor, das er in eine Tasche seines Dufflecoats gestopft hatte. »Es geht um diese Unterlagen. Sie sollen sie lesen.«


    »Okay, und … das hat unbedingt jetzt sein müssen?«


    »Leider ja, er hat … der mir die Unterlagen gegeben hat, hat das so gewollt.«


    »Und wer ist das, der das so haben will?«


    »Sie werden das nicht gerne hören, Frau Doktor …«


    »Doch, will ich. Also?«


    »Belonoz hat mir das Material gegeben und mir aufgetragen, es an Sie zu übergeben.« Steffek reichte ihr das Kuvert.


    »Ist das … hat Belonoz das ermittelt? In den vergangenen Tagen?«


    »Genau. Das ist das Resultat seiner Recherchen.«


    »Na gut«, sagte Lily. »Ich habe mich ohnehin schon gefragt, was er … wie auch immer. Hat er Ihnen erklärt, worum es geht?«


    »Sie sollen es sofort lesen, hat er gemeint. Die wichtigsten Sachen hat er mit einem Textmarker hervorgehoben.«


    »Hat er Ihnen etwas zum Inhalt gesagt?«


    »Dass er brisant ist und Sie auf das Material gut aufpassen müssen.«


    Instinktiv blickte Lily um sich. Und empfand das schon im nächsten Moment als übertrieben. Was sollte es jetzt schon hier zu sehen geben, außer den spätabendlich dunklen Rooseveltplatz? Andererseits kannte sie Belonoz nicht als jemanden, der leicht in Panik geriet. Sie sah Steffek ernst an. »Wissen Sie etwas Konkretes über den Inhalt?«


    »Es geht um jemanden, der über Einfluss und beste Kontakte in der Wiener Politik verfügt.«


    »Hat diese Person etwas mit den Verbrechen zu tun, die wir untersuchen?«


    »Es handelt sich um jemanden, der vermutlich hinter dem Schuss auf die Geisel stecken könnte. Aber möglicherweise hätte die Geisel gar nicht sterben sollen, sondern …«


    »Sondern Belonoz. Das ist auch mein Verdacht. Hat der Schütze ihn verfehlt?«


    Steffek schüttelte den Kopf. »Möglicherweise nicht. Weil der Schütze jemand sein könnte, den Belonoz einmal gekannt hat. Und dem er geholfen hat. Also könnte der Schuss gezielt danebengegangen sein, auf den vermeintlichen Geiselnehmer.«


    Lily nickte zögerlich. »Ich denke gerade an diese Dachwohnung mit dem Gewehr auf dem Stativ. Das war eine bewusste Inszenierung. Damals habe ich geglaubt, dass vielleicht jemand die Tat vorgetäuscht hat. Aber nach dem, was Sie sagen … Vielleicht hat jemand Abschied von dem genommen, was er bisher getan hat. Da ist ein Schlusspunkt gesetzt worden, ohne Möglichkeit der Rückkehr. Deshalb hat er das Gewehr und die übrigen Utensilien nicht mehr benötigt.«


    »Was Sie sagen, klingt sehr logisch, Frau Doktor. Und es passt zu dem, was mir Belonoz erzählt hat.«


    »Herr Steffek, nicht nur diese Unterlagen sind brisant, sondern auch das, was Sie mir sagen. Wenn es so ist, wie Sie andeuten, dann bin ich mir nicht sicher, ob wir jemals die ganze Wahrheit ans Tageslicht bringen werden. Ich kann nicht einmal versprechen, dass alle Schuldigen vor Gericht landen werden.«


    Zuerst perplex und im nächsten Moment tief enttäuscht sah Steffek sie an. »Ist das Ihr Ernst? Wissen Sie, was das für uns bedeutet? Wir rackern uns ab, um Spuren zu verfolgen, und dann soll das alles sinnlos gewesen sein? Weil niemand zur Verantwortung gezogen wird? Das ist nicht Ihr Ernst, Frau Doktor, oder?«


    Zum ersten Mal erlebte Lily den braven, verlässlichen, stets ordentlich gekleideten und eifrig bemühten Steffek so emotional und persönlich berührt. Als wären seine Ideale gerade in kleinste Stücke zerschmettert worden. Deeskalation war gefragt. Selbst wenn eine Lüge dafür herhalten musste. Die Wahrheit würde in diesem Augenblick nur Zerstörungen anrichten. »Wir werden ja sehen, Herr Steffek«, sagte sie mit gespieltem Optimismus. »Noch ist alles drin. Aber jetzt interessiert mich, wer die Person im Zentrum dieser Tat ist. Wen hat Belonoz im Verdacht?«


    »Er heißt Stranzl. Ein Bauunternehmer, Hotelbetreiber und ehemaliger Rotlichtkönig. Aber nobles Rotlicht, also richtig gute Clubs, keine billigen Kaschemmen.«


    Lily fühlte sich plötzlich hellwach. »Stranzl ist sein Name? Das wissen Sie genau?«


    »Sicher, das steht fest.«


    »Nicht vielleicht Stransky?«


    Steffek zog die Augenbrauen hinauf. »Die Namen klingen ähnlich. Wieso fragen Sie?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob ich den Namen richtig verstanden habe«, sagte Lily mit höflichem Lächeln und ging langsam, gefolgt von Steffek, zum Haustor. Dort blieb sie stehen.


    Steffek verschränkte die Arme vor dem Körper. Ihm war kalt. Zu lange hatte er nichts Richtiges mehr gegessen.


    »Sie kennen sicher die Ankündigungen in Zügen oder Flugzeugen«, sagte Lily. »Da wird einem mitgeteilt, wo man demnächst eintreffen wird. Jetzt ist es ähnlich. Wir werden bald die Lösung haben, Herr Steffek. Dann schlagen wir zu. Und der Albtraum ist vorbei.«


    Steffek zeigte ein halbes Lächeln. »Das wäre gut … Übrigens muss ich Ihnen noch sagen, dass der Besuch von Nika und Marlene bei der Freundin des Gerichtsmediziners erfolgreich verlaufen ist. Sie hat die Personen auf den Fotos wiedererkannt. Nur Tabea Weisz nicht.«


    »Und abgesehen davon ist es so, wie ich es vermutet habe?«


    »Sie haben ins Schwarze getroffen, Frau Doktor.«


    Plötzlich lächelte Lily ganz breit, wie von einer schweren Last befreit. »Jetzt wird mir die Lektüre des Materials, das Sie mir gegeben haben, deutlich leichter fallen … also dann auf Wiedersehen, bis morgen um neun Uhr zur Besprechung.«


    Weil er darauf bestand, begleitete Steffek die Staatsanwältin bis an ihre Wohnungstür. »Noch etwas, weil Belonoz gewollt hat, dass ich es ausrichte … Er glaubt, dass er recht gehabt hat, was Sie und Pratorama betrifft.«


    »Kann sein. Aber ich habe auch recht gehabt. Also bin ich meinen Weg gegangen, und das lässt sich nicht ändern. Was war, das war. Und das hat natürlich Folgen. Gute Nacht, Herr Steffek.«


    Zehn Minuten später, bei einem Tee und an einem vertrockneten Croissant knabbernd, fing Lily an, das Material aus dem braunen Umschlag zu durchforsten. Die gelben Hinweise Belonoz’ erwiesen sich als hilfreich. Obwohl Lily letztlich viel mehr las, als Belonoz ihr hatte zumuten wollen. Gegen zwei Uhr nachts war sie fertig. Unruhig und mit zerfurchter Stirn drehte sie ein paar Runden durch die Wohnung. Zuvor hatte sie zwei Fenster geöffnet, um die Räume zu lüften. Sie nahm ihr Handy. Als Erstes verschob sie die Besprechung mit Steffeks Team auf zehn Uhr. Weil sie wusste, dass es darauf ankommen würde, möglichst ausgeruht und bei klarem Verstand zu sein. Wahrscheinlich mussten schwerwiegende Entscheidungen getroffen werden. Die Konsequenzen würden erheblich werden. Außerdem verschickte Lily Nachrichten an Steffek, Bardel, Metka, Kovacs, Axer und Meidl. Es gab Ermittlungen, die durchgeführt werden mussten. Möglichst rasch.


    Halb drei war es, als Lily sich auf die Couch im Wohnzimmer schwang, um noch ein wenig nachzudenken. Der Schwere ihrer Lider vermochte sie sich noch kurz entgegenzustemmen. Bis sie doch nachgab. Mit einem plötzlich ausbrechenden, wohligen Gefühl der Beruhigung. Das Bild von dem, was geschehen war, hatte sich vervollständigt.
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    … berichten wir über die Lage in Korea. Zuerst aber zur Spitzenmeldung des heutigen Morgenjournals, die uns vor einer Stunde erreicht hat …


    Fast genau um sieben Uhr hatte sich der Radiowecker eingeschaltet. Die Lautstärke war hoch, doch noch mehr als die akustische Seite war es der Inhalt der Nachrichtensendung, der Lily in die Wachheit katapultierte.


    … und auch das Bundeskanzleramt hat vor kurzem bestätigt, dass Innenminister Niedermoser heute Nacht zurückgetreten ist. Es liegen noch keine Details vor, daher spreche ich jetzt mit dem Leiter unserer Innenpolitikredaktion …


    Lily setzte sich auf der Couch auf. Hier war sie in der Nacht eingeschlafen. Aus dem benachbarten Schlafzimmer dröhnte die Stimme der Morgenjournal-Moderatorin.


    … schon irgendwelche Informationen, warum der Rücktritt ausgerechnet jetzt erfolgt ist? Beobachter haben zuletzt mit einer größeren Regierungsumbildung um den Jahreswechsel herum gerechnet, aber dass der Innenminister …


    Der Innenpolitikexperte startete seine Analyse. … wir alle eher überrascht von diesem Schritt sind. In den vielen Spekulationen der letzten Wochen, wer das Kabinett verlassen muss, wer bleibt und wer kommt, ist der Name Niedermoser nie gefallen, deshalb muss man abwarten, welche weiteren …


    Lily lächelte. Einerseits bedauerte sie den armen Journalisten, der sich gerade bemühte, die verfügbaren Fakten so zu präsentieren, dass so etwas wie eine Analyse herauskam. Andererseits genoss sie es, mehr zu wissen. Oder zumindest einen Teil der Wahrheit zu ahnen. Der Innenminister war abgeschossen worden. Weil er dazu beigetragen hatte, dass andere ihn hatten abschießen können. »Selbst schuld«, sagte Lily halblaut vor sich hin und schlurfte schlaftrunken in die Küche. Das Radio plärrte weiter. Lily hörte dem sich ergießenden Wortschwall aus Vermutungen und Spekulationen nicht mehr zu. Als sie sich ein Glas Milch eingoss, vernahm sie ein anderes Geräusch. Es kam aus dem Wohnzimmer. Ella Fitzgerald sang The Lady Is a Tramp. Das war ihr Handy.


    Lily ging in den anderen Raum, sah das leuchtende Display. Die Nummer war ihr bekannt. Seit gestern, als eine Nachricht eingetroffen war. In der ein Name erwähnt worden war. Ein Foto war beigefügt gewesen. Später hatte Bardel dieses Bild der Freundin des Gerichtsmediziners Schaur gezeigt. »Ja?«, fragte Lily knapp.


    Eine männliche Stimme meldete sich. »Sicher keine Überraschung für Sie.«


    »Dass Sie mich anrufen, meinen Sie?«


    Man hörte, dass Belonoz kurz lachte. »Beides. Das und den Rücktritt.«


    »Irgendwie war es zu erwarten.«


    »Ihr Instinkt also wieder einmal.«


    »Und das Material von gestern.«


    »Dann kennen Sie sich aus. Mehr müssen wir nicht erläutern. Ich weiß nicht, ob Ihr Telefon sicher ist. Wenn Sie Fragen haben, kümmert sich Steffek darum.«


    Die Leitung war tot. Und Lily lächelte erneut. Noch breiter, als sie entdeckte, dass auf einen Großteil der Nachrichten, die sie nachts verschickt hatte, bereits zufriedenstellende Antworten erfolgt waren. Der Plan war angelaufen.


    So schnell wie sonst nie brachte Lily Frühstück und Dusche hinter sich. Lang würde der Tag werden, so viel stand fest. Weshalb sie auf alles verzichtete, was an Bürokleidung erinnerte. Lily entschied sich für Jeans, T-Shirt, Sneakers, Kapuzenjacke. Dazu ein üppiger Kaschmirschal und die graue Daunenjacke. Nur bequem und praktikabel sollte es sein. Die Ledertasche hängte sie um, und eiligen Schritts stürmte sie aus der Wohnung. Endlich ging es los, das Aufräumen in der Stadt.


    


    *


    


    »Sie geht ähnlich vor wie im Sommer«, sagte Nika Bardel zu Edi Steffek, während sie die Treppen hinunterstiegen. »Zuerst lässt sie sich ewig lange nicht in die Karten schauen. Aber plötzlich gibt es eine Kaskade von Anweisungen, was zu tun ist. Eine riesige Aktion startet, alles muss gleichzeitig geschehen. Offenbar mag Frau Doktor Horn solche Ausbrüche totalen Stresses.«


    Steffek grinste. »Da hast du schon recht. Aber vielleicht liegt ein triftiger Grund dafür vor.«


    »Warum kommen vom Team eigentlich nur wir zwei?«


    »Erstens sind die anderen schwer beschäftigt. Zweitens soll der Kreis der Eingeweihten bewusst klein gehalten werden.«


    »Wieso das denn?«


    Sie nahmen Platz. Das war nicht das vertraute Besprechungszimmer der Mordkommission. Sondern ein abhörsicherer Raum. Darauf hatte Lily bestanden. Niemand durfte elektronische Geräte mit hineinnehmen. Alle, inklusive Lily, mussten Handys und Computer draußen lassen. Lediglich Papier und Stifte waren gestattet, das analoge Zeitalter erfuhr eine Wiederbelebung. Lily war bereits anwesend, als die Polizisten eintrafen. »Okay, gehen wir es an. Normalerweise lasse ich Ihnen den Vortritt. Aber diesmal mache ich es anders. Es geht um diesen Raum und den Grund, warum ich ihn gewählt habe.«


    »Ich kann es mir denken«, sagte Bardel ruhig. »Was wir hier erörtern, muss geheim bleiben. Weil die Gefahr besteht, dass jemand unsere Kommunikation überwacht.«


    »Genau, Frau Bardel. Die Sache geht hoch hinauf und betrifft ehrenwerte Menschen mit besten Verbindungen und schlechtesten Absichten. Einige von denen möchten sehr gerne wissen, was wir so treiben. Wir können nicht alles verbergen. Sonst müssten wir uns hier in diesem Raum einschließen. Aber wir sollten es der Gegenseite auch nicht zu leicht machen. Sonst verliert sie den Respekt vor uns.«


    Steffek nickte. »Falls man uns überhaupt noch irgendwie respektiert.«


    »Das werden wir sehen. Also zum ersten Punkt. Ist die Durchsuchung der Wohnung schon abgeschlossen? Oder gibt es vielleicht sogar irgendein Resultat?«


    Bardel sah kurz auf ein Blatt Papier, das vor ihr lag. »Der Kollege Kovacs schaut sich gerade den Computer und ihr Handy an. Ansonsten ist ziemlich viel Material gefunden worden, das den Zusammenhang mit FFF beweist. Zum Glück hat sie offenbar allein gelebt. Also hat es niemanden gegeben, der irgendetwas vernichtet hat.«


    »Wie heißt die Frau?«, fragte Lily.


    »Heidi Krammer.«


    »Was ist bei der Überprüfung herausgekommen?«


    »Sie ist nie irgendwo auffällig geworden. Beschäftigt war sie in einem edlen Buchgeschäft, das auf Essen und Kochen spezialisiert ist. In ihrem Schlafzimmer hat sich ein fertig gepackter Koffer befunden.«


    »Entweder hat sie abhauen wollen oder für alle Fälle vorgesorgt. Jedenfalls ist sie eine Schlüsselperson. Und quasi das Missing Link zwischen der Geiselnahme und dem Fall Alexander Ekhart. Heidi Krammer war die Frau, die in der Endphase von FFF auf den Plan getreten ist. Sie hat den reichen Sponsor mitgebracht und vorgeschlagen, dass auch Männer bei FFF mitwirken sollten. Eventuell ist sie von anderen Leuten benutzt worden.«


    Steffeks Miene verhehlte seine Skepsis nicht. »Was sie uns erzählen könnte. Falls sie jemals aus dem Koma erwacht. Aber ich habe meine Zweifel.«


    »Dass sie uns etwas sagt oder dass sie jemals aufwacht?«, fragte Lily.


    »Sowohl als auch. Ihr Zustand ist weiter kritisch. Wie ihr Gedächtnis nach einem eventuellen Aufwachen funktionieren wird, wissen die Ärzte nicht.«


    »Darauf können wir also nicht bauen, Herr Steffek. Aber ihr Verhalten erlaubt ein paar Schlussfolgerungen. Zum Beispiel was den Grund dafür betrifft, weshalb Heidi Krammer so kopflos mit dem Motorrad vom Tatort der Geiselnahme geflohen ist. Entweder war der Plan mangelhaft ausgearbeitet. Oder sie hat erst da erkannt, was wirklich los ist. Weil sie nicht vollständig informiert worden ist. Möglicherweise war sie vor allem eine Handlangerin. Für Zwecke, die sie nicht durchschaut hat. Und falls sie doch noch Verdacht geschöpft hat, war es bereits zu spät.«


    Bardels Lippen waren schmal geworden. »Leider hat Heidi Krammer merken müssen, wie es ist, wenn man sich mit den falschen Leuten ins Bett legt und am nächsten Tag Flöhe hat. Aber die Typen, mit denen sie plötzlich zu tun gehabt hat, haben sie geblendet.«


    Lily nickte vorsichtig. »Vieles, wenn nicht sogar alles in diesem Fall hat damit zu tun, dass ganz normal lebenden Leuten das Gefühl vermittelt worden ist, eine wichtige Mission auszuüben. Man muss dazu nur wissen, wie manipulierbar Menschen sind. Dann ist vieles möglich. Bis zu größten Grausamkeiten.«


    »Besonders wenn Leute im Spiel sind, die angeblich die Spitze der Gesellschaft repräsentieren. Das ist immer verführerisch. Schon glaubt man, ganz besonders wichtig zu sein, weil diese Autoritäten einem Rückendeckung geben.«


    »Darum findet das Treffen hier statt, Frau Bardel. Weil jemand die besten Möglichkeiten hat, unsere Handlungen beobachten zu lassen.«


    Bardel senkte den Blick, als wäre sie plötzlich an der Tischplatte interessiert. »Wer sind also unsere Gegner, Frau Doktor? Ich denke, wir haben ein Recht darauf, das zu wissen.«


    »Eigentlich hätten alle Bürger dieses Recht … Ich habe vor einiger Zeit von dem Gehirn gesprochen, das hinter diesen Ereignissen steckt. Jetzt weiß ich, wer dieses Gehirn sein könnte.«


    Bardels Stimme wurde fahl. »Sagen Sie endlich, wer es ist.«


    »Stranzl.«


    Steffek lehnte sich zurück, immerhin hatte er aus Belonoz’ Andeutungen seine Schlüsse gezogen. Nika Bardel reagierte geschockt. »Sie meinen den Stranzl? Alfredo Stranzl?«


    »Der eigentlich Erich Stranzl heißt. Übrigens, wissen Sie vielleicht, Herr Steffek, wieso er überall Alfredo genannt wird?«


    »Weil er gerne italienisch isst. Ich glaube, es gibt ein Pastagericht, irgendetwas mit Alfredo … So hat er den Spitznamen erhalten. Bis er sich selbst so genannt hat. Da wollte er auch schon längst nicht mehr der Erich von früher sein.«


    Bardel schüttelte den Kopf. »Momentan kann ich es überhaupt nicht glauben, dass Stranzl in die Sache verwickelt sein soll. Der ist doch längst seriös geworden und trifft sich mit der Wiener Gesellschaft …«


    »Deshalb hat er die besten Verbindungen, und das macht ihn gefährlich«, sagte Lily. »Ein ehemaliger Wiener Rotlichtunternehmer, der auf ganz harmlose Betätigungsfelder umgesattelt hat. Heute gehört ihm ein schwer zu entflechtender Firmenkomplex. Dadurch hat er sich scheinbar reingewaschen. Aber er ist weiter mit alten Kumpanen verbunden. Wahrscheinlich ist er Verpflichtungen eingegangen, die er nicht so einfach loswird. So läuft dieses Geschäft. Er ist immer noch Teileigentümer eines exklusiven Clubs am Rudolfsplatz im ersten Bezirk. Wo Menschen zu Gast sind, die nicht möchten, dass solche Aktivitäten öffentlich bekannt werden.«


    »Woher wissen Sie das alles auf einmal, Frau Doktor?«, fragte Bardel misstrauisch.


    Lily vermied es, Steffek anzuschauen. »Ich habe Material erhalten. Journalisten würden es als brisant bezeichnen. Es hat mit Machenschaften und Intrigen im Innenministerium zu tun. Dort arbeiten mindestens zwei Fraktionen gegeneinander. Auf höchster Ebene. Ob ich dieses Material jemals für die weitere Untersuchung benutzen kann, weiß ich nicht. Da gibt es Protokolle von Abhöraktionen und Beschattungen, ich habe Fotos gesehen und Berichte zumindest überflogen. Eine große Sache. Wie legal all das war, kann ich nicht beurteilen. Momentan kann es aber dazu beitragen, die verschiedenen, miteinander verbundenen Fälle zu lösen. Wie weit ich danach gehe … ich habe keine Ahnung.«


    »Dass genau jetzt der Innenminister zurückgetreten ist, hat mit der Sache zu tun, oder ist das Zufall?«


    »Es gibt Verbindungen zwischen Stranzl und Niedermoser. Und es existieren Fotos, die Niedermoser beim Betreten oder Verlassen des erwähnten Edelbordells am Rudolfsplatz zeigen. Inklusive der gesamten Fahrtroute zurück nach Kottingbrunn, wo Frau Niedermoser auf ihren Mann gewartet hat. Außerdem hat Niedermoser versucht, eine Untersuchung gegen Stranzl abzudrehen. Stranzl hat eine Aktion in Wien geplant. Er hat alte Kontakte zum organisierten Verbrechen ausgenutzt. Mehr weiß ich darüber noch nicht. Aber jedenfalls haben andere Kräfte im Ministerium plötzlich die Chance gewittert, gegen ihren Chef vorzugehen.«


    »Und diese Kräfte haben jetzt gesiegt?«


    »Weil der Minister sich zu viele Blößen gegeben hat.«


    »Aber was hat Stranzl geplant?«


    »Er steckt ganz tief drinnen im Pratorama-Sumpf. Möglicherweise war er die treibende Kraft hinter dem Skandal. Er hat Grundstücke gekauft, noch bevor der neue Vergnügungspark öffentlich angekündigt war. Mit einer Baufirma war er an Vorbereitungen beteiligt, und er hat bestochen, um an Aufträge zu gelangen. Sein Plan war es, zum Betreiberkonsortium zu gehören. Dann hätten er und seine Familie endgültig ausgesorgt gehabt. Bevor ich hierhergekommen bin, war ich heute bei meiner Kollegin, die im Fall Pratorama ermittelt. Sie hat mir die Ermittlungen bestätigt. Aber sie hat auch erzählt, wie viele Steine ihr in den Weg gelegt werden. Politisch hat sich Stranzl nach vielen Seiten hin abgesichert. Hauptsächlich war er ein enger Freund von Altbürgermeister Stotz. Dass der ihn nicht mehr beschützen konnte, muss ihn beunruhigt haben. Seine mühsam aufgebaute neue Existenz war gefährdet.«


    »Was hat Stranzl dann gemacht?«


    »Er hat zu Methoden gegriffen, die er in seinem alten Leben benutzt hat. Aus reiner Panik. Die Geiselnahme war bewusst spektakulär. In der Stadt sollte wieder ein Gefühl der Unsicherheit entstehen. Noch schlimmer als im Sommer. Das hätte sich wiederum gegen die neue Bürgermeisterin gerichtet und ihren Ruf beschädigt. Natürlich ist es auch darum gegangen, ganz einfach Leute einzuschüchtern. Das ist ja die Hauptbeschäftigung der Stranzls dieser Welt.«


    Kurz herrschte absolute Stille. Lilys Worte entfalteten bei Steffek und vor allem bei Bardel erst langsam ihre Wirkung. Steffek massierte sich die Nasenwurzel. »Was ich noch nicht kapiere, ist der Zusammenhang mit Tabea Weisz.«


    »Genau«, sagte Bardel leise, »wie kommt die tote Künstlerin ins Spiel?«


    Lilys Kehle war trocken, es verlangte sie dringend nach Wasser. »Das war letztlich nur ein Mittel zum Zweck, wie fast alles. Können Sie sich daran erinnern, was ich Ihnen vor ein paar Tagen gesagt habe? Dass das alles total inszeniert auf mich wirkt. Und eiskalt geplant. Was eine Tabea Weisz gemacht hat, war Kunst. Aber womit wir konfrontiert waren, das ist das Werk … und hier passt der Ausdruck perfekt … das Werk blutiger Amateure. Übrigens war oder ist Stranzl mit Bernhard Weisz gut bekannt. Er hat auch Arbeiten von ihm gesammelt. Auf der anderen Seite war Stranzl mit Perko in Verbindung und hat ihn unterstützt, nachdem der Psychiater aus der breiten Öffentlichkeit verschwinden musste.«


    »Okay, aber wenn Stranzl hinter allem steckt, wieso hat dann Perko sterben müssen?«


    »Perko muss etwas gewusst haben, das für Stranzl gefährlich war. Oder etwas, das Stranzl ganz persönlich extrem wichtig war. Beziehungsweise jemandem, den er beschützen wollte.«


    »Wer könnte das sein?«, fragte Steffek. »Der Altbürgermeister?«


    »Nein, hier geht es um Persönliches. Ich tippe auf Bernhard Weisz. Mit dessen damaliger Ehefrau hat Stranzl ein langes Verhältnis gehabt. Vor dreißig Jahren.«


    Bardel ging ein Licht auf. »Damals ist Tabea Weisz zur Welt gekommen.«


    »Frau Bardel, Sie sind auf der richtigen Spur.«


    Bardel griff sich mit beiden Händen an die Stirn. »Jetzt verstehe ich das alles … Wir haben alle angenommen, dass dieser Fall unglaublich kompliziert ist, aber eigentlich … Es geht nur um Stranzl und dessen Verbindungen. Und um seine Tochter Tabea.«


    »Stranzl wäre nie so weit gekommen, wenn er nicht die Fähigkeit zu komplexem und strategischem Denken besessen hätte. Das hat er hier eingesetzt. Nur gibt es auch andere Menschen, die um zwei oder drei Ecken herum denken können. Nämlich uns.«


    »Alfredo Stranzl wollte einerseits sich selbst schützen, andererseits seine Tochter. Und zieht alle Register. Darum geht es also.«


    »Nur hat er sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht, sondern Helfershelfer verwendet.«


    Steffek verzog ärgerlich sein Gesicht. »Und ein paar Trottel haben die Drecksarbeit für ihn geleistet.«


    »So hat Stranzl immer schon gearbeitet. Während andere hinter Gittern gelandet sind, hat sich Stranzl ein Image als Saubermann konstruiert. Die Rotlichtvergangenheit hat auf manche Naivlinge sogar prickelnd gewirkt. Künstler und Journalisten sind zu seinen Partys gekommen und haben ihn hofiert. Was man ihnen nicht verdenken kann. Nachdem sogar ein leibhaftiger Wiener Bürgermeister oder ein berühmter Maler diesen Gangster für salonfähig erklärt haben.«


    Jetzt lächelte Nika Bardel breit und ungeniert. »Es ist unglaublich, wie der Typ die Fäden gezogen hat. Wenn nicht ein paar Intriganten im Innenministerium herumgesponnen hätten, wäre die Sache womöglich irgendwie …«


    »Dann wäre alles glattgegangen. Aber ich kenne Intriganten gut. Die meisten sind kurzsichtig und dumm. Deshalb greifen sie zu Intrigen, weil ihnen bewusst ist, dass sie sonst keine Talente besitzen. Sie richten mehr Schaden als Nutzen an. Was sie immer erst viel zu spät erkennen.«


    »Können wir diesen Stranzl bitte möglichst rasch verhaften, Frau Doktor? Der gehört sofort weggesperrt.«


    Lily sah zu Steffek. Der grinste böse. »Das geht nicht, Nika.«


    »Wieso? Wer schützt ihn?«


    »Die Geografie. Er macht seit zwei Wochen Urlaub auf Mauritius. Sagt Stranzls Sprecher alias Rechtsanwalt.«


    »Das ist aber fein, was für ein Zufall … Also müssen wir uns eben die Helfershelfer schnappen und darauf hoffen, dass sie aussagen.«


    »Das ist unsere einzige Möglichkeit, Stranzl das Genick zu brechen«, sagte Lily kalt. »Und zu verhindern, dass diese Angelegenheit unter den Teppich gekehrt wird.«


    »Unfassbar, welchen Einfluss dieser Stranzl besitzt.«


    »Das ist leider kein Einzelfall. Es gibt einige Stranzls in diesem Land, und unzählige mehr weltweit. Als ich Rechtswissenschaften studiert habe, ist mir beigebracht worden, dass es in einem Staat drei Gewalten gibt. Die gesetzgebende Gewalt, also die Volksvertretung. Dann die ausübende Gewalt, nämlich die Regierung. Und die rechtssprechende Gewalt, das sind die Gerichte. So viel zur juristischen Theorie. In der Realität gibt es dazu etwas, das man als Vierte Gewalt bezeichnet. Damit sind die Medien und die Journalisten gemeint. Weil sie den Staat und die Politik kontrollieren oder kritisieren. Leider übersehen naive Menschen dauernd, dass das nicht alles ist. Es existiert in jedem Staat zusätzlich ein Parallelsystem von Menschen, die Einfluss besitzen. Die sich alles kaufen können. Nicht nur Häuser, Dienstleistungen oder Sex. Sondern Menschen, Meinungen, Gerichtsurteile, Parteien und politische Entscheidungen. Weil sie über Geld verfügen. Über sehr viel Geld. Das nenne ich die Fünfte Gewalt. Mit der sind wir in diesem Fall konfrontiert. Und das Einzige, das wir gegen diese Krake ausrichten können, ist ein Teilsieg. Weil uns intrigante Idioten im Innenministerium unwissentlich geholfen haben. Wir werden die Helfershelfer kriegen. Vielleicht sogar das Gehirn. Aber das gesamte System … nein, das schaffen wir jetzt nicht. Wir leisten die Aufräumarbeiten, aber wir gewinnen diesen Krieg gegen die Fünfte Gewalt nicht.«


    Beim Verlassen des Raums entnahmen sie dem Schrank vor der Tür ihre Handys. »Interessant«, sagte Steffek. »Als wir drinnen waren, ist die Nachricht gekommen. Es gibt schon einen neuen Innenminister.«


    »Wer ist es denn geworden?«, fragte Bardel. »Wieder ein Neuling?«


    »Ganz im Gegenteil, Nika. Es ist Georg Burkart, der bisherige Kabinettschef.« Er sah Bardel an, sie blickte zu Lily. Die hob schweigend ihre linke Hand. Und streckte ihre Finger aus. Fünf.


    


    *


    


    Gegen elf Uhr traf Lily bei Meidl und Axer ein. Die Kriminalpolizisten verhielten sich zurückhaltend. Auch Meidl, der seine Neigung zu nachlässigem Desinteresse sonst nur selten verhehlen konnte, wirkte in sich gekehrt und konzentriert. »Sie sitzt seit zehn Minuten im Besprechungsraum«, sagte er in erstaunlich zurückhaltendem Tonfall.


    »Ist der Raum abhörsicher?«


    »Wir haben es heute noch einmal überprüft.«


    »War es leicht, sie herzubekommen?«, fragte Lily.


    »Zuerst überhaupt nicht. Sie hat gesagt, dass sie momentan keine Zeit hat. Dann habe ich ihr erklärt, dass der Fall abgeschlossen ist und wir sie darüber konkret informieren möchten. Da hat sie plötzlich doch Interesse gezeigt.«


    »Wunderbar gemacht. Hat sie die Begleitung durch einen Anwalt in Erwägung gezogen?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Exzellent. Sie überschätzt sich noch immer. Gut für uns.«


    Lily betrat den Besprechungsraum. Zunächst grüßte sie nicht, sondern drapierte diverse Unterlagen auf dem großen Tisch. Danach setzte sie sich und sah in die Augen ihres Gegenübers.


    »Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte sie mit heiterem Unterton.


    Flora Ekhart starrte sie feindselig an. »Bringen wir die Sache hinter uns, Frau Staatsanwältin. Ich habe Besseres zu tun.«


    »Wie wir alle, richtig?«


    Ekharts abschätziger Blick zeugte von Arroganz. »Sehr witzig, Frau Staatsanwältin. Zum Totlachen. Im Unterschied zu Ihnen bin ich Unternehmerin. Ich bezahle die Steuern, die dafür sorgen, dass Leute wie Sie gut leben können und sich daran erfreuen können, uns mit …«


    Lily unterbrach die Frau, indem sie leise zu reden begann. Ungeachtet der Tatsache, dass Flora Ekhart noch am Wort war. »Wie heißen Sie? Das würde mich jetzt deutlich mehr interessieren als alles andere.«


    Verdattert starrte Ekhart die Staatsanwältin an. »Was soll das jetzt bitte?«


    »Ganz einfach. Wie heißen Sie?«


    Nun begann die Wut in Ekhart zu sieden. »Ist das irgendein rhetorisches Spiel? Dafür haben Sie mich hergeholt und deswegen muss ich meine Zeit opfern? Mir gegenüber hat man behauptet, dass es endlich um Resultate geht.«


    Lily lächelte weiter, ihr Tonfall war sanft, ruhig, leise. »Genau so verhält es sich auch, Frau Ekhart. Und dabei geht es eben um Ihren Namen.«


    Empört lachte Ekhart auf. »Das ist unverschämt. Passt Ihnen mein Name nicht? Sagen Sie es, dann weiß ich einen konkreten Grund, um mich wieder einmal über Sie zu beschweren. Aber diesmal mit härteren Konsequenzen, davon können Sie ausgehen.«


    »Ich will Ihren Namen nicht beurteilen. Obwohl mir Romy noch besser gefallen hat. Und ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen damals ebenso ergangen ist.«


    Flora Ekhart schien mitten in ihrer Erregung zu einer Wachsfigur mutiert zu sein. Ihre Augen weiteten sich, die linke Hand, mit der sie gerade noch wütend gestikuliert hatte, sank langsam nach unten.


    Lily sah die Frau an, so verständnisvoll und mitfühlend, wie sie es bei Onkel Neubauer stets beobachtet hatte. »Sie sind Romy. Beziehungsweise Sie waren es. Damals, als Sie mit Tabea Weisz in Barcelona waren. Und später bei FFF.«


    Flora Ekhart lehnte sich ganz langsam zurück und starrte Lily an. Etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, war geschehen. »Ich habe Durst«, sagte sie völlig ruhig.


    


    38


    


    Von draußen hatte Lily zwei Tassen Espresso, Milch, Zucker und eine Flasche Mineralwasser mitgebracht. Flora Ekhart schnappte sofort nach dem dampfenden Kaffee und trank ihn schwarz, mit vorsichtigen Schlucken.


    »Sie möchten vielleicht einen Anwalt als Beistand hinzuziehen«, sagte Lily. »Aber momentan verhöre ich Sie nicht als Beschuldigte. Sondern als Zeugin. Damit ist die Mitwirkung eines Anwalts ausgeschlossen. Privat können Sie sich natürlich von wem auch immer beraten lassen. Ich bin allerdings gar nicht daran interessiert, dass Sie jemals eine Beschuldigte sein werden. Ich brauche Sie nämlich als Zeugin.«


    Die Blicke der beiden Frauen trafen einander, für ungewöhnlich lange Zeit. Zum ersten Mal sah Flora Ekhart nicht gleich wieder weg. Lily fuhr fort. »Vor allem will ich nicht, dass Sie in Gefahr geraten, Frau Ekhart. Stattdessen baue ich Ihnen eine Brücke. Sie werden sehen, was ich meine. Übrigens, in diesem Raum hört niemand mit, das haben wir gecheckt.«


    Aus dem kleinen Stoß von Papieren holte Lily ein Foto. »Ich denke, Sie kennen diese Frau. Quasi Ihre Nachfolgerin bei FFF, richtig?«


    Ekhart sah hin, danach erneut zu Lily, bis ihre Augen wieder das Foto fokussierten. Ihre Stimme war anders als zuvor, viel tiefer und rauer. »Das ist Heidi. Tragisch, dass sie jetzt im Spital liegt. Nur wegen dieses Blödsinns.«


    »Sie waren mit Heidi Krammer in Kontakt. Nicht erst am Donnerstag, als Sie miteinander telefoniert haben. Sondern schon vorher.«


    »Wir kennen einander noch von FFF. Sie hat mich vor fünf oder sechs Wochen angerufen und gesagt, dass wieder eine Aktion stattfinden soll. Eben an jenem Donnerstag. Was da wirklich abläuft, hat sie zu spät kapiert.«


    Ein zweites Foto legte Lily auf den Tisch. »Es hat eine Verbindung zwischen diesem Mann und Heidi Krammer gegeben. Kennen Sie ihn?«


    Ekhart sah nur kurz hin. »Jeder in Wien weiß, wer Alfredo Stranzl ist.«


    »Heidi hat immer noch mit Alfredo Stranzl zusammengearbeitet. Aber warum?«


    »Weil er das Geld beigesteuert hat. Auch der Betrieb einer mickrigen Website samt Forum kostet etwas. Stranzl hat das eigentlich nur getan, um sich von seinen Rotlichtgeschäften reinzuwaschen. Heidi hat das entweder nicht begriffen oder wegen der finanziellen Vorteile verdrängt. In der guten alten Zeit ist FFF regelmäßig gegen die Unternehmen des ehrenwerten Herrn Stranzl vorgegangen. Gegen Bordelle, Bars, Sexshops und eine Videoproduktionsfirma, die Pornofilme mit osteuropäischen Frauen hergestellt hat. Wir haben uns damals Mühe gegeben, Stranzls Firmengeflecht zu durchleuchten. Aber dann ist er angeschlichen gekommen, hat den reuigen Sünder gespielt und enorm viel Geld geboten. Da sind manche schwach geworden. Andere haben FFF verlassen. So wie ich. Wir waren ohnehin schon müde. Außerdem war ich Mutter eines kleinen Kindes. Das hat Zeit gekostet. Obwohl ich Martin dazu gebracht habe, seinen Job zu vernachlässigen und sich um Alexander zu kümmern. Auch ohne FFF bin und war ich Feministin.«


    »Glauben Sie, dass Heidi das Ausmaß von Stranzls Aktion gekannt hat?«


    »Keine Ahnung, echt nicht«, sagte Ekhart und ließ den Blick zur Decke schweifen. »Und falls es so war, hat sie die Sache falsch interpretiert. Leider ist Heidi naiv und gutgläubig. Das hat Stranzl ausgenutzt. Durchaus möglich, dass Heidi informiert war, dass irgendetwas gegen diesen Psychiater Perko unternommen wird. Aber dass daraus eine blutige Geiselnahme wird, hat sie nicht kommen sehen. Garantiert nicht.«


    »Hat Heidi gewusst, wer Perko ist und dass er damals Tabea Weisz behandelt hat?«


    »Früher hat sie davon keine Ahnung gehabt. Ich habe Tabea bei FFF nie erwähnt. Aber als sich Heidi jetzt bei mir gemeldet hat, war sie über alles informiert. Sie hat gewusst, wer Tabea war und dass ich mit ihr befreundet gewesen bin. Sicher hat Stranzl ihr das alles gesteckt.«


    »Warum wollte Stranzl etwas gegen Perko unternehmen?«, fragte Lily und beobachtete Flora Ekhart genau. »Die beiden waren doch befreundet.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Jedenfalls hat es Bernhard Weisz damals gar nicht gefallen, dass Tabea ihr Kunststudium geschmissen hat und nach Barcelona geflüchtet ist. Er hat immer versucht, sie zu kontrollieren. Tabea ist weggelaufen, weil sie es nicht mehr ertragen hat, von ihrem Vater permanent gegängelt zu werden. Aber sie war es nicht gewohnt, plötzlich ein völlig freies und selbstbestimmtes Leben zu führen. Sie hat sich in ihre Kunstprojekte gestürzt und später zu viel von den Medikamenten genommen, die ihr Perko verschrieben hat. Der hat das sicher auf Anweisung des Vaters getan. Manchmal hat Tabea fast schon stolz behauptet, an einer bipolaren Störung zu leiden. Ob das wirklich so war, ist mir heute noch unklar. Bernhard Weisz hat diesen Perko sogar nach Barcelona einfliegen lassen, damit er Tabea unter seine Fittiche nimmt. Das alles war mir zu viel, also bin ich zurück nach Wien gefahren. Was Tabea sonst noch getan hat und wie das mit Perko zusammenhängt, ist mir schleierhaft. Irgendwann hat es geheißen, dass Tabea aus dem Fenster gesprungen ist.«


    »Wir haben mit Johnny Sundt gesprochen, aber der erinnert sich nicht besonders gut.«


    Ein bitteres Lächeln erschien in Ekharts Gesicht. »Der war die ganze Zeit nur zugedröhnt. Und wenn nicht, hat er versucht, mit der Nächstbesten ins Bett zu steigen. Zuerst mit Tabea, dann mit mir, später mit anderen. Woran soll sich der erinnern? Ich bin ihm vor ein paar Jahren begegnet, dem Modedesigner, der sich heute nur noch vegan ernährt und das jedem TV-Sender ins Mikrofon erzählt. Mich hat er überhaupt nicht wiedererkannt, das war unglaublich witzig … Noch einmal zurück zu Ihrer Frage, warum Heidi gegen Perko vorgegangen ist. Ich kann mir vorstellen, dass Perko zu viel über Tabea und ihren Vater gewusst hat. Oder dass er irgendeinen Mist angerichtet hat. Später ist mir zu Ohren gekommen, dass Stranzl damals schon involviert war. Als ach so ehrenwerter Sammler von Bernhard-Weisz-Bildern. Dabei war und ist Stranzl einer der miesesten Typen, die es überhaupt gibt. Ein Lügner, Betrüger und Manipulator durch und durch.«


    »Woher wollen Sie das so genau wissen?«


    »Mein verstorbener Vater hat mir noch erzählt, wie sich Stranzl bemüht hat, in bessere Kreise aufzusteigen. Außerdem bin ich von Stranzl kontaktiert worden.«


    Lily war alarmiert, verbarg das jedoch geschickt. »Wie denn das?«


    »Zuerst hat er gewollt, dass ich wieder zu FFF zurückkehre. Sicher hat er auch bei mir befürchtet, dass ich über irgendetwas Bescheid weiß. Was gar nicht der Fall war. Und vor über einem halben Jahr hat mich in meinem Geschäft ein Mann aufgesucht. Kein Kunde, sondern ein auf unangenehme Weise ziemlich intensiver Typ. Allein schon sein Blick. Wie bei einem, der zu viel kokst. Er hat auch zu viel, zu schnell und zu wirr geredet. Irgendetwas über FFF, da ist bei mir klarerweise schon der Alarm losgegangen.«


    »Was hat er gewollt?«


    »Er hat erzählt, dass er von der Polizei ist. Details weiß ich nicht mehr, weil ich in leichter Panik war, nachdem er FFF erwähnt hat. Ich wollte nur, dass er endlich geht. Irgendwie hat er mich ausfragen wollen, komischerweise hat er sogar Stranzl erwähnt und behauptet, der würde kooperieren. Das habe ich ihm alles nicht abgenommen. Ich habe ihm erklärt, dass ich keine Zeit habe, und ihn aus dem Geschäft komplimentiert.«


    »War er tatsächlich ein Polizist?«


    »Einen Ausweis hat er mir schnell vor die Nase gehalten. Keine Ahnung, ob der echt war.«


    Wieder legte Lily ein Foto auf den Tisch. »Kennen Sie diese Person?«


    »Unvergesslich. Das ist der Kokser. Genau diese Augen und der Blick. Woher wissen Sie das?«


    »Spielt momentan keine Rolle. Jedenfalls ist es gut, dass Sie die Person identifizieren können. Deshalb benötige ich Sie als Zeugin, nicht als Angeklagte.«


    »Nachdem der Typ bei mir war, habe ich mir Sorgen gemacht. Um Alexander. Weil ich weiß, dass Perkos Tochter auf dieser griechischen Insel entführt und ermordet worden ist. Ich habe immer den Verdacht gehabt, dass es irgendetwas mit Tabea, Bernhard Weisz und Stranzl zu tun haben könnte.«


    »Deshalb haben Sie eine ehemalige Polizistin engagiert, die sich als Alexanders Oma ausgegeben hat.«


    Flora Ekhart sah Lily genau an. »Was Sie alles wissen …. Na gut, das ist Ihr Job. Aber mir war schon immer klar, dass man sehr viel herausfinden kann, wenn man nur will. Darum habe ich auch Martin geheiratet und seinen Familiennamen angenommen. Damit man mich nicht ganz so leicht finden kann. Natürlich ein blöder Gedanke … Diese Frau hat sozusagen als Alexanders Leibwächterin fungiert, wenn ich oder Martin keine Zeit hatten.«


    Lily nickte und behielt Ekhart im Auge. »Und jetzt, Frau Ekhart, kommen wir zu dem Teil, der problematisch wird. Der mich dazu zwingen wird, mir später etwas einfallen zu lassen, wie wir damit am besten umgehen.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Ich habe vor zwei Stunden veranlasst, dass zwei Polizeibeamte Ihre Cousine besuchen. Und ich weiß, dass Sie …«


    Flora Ekhart konnte nicht mehr an sich halten. »Es war eine total idiotische Idee. Aber nach dem Gespräch mit Heidi habe ich mir ernste Sorgen um Alexander gemacht. Immer habe ich an Perkos Tochter denken müssen. Ich habe befürchtet, dass so etwas geplant ist. Da habe ich angenommen, wenn alle glauben, dass Alexander entführt worden ist, geben sie auf. Weiter habe ich nicht gedacht, mein Gehirn war wie blockiert. Und der Polizei habe ich nach dem Besuch dieses Koksers auch nicht mehr vertraut. Dann ist die Sache total aus dem Ruder gelaufen. Ich habe Heidi erzählt, dass ich meinem Exmann einen Streich spielen will, weil er sich angeblich nicht um Alexander kümmert. Da hat Heidi vorgeschlagen, dass sie mir von ihrem Handy eine Nachricht mit einer Lösegeldforderung schickt. Ich habe gedacht, dass das vielleicht nicht schaden kann. Vor allem weil Martin ja eingeweiht war.«


    »Er war über diese inszenierte Entführung informiert?«


    »Klar, er hat auch alles über meine Vergangenheit bei FFF und den ganzen Rest gewusst. Einfach alles. Auch über Stranzl, Heidi, den Besuch des angeblichen Polizisten im Geschäft und so weiter. Da hat er mitgespielt, weil er sich enorme Sorgen gemacht hat. Aber uns ist das alles über den Kopf gewachsen. Und dass Martin dann auch noch …« Sie vergrub den Kopf in ihren Händen und begann zu weinen. Alles, was sich während der vergangenen Tage in ihr aufgestaut hatte, musste heraus.


    Aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke zog Lily ein Päckchen Papiertaschentücher und schob es über den Tisch. Geduldig wartete sie ab, bis sich Flora Ekhart beruhigt hatte. »Ich werde eine Möglichkeit finden, wie Sie nicht von der Justiz belangt werden«, sagte Lily. »Weil es mehr schaden als nützen würde.«


    Ekhart hob den Kopf und blickte Lily mit roten Augen an. »Wieso Martin? Warum hat er sterben müssen? Ich verstehe das nicht. Wer tut so etwas?«


    »Die Leute, die auch für den gesamten Rest verantwortlich sind. Stranzl war der große Planer. Und blöde, kleine Rädchen haben als Henker mitgemacht. Ganz verschiedene Lebensgeschichten, Probleme, Ängste, Wünsche, Ziele und psychische Störungen sind in diesem Fall zusammengekommen. Stranzl hat das alles für seine Zwecke genutzt. Er hat Menschen manipuliert und instrumentalisiert. Um die Ermittlungsbehörden zu narren, um Chaos in Wien anzurichten, und wahrscheinlich auch, um die letzten Zeugen zu beseitigen, die wissen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Ihr Mann ist zufällig zum Opfer geworden. Wahrscheinlich sollte der Verdacht früher oder später auf FFF gerichtet werden.«


    Ekhart brauchte Zeit, um zu verstehen und zu akzeptieren. »Seit wann haben Sie gewusst, dass die Entführung vorgetäuscht war?«, fragte sie leise.


    »Die Sache hat von Anfang an völlig unecht auf mich gewirkt. Unglaubwürdig, unrealistisch und künstlich. Nur habe ich die Zusammenhänge noch nicht sehen können. Der Rest war Ermittlungsarbeit. Und die Idee mit Ihrer Cousine war …«


    »Okay, das ist nachvollziehbar, aber … wie haben Sie herausgefunden, dass ich Romy war?«


    »Es gibt eine Frau, die sich für ihre Masterarbeit mit FFF befasst hat. Sie hat Sie auf einem Foto wiedererkannt.«


    »Aber wieso ist ihr ausgerechnet mein Foto gezeigt worden? Wer hat den Tipp gegeben?«


    »Romy hat mir den Tipp gegeben.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Ich habe mich gefragt, aus welchen Gründen jemand Romy als Pseudonym gewählt haben könnte. Meine erste Assoziation war Romy Schneider, weil mein Vater sie abgöttisch verehrt hat. Und Ihr Mädchenname, Frau Ekhart, war Schneider. Das war alles.«


    Flora Ekhart schüttelte den Kopf. »Das ist mir ein bisschen zu viel Instinkt, was Sie haben, Frau Doktor Horn. Da bekommt man ja beinahe Angst. Egal … genau aus dem Grund, den Sie gerade genannt haben, habe ich mich Romy genannt. Nächstes Mal wähle ich ein besseres Pseudonym.«


    »Denken Sie bitte auch an Ihre Passwörter für Computer und dergleichen. Aber zuerst gehen Sie bitte hinaus. Da wartet jemand auf Sie, der in den letzten Tagen auf dem Weingut Ihrer Cousine untergebracht war. Er heißt Alexander und braucht Sie jetzt mehr denn je. Und Sie ihn umgekehrt auch, wie ich instinktiv annehmen würde.«
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    Nun, in der Endphase der Ermittlungen, war es schwierig geworden, weiterhin möglichst viel geheim zu halten. Doch Steffek wusste annähernd, welche Fraktionen innerhalb des Polizeiapparats existierten. Wem eher zu trauen war, und wem nicht. Was die Observation erleichterte. Jene, die beschatteten, standen sowohl Belonoz wie auch dem neuen Innenminister nahe. »Das ist ein Glücksfall«, sagte Lily erleichtert zu Steffek, als sie davon erfuhr.


    Steffek gab sich skeptisch. »Na, ich wäre mir da nicht sicher. Für den Moment ist das gut, aber darüber hinaus … Ich würde wetten, dass diese Kollegen daran beteiligt waren, Niedermosers Abgang zu erleichtern. Die Fotos von seinen Bordellbesuchen kennen Sie ja. Also, wenn es passt, sind das natürlich ideale Verbündete. Aber wenn nicht … dann gnade Ihnen Gott.«


    Lily blickte nachdenklich aus dem Auto. Steffek und sie befanden sich auf dem Weg ins Landeskriminalamt. »Dieser Fall lässt uns keine Wahl«, sagte sie. »Wir müssen vollendete Tatsachen schaffen. Damit niemand interveniert oder uns sonst wie in die Parade fährt. Ist Stranzl wirklich auf Mauritius?«


    Steffeks Miene verdeutlichte seine Skepsis. »Wer kann das so genau sagen? Kann sein, kann aber auch nicht sein.«


    »Diesen Spruch kenne ich. Aus einem Asterix-Heft.«


    »Frau Doktor, Sie erstaunen mich. Sie sind Asterix-Leserin?«


    »Ich habe alles auf Französisch gelesen. Damals, als ich im Lycée war.«


    »Sie waren auf dem französischen Gymnasium und haben Asterix gelesen«, sagte Steffek bewundernd. »Dann wissen Sie ja auch, was mit dem Satz gemeint war. Auf manche Fragen gibt es keine konkreten Antworten.«


    »Da haben Sie recht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir Stranzl jemals zur Verantwortung ziehen werden. Vermutlich wird er verschwinden.«


    »Was ich deprimierend fände.«


    »Alles an diesem Fall ist deprimierend, Herr Steffek. Er macht einen hoffnungslos. Was die Menschen an sich und unsere Gesellschaft betrifft. Und die Politik. Sogar die Kunst. Oder das Verhältnis zwischen Männern und Frauen. Wir müssen einfach ohne große Hoffnungen weitermachen. Aber dafür mit Freude. Irgendeine Entschädigung für unser Mühen brauchen wir schließlich. Notfalls trinken wir einen Veltliner, damit wir uns besser fühlen.« Sie ließ noch einmal im Geiste die stürmische Umarmung von Flora Ekhart und deren Sohn Alexander Revue passieren. Mit ihrer Liebe hatten sie ausgedrückt, was diesem Fall, seinem Urheber und den Tätern abging.


    In der Polizeidirektion versammelte sich die verschworene Dreierrunde im Sitzungszimmer der Mordkommission. »Aber wird nicht irgendjemand misstrauisch werden, wenn wir uns hier so exklusiv versammeln?«, fragte Nika Bardel besorgt.


    »Uns bleibt momentan keine andere Wahl«, sagte Lily. »Besser, irgendjemand wird misstrauisch, als er erfährt sofort, was genau los ist.«


    »Stimmt auch wieder.«


    Dann kamen sie zur Sache. »Es ist ein Wahnsinn, dass dieser Mensch es überhaupt in den Kriminaldienst geschafft hat«, sagte Steffek zornig. »Bei der psychologischen Beurteilung ist er praktisch durchgefallen. Für Streifendienste gerade noch geeignet, aber darüber hinaus komplett unqualifiziert.«


    Lily nickte. »Jemand wird nachgeholfen haben. Die Connections kennen wir ja inzwischen. Von Stranzl bis zu Altbürgermeister Berti Stotz.«


    »Okay, aber wenn ich das gewusst hätte … den hätte ich einfach weggeschickt. Mit so einem Menschen möchte ich nichts zu tun haben.«


    »Hinterher ist man zumindest gelegentlich etwas klüger. Ein Faktum des Lebens. Welche Ergebnisse sind sonst vorhanden?«


    »Die Daten des Handybetreibers belegen enge Kontakte zu Stranzl«, sagte Bardel mit düsterer Stimme. »Aufschlussreich ist zudem, dass er erst mit Verspätung Karriere in der Polizei gemacht hat. Zuerst hat er die Matura nachholen müssen, dann hat er studiert und sich hochgearbeitet. Super für ein ehemaliges Heimkind. Als er elf war, hat ein Psychiater seine kognitiven Fähigkeiten negativ beurteilt und ihn medikamentös behandeln lassen.«


    »Kann ich davon ausgehen, dass dieser Gutachter den Namen Perko trug?«


    Bardel nickte mit schmalen Lippen. »Das war eines dieser Massengutachten, für die Perko vor dreißig Jahren gutes Geld kassiert hat. Mit diesen Pseudobeurteilungen hat er so getan, als würde er seiner Aufsichtsfunktion über die Wiener Betreuungseinrichtungen für Kinder und Jugendlichen korrekt nachgehen. Alles Schwindel, reine Show. Perko hat damit vielen eine bessere berufliche Zukunft verbaut.«


    »Das erklärt den Hass auf Perko. Überhaupt auf alle Männer, die ihre Autorität missbrauchen.«


    Steffek rührte sich. »Deshalb auch die Morde. Sämtliche Opfer sind im Internet auf einem obskuren Forum versammelt. Dort geht es um Männer, und zwar ausschließlich um Männer, die sich in ihrem Beruf schlecht verhalten haben. Die zum Beispiel gemobbt, benachteiligt oder intrigiert haben. Zumindest angeblich. Und in dem Forum werden nicht nur die vollen Namen genannt, sondern auch konkrete Adressen und Telefonnummern samt Fotos.«


    »So haben die Täter ihre Opfer ausgewählt. Sie haben einfach die Liste abgearbeitet. Ist das ein deutschsprachiges Forum?«


    »Ja, und aus dem Wiener Raum waren lediglich die bisherigen Opfer namentlich angeführt.«


    »Weshalb die Morde wieder aufgehört haben … Was so mysteriös ausgesehen hat, hat also einen ganz banalen Grund.«


    »Glauben Sie das tatsächlich, Frau Doktor?«, fragte Bardel. »Nämlich dass diese Taten reine Inszenierung sind? Dass nur der Eindruck von einer Mordserie entstehen sollte, während es in Wahrheit bloß um Perko gegangen ist?«


    Lily ließ sich Zeit, bevor sie zu einer Antwort fand. »Frau Bardel, die Sache ist nicht ganz so einfach … Beim Gehirn, also bei Stranzl, ist es nur um die Inszenierung gegangen. Aber beim eigentlichen Mörder können weitere Motive mitgespielt haben. Vor allem der Hass auf Männer. Was übrigens das Erste war, was mir an diesen Morden aufgefallen ist. Aber dass es ausgerechnet ein Mann ist, der wegen dieses Hasses zum Mörder wird, hätte ich nicht gedacht.«


    Steffek sah sie an. »Ich hätte auf Frauen getippt. Auf einen blutigen Feldzug von FFF.«


    Lily erwiderte seinen Blick. »Wirklich? Interessant, Herr Steffek.«


    Es klopfte an der Tür. Die drei sahen einander zunächst ratlos an. »Herein«, rief Lily. Die Tür ging auf.


    »Mich hat interessiert, was ihr ohne mich so treibt«, sagte Major Belonoz und schloss die Tür. Schwungvoll warf er sich in einen freien Sessel und grinste breit.


    »Was machst du hier?«, fragte Steffek irritiert.


    »Stell dir vor Edi, der neue Innenminister Burkart hat mich flugs wieder in mein altes Amt zurückberufen. Das muss eine seiner ersten Amtshandlungen gewesen sein. Wahrscheinlich hat er sonst nichts zu tun gehabt. Oder er hat Niedermoser einen besonders schönen Abgang verschaffen wollen. Reine Taktik natürlich. Auch Burkart will mich abschießen. Aber er wird das eleganter machen als dieser Tollpatsch Niedermoser. Das gefällt mir. Ein Intrigant mit Stil.«


    Lily fand, dass Belonoz entsetzlich aussah. Übermüdet und überdreht zugleich, unrasiert, fast schon bärtig, mit fettigen Strähnen, die vom Kopf auf das zerknautschte schwarze Sakko herabhingen. Bardel hegte ähnliche Gedanken. »Du wirkst, als hättest du unter einer Brücke geschlafen.«


    »Habe ich auch, Nika. In einem Schlafsack, zwei Nächte lang. Bevor ich mich in meiner Wohnung wieder sicher gefühlt habe. Guten Tag übrigens, Frau Staatsanwältin.« Sein Lächeln erinnerte an das Zähnefletschen eines Rottweilers.


    Lily wollte nicht länger schweigen. »Sie hatten recht, was den Mörder betrifft.«


    »Falsch, Frau Staatsanwältin. Aber ihr Frauen tut immer so auf nett, harmonisch und kollegial. Bussi links, Bussi rechts. Von mir ist nur eine Anregung gekommen, mehr nicht. Die wirkliche Arbeit haben Sie geleistet, Frau Doktor Horn. Ich war der Souffleur, Sie sind die Schauspielerin, die brilliert. Also holen Sie sich gefälligst den Applaus und machen Sie nicht auf bescheiden.«


    Bardel nickte. »Wenigstens verstehe ich endlich, wie die Dinge gelaufen sind. Mir hat schon der Kopf gebrummt, weil ich nicht draufgekommen bin.«


    »Freu dich, Nika. Du musst also nicht dumm sterben.«


    Mit Ausnahme des Majors hatten alle einen ähnlichen Gedanken. Dass der alte Belonoz tatsächlich wieder da war. Wie man ihn kannte. Unverändert, ungebrochen. Das ließ Steffek, Bardel und Lily eine gewisse Erleichterung empfinden. Belonoz fiel das freilich nicht auf. Er machte sofort weiter. »Wann erfolgt die Verhaftung?«


    »Er wird observiert«, sagte Steffek.


    »Und was tut er?«


    »Er geht seinen beruflichen Pflichten als Kriminalbeamter nach. Dass gegen ihn ermittelt wird, weiß er nicht. Wir haben dafür gesorgt, dass er eine Routineaufgabe übernimmt. Zum Glück hat die Kollegin Metka mit viel Mühe eine …«


    »Jaja, Edi, alles sehr schön, wie aus dem Lehrbuch. Und was kommt nach der Routine?«


    »Er wird weiter observiert.«


    Belonoz grinste. »Und mit einem Zugriff ist noch vor dem Jüngsten Gericht zu rechnen, oder warten wir alle, bis der Messias kommt?«


    Lily griff ein. »Der Mist ist auf meinem Haufen gewachsen, Herr Major. Ich bin davon ausgegangen, dass er nach der Erledigung der Routineaufgabe irgendwohin muss. Weil er möglicherweise ahnt, dass wir an etwas dran sind, könnte er versucht sein, Spuren zu verwischen. Entweder trifft er seinen Komplizen, oder er geht zu dem Versteck, wo die Folterungen und Morde stattgefunden haben. Das suchen wir nämlich noch vergeblich.«


    Belonoz’ Tonfall änderte sich augenblicklich, er sprach ruhig und ironiefrei. »Sehr gut. Besser geht es gar nicht. Den Tatort brauchen wir. Sonst hält er den Mund und lässt uns zappeln. Also toi, toi, toi für den Zugriff, Edi. Du wirst das schon machen.«


    »Moment«, sagte Steffek beinahe entrüstet. »Du bist der Chef, also musst du das leiten, nicht ich.«


    »Na sicher nicht. Ich möchte sehen, wie du dich aufführst. Geht das für Sie in Ordnung, Frau Staatsanwältin?«


    Lily schaute zu Steffek, dann wieder zu Belonoz. »Mir ist alles recht. Aber Herr Steffek hat es verdient, die Lorbeeren für die Arbeit der vergangenen Tage zu ernten.«


    Belonoz lachte. »Edi, was sagst du dazu? Kollegial, harmonisch und Bussis auf beide Wangen. Alle haben dich lieb. Also zieh den Dreck gefälligst durch.«


    


    39


    


    Die Besprechung war zu Ende. Nun hieß es bangen und hoffen. Belonoz hielt den Mund und sich selbst im Hintergrund. Seiner plötzlich versteinerten Miene war keine Emotion anzumerken. Lily fiel etwas ein. Sie erkundigte sich bei Steffek. »Hat der Versuch, mit Bernhard Weisz in Kontakt zu kommen, irgendein Ergebnis gebracht?«


    »Wir erreichen ihn einfach nicht«, sagte Steffek, bereits nervös wegen der Jagd auf den Täter. »Ans Telefon im Atelier geht er nicht, ein Handy besitzt er nicht, und sein Galerist macht auf ahnungslos. Ob sich Bernhard Weisz verschanzt oder das einfach seine Art ist, mit der Umwelt umzugehen, kann ich nicht beurteilen. Er reagiert nicht. Mehr kann ich momentan nicht sagen.«


    Lily biss die Zähne zusammen. Welch unbefriedigender, geradezu rasend machender Zustand. Ihr kam eine Idee. Sie griff nach dem Handy. »Entschuldigen Sie, ich habe eine dringende Frage. Geht das?«


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Kollegin?«, erwiderte Oberstaatsanwalt Koltthen, und seine Stimme schillerte melodisch.


    »Sie haben mir damals den Kontakt zu Nadia Loesser erleichtert. Jetzt geht es mir um etwas Ähnliches. Ich möchte mit Bernhard Weisz sprechen.«


    »Gewiss eine Idee, die naheliegt. Nach all dem, was Sie mir bisher über die Fortschritte in Ihrem Fall gemailt haben. Aber Bernhard Weisz lebt schon seit Jahren komplett zurückgezogen. Er steht für die Öffentlichkeit nicht zur Verfügung. Er gibt keine Interviews, absolviert keine Auftritte, gar nichts. Er arbeitet wie ein Besessener, heißt es. Soweit es sein Alter erlaubt. Verschiedentlich habe ich zwar gelesen, dass er prinzipiell ein völlig normales Dasein fristet. Man hat ihn in einem Innsbrucker Supermarkt gesehen oder beim Kauf einer Hose in Bregenz. Außerdem existiert ein schlechtes Foto, das eine Person zeigt, die mit einem Hund durch den Wiener Stadtpark spaziert. Ob er das wirklich ist, weiß wohl nur er selbst.«


    »Schade, dann muss ich ihn auf andere Weise erwischen.«


    »Davon müssen Sie ausgehen. Erst wenn Sie ihn vorladen, wird er reagieren. Und kann sich dann noch immer auf sein Alter oder fehlendes Erinnerungsvermögen herausreden. Der Mann hat sein öffentliches Leben vor ungefähr zehn Jahren beendet. Praktisch von einem Tag auf den anderen. Deshalb war die neue Produktion von Mozarts Zauberflöte an der Wiener Staatsoper eine Sensation. Voriges Jahr war das. Bernhard Weisz hat die Bühnenbilder und die Kostüme gestaltet. Angeblich hat er auch teilweise Regie geführt. Beim Applaus nach der Premiere hat er sich nicht verbeugt. In den Medien war zu lesen, dass Weisz zwei Tage vorher mit unbekanntem Ziel verreist ist. Das kann natürlich Spekulation oder bewusste Mythenbildung gewesen sein.«


    Lily dachte an Koltthens Begeisterung für Mozart. »Haben Sie die Aufführung gesehen?«


    Sie hörte das Auflachen des Oberstaatsanwalts. »Bei solchen Gelegenheiten bin ich immer anzutreffen. Sie kennen ja meine musikalischen Vorlieben. Die Sänger waren ziemlich gut, der Dirigent akzeptabel. Natürlich kein Harnoncourt, diese Zeiten sind leider vorbei. Heute gibt es fast nur noch glatte Karrieristen, die alles brav herunterdirigieren. Die Bühnengestaltung von Bernhard Weisz war übrigens genial. Wissen Sie eigentlich, worum es in der Zauberflöte geht, Frau Kollegin?«


    »Bei weitem nicht so genau wie Sie.«


    »Besten Dank für diese unauffällige Schmeichelei, ich trage Ihnen gleich einen Bonuspunkt ein. In der Zauberflöte stehen einander zwei Welten gegenüber. Die Welt der Königin der Nacht und die Welt des Sonnenpriesters Sarastro und seines Sonnentempels. Bernhard Weisz hat damals etwas Verblüffendes getan. Er hat sein Atelier auf die Bühne gestellt. Dort hat sich die gesamte Geschichte abgespielt. Sarastro hat ausgesehen wie Bernhard Weisz, und die Königin der Nacht wie seine verstorbene Frau.«


    Da entsann sich Lily ihres Spaziergangs durch Perkos Ordination. Und dachte an die Fotos von Perkos Haus in Guntramsdorf. Überall Bilder von Bernhard Weisz. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Arbeiten des Vaters von Tabea Weisz. Plötzlich fing sie an zu begreifen. Ihr Herzschlag raste. »Sicher gibt es irgendwo Fotos von dieser Inszenierung, speziell vom Bühnenbild, oder?«, fragte sie aufgeregt.


    »Ein Programmheft mit Bildern kann ich Ihnen durch die interne Post schicken lassen. Kurz vor der Premiere ist übrigens eine Ausstellung in der Albertina eröffnet worden. Mit Zeichnungen und Entwürfen von Bernhard Weisz zur Zauberflöte.«


    Plötzlich hatte Lily es eilig. »Das ist mehr als perfekt, vielen Dank. Demnächst hören Sie mehr von mir. Es geht, wenn mich nicht alles täuscht, in die Endrunde.«


    »Ich halte Ihnen die Daumen, Frau Kollegin.«


    Aus dem nebenan gelegenen Einsatzraum hatte Steffek nervös Lily zugewunken. »Er ist mit dem Taxi in den zehnten Bezirk gefahren«, sagte Steffek. »In der Erlachgasse ist er ausgestiegen. Jetzt ist er zu Fuß unterwegs.«


    »Lassen Sie ihn ja nicht aus den Augen. Er ist unsere einzige Hoffnung, den Fall möglichst zur Gänze zu lösen. Ich will nicht, dass irgendwelche Verschwörungstheorien entstehen.«


    Steffek sah sie ernst an. »Die Leute tun ihr Bestes. Ich habe ihnen gesagt, dass der Kollege unter Beobachtung steht, weil die Ostmafia ihn bedroht. Das sollte sie motivieren.«


    »Gut gemacht.«


    Lily fühlte die Anspannung. Aber noch etwas anderes. Und drehte sich um. Belonoz stand dicht hinter ihr. »Edi ist ein guter Mann. Verlassen Sie sich auf ihn. Ich habe ihm alles beigebracht, was ich weiß.«


    Lily nickte und bemerkte den Schweiß auf Belonoz’ Stirn. »Haben Sie kurz Zeit für ein Gespräch, Herr Major?«


    »Ich würde Sie in mein Büro bitten. Aber den Schlüssel habe ich noch nicht zurückerhalten. Der Innenminister war zu schnell.«


    »Wie wäre es mit der Kaffeeküche?«


    »Einverstanden. Aber unsere Handys lassen wir hier. Zur Sicherheit.«


    Eine halbe Minute später standen sie einander dort gegenüber. Der Kühlschrank in der Ecke ratterte, während beide nach den ersten Worten suchten. Nun nahm Lily auch diesen Geruch wahr. Es war der von Belonoz. Offenbar hatte sich der Major länger nicht mehr gewaschen. Sie nahm sich vor, das zu ignorieren, obwohl es sie störte. Und wollte anfangen zu reden.


    Er kam ihr zuvor, mit ungewöhnlich leiser Stimme. »Wahrscheinlich wollen Sie wissen, wie ich zu den Informationen gelangt bin. Das ist Ihre Aufgabe als Staatsanwältin. Sie müssen einen Fall möglichst komplett untersuchen und aufklären. Aber hier ist das kompliziert. Mir ist das Material zugespielt worden. Weil jemand mich zum Werkzeug machen wollte, um den bisherigen Innenminister Niedermoser abzusägen.«


    »Sind Sie sich dessen absolut sicher?«, fragte Lily, und auch ihre Stimme war gedämpft.


    »Beweisen kann ich nichts. Aber ich vermute, der neue Innenminister Burkart hat seine Hände im Spiel gehabt. Ein Journalist, den ich kenne, hat mir die Sachen übermittelt. Derselbe Journalist, der das Märchen vom angeblich bevorstehenden Silvestermassaker in die Welt gesetzt hat. Ein reines Ablenkungsmanöver. Burkart hat Niedermoser loswerden wollen, um die Macht im Ministerium zu ergreifen. Was ihm gelungen ist. Meine Bedeutung habe ich somit eingebüßt. Ab jetzt bin ich wieder auf der Abschussliste. Nichts ist schlimmer als jemand, dem man etwas verdankt. So wird Burkart das sicher sehen. Ein kühler Stratege. Einer der wenigen in der österreichischen Politik, der ganz rational Pläne entwerfen und durchführen kann, ohne überflüssige Emotionen.«


    Lily runzelte die Stirn und sah Belonoz unbarmherzig kalt und direkt an. »Was soll ich Ihrer Meinung nach mit diesen Informationen anfangen?«


    »Wie und mit welcher Konsequenz Sie weiter vorgehen, weiß ich nicht. Aber entweder greifen Sie durch, was auch zu meinem endgültigen Abgang führen würde. Eine solche Extratour, wie ich sie mir gestattet habe, darf sich kein Chef der Mordkommission erlauben. Oder aber, und das ist ganz Ihre Entscheidung, Sie sind der Ansicht, dass ich illegal, aber moralisch korrekt gehandelt habe. Quasi für eine höhere Wahrheit. Dann müssen ein paar Dinge unter den Teppich gekehrt werden. Einen dritten Weg gibt es nicht.« Fast schien es, als blinzelte Belonoz überhaupt nicht.


    Und Lily erinnerte sich. An etwas, das sie vor wenigen Stunden gesagt hatte. »Herr Major, Sie irren sich. Es gibt einen dritten Weg. Der nicht nur Ihren Hals retten würde.«


    Keine Miene verzog Belonoz. Seine Stimme jedoch hatte an Rauheit zugelegt. »Geht’s vielleicht noch undeutlicher und verschwurbelter?«


    »Ich kenne eine Frau, die in diesen Fall verwickelt ist. Sie hat ziemlichen Blödsinn angerichtet und sich wie eine Vollidiotin verhalten. Aber sie ist unschuldig in die Sache hineingeraten. Und sie verdient eine zweite Chance. Um sich von einer belastenden Vergangenheit zu lösen, die ihr und anderen nur Schmerzen bereitet hat. Ich habe ihr das versprochen.«


    »Und das bedeutet konkret was?«


    »Meine Versprechen pflege ich zu halten. Ausnahmslos. Aber dafür benötige ich Hilfe. Sonst nehme ich auf der Stelle meinen Hut und lasse diesen ganzen Sumpf hinter mir. Wie haben Sie sich gerade ausgedrückt … Ein paar Dinge müssen unter den Teppich gekehrt werden … genau das ist nötig. Sie wissen, wie man das bewerkstelligt. Das ist der dritte Weg. Und was mich angeht, überhaupt der einzige Weg. Sie helfen mir, ich helfe Ihnen. Klingt das für Sie akzeptabel, oder möchten Sie, dass ich Ende Dezember nach New York abhaue und dortbleibe?«


    Belonoz sah sie prüfend an. »Ist das wieder eine Option für Sie? New York? Oder verarschen Sie mich?«


    Lily fühlte ihre aufkeimende Wut. »Lassen Sie es darauf ankommen, Herr Major. Oder kennen Sie mein Privatleben so gut wie ich? Was wissen Sie schon über mich? Und wieso haben Sie im Sommer nicht kapieren wollen, dass ich einfach nicht in der Verfassung war, mir auch noch die Pratorama-Ermittlungen aufzuhalsen? Warum haben Sie mich wochenlang dazu gedrängt, das zu übernehmen? Aus welchem Grund haben Sie sich erlaubt, mir unzählige Mails zu schicken, mich täglich anzurufen und mich sogar vor meinem Haus abzufangen? Was hat Ihnen das Recht gegeben, sich so zu verhalten, dass ich begonnen habe, Sie zu meiden? Obwohl ich noch mit keinem Polizisten so gut kooperiert habe wie mit Ihnen, sind Sie mir zuwider geworden. Weshalb war das nötig? Sind Sie tatsächlich dermaßen unsensibel oder tun Sie nur so?« Eiseskälte hatte Lily erfasst. Das war ihre unbewusste Technik, um Wutausbrüche zu umgehen und sich nicht angreifbar zu machen. Dennoch spürte sie, dass Belonoz ihre Emotionen begriff.


    Er blickte ihr unverwandt in die Augen. »Sie sind allem ausgewichen«, sagte er nach einer kurzen Pause ruhig. »Als der Täter gefasst war, sind Sie abgetaucht.«


    »Weil der Fall mich belastet hat. Mehr, als ich mir während der Ermittlungen eingestehen wollte. Das habe ich erst realisiert, als alles vorbei war. Der scheinbare Moment des Triumphs war für mich überhaupt kein Anlass zur Freude. Im Gegenteil.«


    Belonoz nickte langsam. »Dass ich das nicht erkannt habe, war ein Fehler. In dieser Hinsicht habe ich versagt. Stattdessen habe ich angenommen, dass Sie sich wie ein Phönix fühlen, der aus der Asche aufsteigt.«


    »Ich bin kein mythisches Fabelwesen, Herr Major. Ich bin ein Mensch. Auch wenn ich auf manche Leute wirke, als wäre ich eine Figur aus einem Superhelden-Comic. Kühl denkend und immer funktionierend, fehlerlos und perfekt. Das ist offenbar meine Ausstrahlung. Ich weiß das. Aber wenn Dinge in mich hineininterpretiert werden, die total falsch sind, will ich mich wehren können. Besonders wenn das jemand tut, von dem ich gedacht hatte, dass er mich instinktiv versteht.«


    Erneut nickte Belonoz, dessen Stirn noch mehr glänzte als bisher. »Der Instinkt ist Ihre Stärke, nicht meine. Das sollten Sie eigentlich wissen. Ich bin nur ein Polizist, ein Spürhund. Gut abgerichtet und trainiert. Aber ich bin kein Psychologe. Sonst würde ich Dinge über mich selbst wissen, die ich überhaupt nicht wissen will. Und das wäre die Endstation für mich. Ich habe weitergemacht, als mich die Kollegen längst abgeschrieben hatten. Später habe ich eine neue Chance erhalten. Nur mein Hass ist geblieben. Das wird sich nie mehr ändern. Und als Sie mich und mein Team total abgeblockt haben, hat das irgendetwas bei mir ausgelöst. Als hätten Sie auf einen Knopf gedrückt, der eine bestimmte Reaktion erzeugt. Dass Sie gegenüber der Oberstaatsanwaltschaft verlangt haben, nicht mehr mit uns und speziell nicht mehr mit mir arbeiten zu wollen, ist mir zugetragen worden. Ich habe es Steffek und den anderen nicht erzählt. Und ich habe Sie sogar irgendwie verstanden. Aber die Pratorama-Untersuchung … die war wie für Sie geschaffen. Ich war überzeugt, dass Sie die Beste für den Job sind. Dass Sie in diesem korrupten Saustall aufräumen, bevor er unsere Demokratie ruiniert. Auch das habe ich geglaubt. Weil Sie eine sind, die wie ich auf Seilschaften und Netzwerke scheißt. Wäre ich Staatsanwalt, hätte ich mich auf Pratorama gestürzt.«


    »Herr Major, Sie haben von sich auf mich geschlossen. Das war Ihr Kardinalfehler. Ich bin nicht Sie. Ich habe meine eigenen Probleme, mit denen ich mich auseinandersetzen muss, und Sie haben Ihre. Dabei sollte man es belassen.«


    »Sie haben recht. Belassen wir es dabei. Aber dieser Fall muss zu einer Lösung geführt werden. Justament geht es dabei genau um die Netzwerke, die ich angesprochen habe. Letztlich spielt Pratorama auch hier herein …«


    Lily unterbrach ihn. »Aber es ist nicht mehr Sommer. Jetzt würde ich vielleicht sogar die Pratorama-Ermittlungen leiten wollen. Weil ich nicht mehr dieselbe bin wie vor einem halben Jahr. Nur hilft das nicht weiter. Momentan gibt es Wichtigeres. Zum Beispiel die Frage, ob wir diesen dritten Weg gehen, den ich vorgeschlagen habe. Das machen wir entweder gemeinsam, gleichgültig, was uns trennt. Oder wir machen es gar nicht. Suchen Sie es sich aus. Und wenn Sie keinen Instinkt haben, der Ihnen etwas empfiehlt, benutzen Sie eben Ihr Hirn. Das ziemlich gut funktioniert, wie ich weiß.«


    Im nächsten Moment streckte Belonoz die Hand aus. »Abgemacht. Zwischen uns persönlich.«


    Lily sah ihn verdutzt an. Sie schlug ein. Da kam ihr ein Gedanke. »Eine Frage gibt es, die mich beschäftigt, und die wir am besten sofort klären sollten.«


    »Von mir aus.«


    »Ich war für diesen Fall gar nicht vorgesehen. Nur weil Sablatnig sich überraschend zurückgezogen hat, bin ich jetzt hier.«


    »Ich weiß.«


    »Dieses Verhalten passt überhaupt nicht zu Sablatnig. Der brennt normalerweise vor Ehrgeiz.«


    Belonoz nickte. »Sablatnig ist ein Arschloch. Gut, dass es so gekommen ist.«


    »Glauben Sie an Zufälle oder das Schicksal?«


    »Ich glaube gar nichts. Besser man tut, was man für richtig hält. Auch wenn es falsch ist.«


    »Es beschäftigt Sie nicht, weshalb Sablatnig so gehandelt hat?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Wäre es denkbar, dass … dass irgendjemand Sablatnig dazu gebracht oder gezwungen hat, auf die Leitung der Ermittlungen zu verzichten?«


    »Vielleicht hat ihn jemand überredet. Mit guten Argumenten. Aber es ist letztlich egal.«


    »Wieso?«


    »Weil es nie herauskommen wird.«


    »Sind Sie sich sicher, Herr Major?«


    »Völlig. Weil Sablatnig selbst nicht will, dass irgendjemand herausfindet, welche Internetseiten er an seinem Dienstcomputer abgerufen hat.«


    Vom Gang her hörten sie Steffek brüllen. »Frau Doktor, kommen Sie bitte sofort. Die Sache wird heiß.«


    


    *


    


    Der Männermörder hatte eine Parkgarage in der Erlachgasse betreten. Die Ein- und Ausfahrten waren genau beobachtet worden. Wenige Minuten später hatte ein roter VW-Lieferwagen die Garage verlassen. Am Lenkrad der gesuchte Mann, der beschattet worden war. Er hatte die südliche Richtung eingeschlagen. Bardel hatte anfangs vermutet, der Wagen würde in Richtung Guntramsdorf unterwegs sein. Dorthin, wo Perko gewohnt hatte, obwohl das Haus eigentlich seiner Exfrau gehört hatte. Dies erwies sich als Irrtum. Die Fahrt verlief anders. Zwischendurch wandte sich Steffek an Lily. »Sollen wir die Cobra verständigen, um die Festnahme durchzuführen?«


    Kurz schwankte Lily, bis sie wusste, was zu tun war. »Eine gute Idee. Wirklich, Herr Steffek. Aber ich glaube, das müssen wir selbst erledigen. Damit er das Gefühl hat, von seinen eigenen Leuten gefasst zu werden. Von Kriminalbeamten. Und nicht von einer Spezialeinheit. Diese Ehre verdient er wirklich nicht. Finden Sie nicht?« Steffek schüttelte stumm den Kopf.


    Der Männermörder landete in Perchtoldsdorf. Vor einem einstöckigen, sich zur Straße hin duckenden Einfamilienhaus parkte er den Transporter. Er stieg aus, ging zur Tür, schloss auf und trat ein.


    »Lassen Sie das Haus und die Umgebung nicht aus den Augen«, sagte Lily und schlüpfte in ihre Daunenjacke. »In einer halben Stunde bin ich vor Ort.«


    Genau so kam es. Die Fahrt nach Perchtoldsdorf, teilweise mit Blaulicht und Sirene, dauerte mit abendlichem Pendlerverkehr knapp zweiunddreißig Minuten. Als sie in Perchtoldsdorf ankam, wurde Lily Horn von einer Polizistenmeute umringt. Alle wollten wissen, was geplant war. Ihnen war bewusst, dass jede weitere Verzögerung definitiv einen Einsatz der Cobra provozieren würde.


    »Also, machen wir etwas oder nicht?«, fragte einer. Man sah ihm an, wie sehr es ihn nach Abenteuern dürstete. Weit weg von der öden Schreibtischroutine.


    Lily begriff die Situation. »Geben Sie mir eine schusssichere Weste«, sagte sie streng. »Ich werde ihn mir holen.«


    Ein Polizist glaubte sich verhört zu haben. »Sie können da nicht allein hineingehen, der wird Sie abknallen.«


    »Wird er nicht. Er hasst Männer. Und wie alle, die so empfinden, besitzt er immensen Respekt vor Frauen. Darauf setze ich. Und auf die schusssichere Weste, die Sie mir bitte jetzt endlich aushändigen, verstanden?«


    Lily drückte auf den Knopf neben der Haustür. Aus dem Inneren war eine scheppernde Hausglocke zu vernehmen. Zwei Minuten verstrichen. Lily rührte sich nicht von der Stelle. Eine Stimme drang aus dem Hausinneren. »Was gibt es?«


    »Ich bringe vorweihnachtliche Grüße«, sagte Lily.


    Es rumorte an der Tür. Der Mann im Türrahmen ließ keine Emotionen erkennen. Sein Körper steckte in einem roten Gewand. Im Gesicht prangte ein üppiger weißer Bart, und auf dem Kopf trug er die Mütze des Weihnachtsmanns. »Was ist los?«, fragte er.


    Bis sein Blick nach unten glitt und er die Pistole in der Hand der ungebetenen Besucherin realisierte. Die Waffe deutete zwischen seine Oberschenkel. »Es ist Zeit für die Bescherung«, sagte Lily emotionslos. »Sie werden jetzt das Haus verlassen. Wir haben etwas zu besprechen. Spät, aber doch.«


    Er starrte sie an. Bis er begriffen hatte. »Tun Sie mir nicht weh. Ich komme.«


    Sekunden später überwältigten ihn Kriminalbeamte, die rechts und links vom Hauseingang der Villa postiert worden waren. Sie drückten ihn zu Boden, er schrie.


    Lily trat hinzu. Auf ihr Geheiß hin drehten sie ihn um. Sie kniete sich neben ihn hin, neben ihr standen Steffek und Bardel. Mit ausgestrecktem Arm riss Lily den Bart vom Gesicht. »Ich habe bis zuletzt gehofft, dass es nicht wahr ist«, sagte Steffek deprimiert, nachdem er lange in das Gesicht von Albert Mattes gestarrt hatte. Mattes, der am Donnerstag in der Schopenhauerstraße aufgetaucht und Belonoz wütend angegangen war. Weil sich der Major angeblich eigenmächtig eingemischt hatte. Im Hintergrund standen Metka und Kovacs. Sie hatten die Observationsteams geleitet. Lily erhob sich. Gelassen verstaute sie die Beretta in der rechten Tasche ihrer Daunenjacke.


    Da begann Mattes zu brüllen. »Stranzl ist schuld. Er trägt für alles die Verantwortung. Ihn müsst ihr euch greifen, ihr Vollidioten, versteht ihr das denn nicht? Ich habe getan, was er von mir verlangt hat. Das war alles seine Idee. Ich habe mich doch nur an seine Befehle gehalten.«


    Lily sah zu den Kriminalbeamten, die Mattes am Boden fixierten. »Bringt ihn weg«, sagte sie kalt. »Manche Männer kapieren es einfach nie, wenn sie einer Frau zu lange auf die Nerven gehen.«
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    Dicht hintereinander gestaffelte Berge und Täler. Kaum Perspektive, alles bizarr zusammengeschoben, ohne Tiefe. Wie die Kulisse aus einem alten Papiertheater schien der Semmering. Der Winter akzentuierte das. Lily kannte diese Landschaft von sommerlichen Ausflügen, von Reisen gen Süden, in die Steiermark oder nach Kärnten.


    Im schwarzen Alfa kurvte Steffek konzentriert durch die Gegend. Erst spät inspirierte ihn die Umgebung zum Sprechen. »Das Einzige, was ich an diesem Fall witzig finde, ist diese Künstlerinnengruppe Olympe«, sagte er und gestattete sich einen Blick auf das Navi. »Ich kann mich noch gut erinnern, wie Sie mir den Namen erklärt haben. Eine frühe Feministin aus Frankreich. Aber letztlich nur ein Werbegag von Nadia Loesser, dieser Kunsttussi. Um Werbung für ihre Ausstellung zu machen. Wie lächerlich solche Leute wirken, wenn sie plötzlich auf die Realität eines Kriminalfalls treffen … Der Rest ist leider weniger lustig. Langsam verstehe ich alles. Eigentlich waren wir schon zu Beginn der Ermittlungen am zentralen Ort. In Perkos Ordination.«


    Lily starrte nach draußen und wollte ihren Blick nicht abwenden. »Deshalb auch die Geiselnahme. In der Ordination von Perko. Damit war das Bild perfekt. Was zu einem Fall passt, der voller Bilder ist. Als Arzt hat Perko damals nichts weiter getan, als ein weiteres mieses Gutachten zu unterschreiben. Eines von Hunderten. Vor über dreißig Jahren hat Perko, ohne es zu ahnen, damit alles in Gang gesetzt. Und jenes Böse heraufbeschworen, das ihn schlussendlich selbst verschlungen hat.«


    Schweigend fuhren sie weiter. Nur einmal rührte sich Steffek. »Dass Mattes es geschafft hat, im Netz einen Komplizen für seine Taten zu finden, macht einem irgendwie Angst. Dem Kompagnon ist es eigentlich nur ums Foltern und Töten gegangen. Weil er das immer schon einmal in der Realität machen wollte. Das hat er ernsthaft gesagt. Und sowas erfährt man und muss später noch schlafen gehen.«


    Lily reagierte nicht. Erst zehn Minuten später wandte sie sich an Steffek. »Haben Sie eigentlich von der Sache zwischen Belonoz und Isabella Mikosch gewusst?«


    »Keine Spur. Sie war für mich einfach nur die Einsatzleiterin bei der Geiselnahme. Und Belonoz hat sie behandelt, als wäre er ihr nie zuvor begegnet. Sie hat sich umgekehrt auch so verhalten. Dass sie einmal mit ihm zusammen war, hätte ich nie gedacht. Sie muss damals blutjung gewesen sein.«


    »Gerade frisch von der Ausbildung.«


    »Da hat man noch Illusionen. Aber das dauert nur so lange, bis man einen wie Belonoz trifft.«


    Sie näherten sich Reichenau. Der Luftkurort im südlichen Niederösterreich war ihr Ziel. »Wie sind Sie auf diese Idee gekommen?«, fragte Steffek.


    Lily schüttelte den Kopf. »Es war keine Idee. Und auch kein Instinkt. Diesmal nicht. Sondern eine stinknormale Analyse, gefolgt von einer Prognose. Das ist alles.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Es ist so, Herr Steffek.«


    »Beweisen Sie mir das bitte.«


    »Ich habe versucht, mit Bernhard Weisz in Kontakt zu kommen. Das war bisher unmöglich. Oberstaatsanwalt Koltthen hat mir erzählt, dass Bernhard Weisz letztes Jahr das Bühnenbild für die Zauberflöte an der Staatsoper entworfen hat. Und dass Weisz das Stück in seinem eigenen Atelier angesiedelt hat.«


    »Das verstehe ich nicht. Wie ist das gemeint?«


    »Ganz einfach. Die ursprüngliche Handlung spielt in einem Wald, oder einem Tal, einem Palast, und so weiter. Bernhard Weisz hat das ignoriert. Auf der Bühne war einfach eine Nachbildung seines Ateliers zu sehen.«


    »Echt?«


    »Vielleicht ist ihm nichts anderes eingefallen. Egal, er hat also sein eigenes Atelier auf der Bühne rekonstruiert. Die weißen Wände und den Holzboden, alles mit Farbe besprenkelt, die Leuchtstoffröhren an der Decke, die Heizungsrohre. In diesem Ambiente hat er die Königin der Nacht auftreten lassen. Als kranke Frau. So wie seine eigene Frau drei Jahre lang krank war, bevor sie gestorben ist. Und Sarastro, der Gegenspieler der Königin der Nacht, war so gekleidet und hat so ausgesehen wie Bernhard Weisz selbst. Mit weißer Arbeitskleidung und sogar mit einem Pinsel in der Hand.«


    »Und das hat dem Publikum gefallen?«


    »Weiß ich nicht. Es ist mir auch egal. Wissen Sie zufällig, worum es in der Zauberflöte geht, Herr Steffek?«


    »Nicht wirklich.«


    »Pamina, die Tochter der Königin der Nacht, wird entführt. Und zwar von Sarastro, dem Erzfeind der Königin.«


    »Jedenfalls verstehe ich jetzt, was los ist. Eigentlich ein typischer Fall für uns Kriminalbeamte.«


    »Na eben, Herr Steffek. Und jetzt kommt der Clou. Erinnern Sie sich an die Ordination von Perko? Oder an die Fotos in Perkos Haus in Guntramsdorf?«


    Steffek zögerte, während er einparkte. »So ungefähr, Frau Doktor. Was ist damit?«


    »Mir ist etwas aufgefallen. Vor allem, als ich mir ältere Bilder von Bernhard Weisz angeschaut habe. Erst seit zehn Jahren hat es da immer diese kleinen Häuser gegeben, die er in seine abstrakten Landschaften hineingemalt hat. Die waren vorher nicht da. Genau so ein Haus hat er in verkleinerter Form auch auf die Bühne der Staatsoper gestellt. Wie ein Puppenhaus im Atelier von Bernhard Weisz. Darin ist Pamina von Sarastro eingekerkert worden.«


    Bemüht tat Steffek so, als interessiere ihn das Gespräch. »Das hört sich alles durchaus spannend an, Frau Doktor.«


    Lily ließ sich nicht von ihm täuschen und deutete mit dem Finger auf eine zweistöckige Villa aus der Zeit um 1900. »Das ist die richtige Adresse. Dahin wollen wir. Sehen Sie das Gebäude?«


    »Und was ist damit?«


    Sie hielt ihm ihr iPad hin. »Vergleichen Sie das Haus mit diesen Entwürfen, die Bernhard Weisz für die Zauberflöte gestaltet hat.«


    Steffek gehorchte. Bis ihm ein Licht aufging. »Jetzt weiß ich, was Sie meinen … Das ist ein ganz ähnliches Haus wie das auf den Entwürfen, Frau Doktor.«


    »Richtig«, sagte Lily und löste ihren Sitzgurt. »Das reale Vorbild für das Haus, in dem Pamina untergebracht war. Die entführte Tochter.«


    Sie stiegen aus dem Alfa. Steffek war anzusehen, dass es in seinem Kopf rumorte. Mit leidender Miene schwieg er.


    Lily fuhr fort. »Mit dem Motiv dieses Hauses hat Bernhard Weisz seine Bilder gepflastert. Aber erst seit ungefähr zehn Jahren. Solche Bilder hängen zuhauf bei Perko. Fast so, als hätte Weisz dem Psychiater etwas vor Augen führen wollen.«


    Beim Eingangstor der Reichenauer Villa hielten sich drei uniformierte Polizeibeamte auf. Sie salutierten unterwürfig. Lily drückte auf die Klinke und trat ein, gefolgt von Steffek. Sie schritten durch die Vorhalle zu einer majestätisch sich emporwindenden Treppe. Die Räumlichkeiten ließen noch an die einstige Verwendung als sommerliche Unterkunft einer großbürgerlichen Familie denken. »Das ist Perkos kleine Privatklinik. Nur hat sich in den letzten Jahren hier fast niemand aufgehalten. Perko hat das Haus nicht gehört. Sondern einer der vielen Firmen aus dem Geflecht von Erich vulgo Alfredo Stranzl. Die bisherigen Daten aus der Analyse von Perkos Finanzen beweisen, dass Stranzl ihm regelmäßig Geld überwiesen hat. Ausreichend für ein ordentliches Leben, aber nicht mehr.«


    »Wieso hat Stranzl das gemacht?«


    »Gleich werden Sie es verstehen, Herr Steffek.«


    Demütig lächelnd schwebte eine ältere, weißgekleidete Pflegerin herbei. »Bitte bringen Sie uns die Patientin«, sagte Lily.


    Nicht einmal eine Minute später wurde von einer anderen, kaum jüngeren Pflegerin der Rollstuhl herangeschoben. Eine magere Frau unbestimmbaren Alters in einem geblümten Pyjama hockte darin. Sie konnte ebenso dreißig wie vierzig sein, sie wirkte jung und alt zugleich. Tiefe Furchen zeichneten ihr blasses Gesicht. Das brünette, glanzlose Haar war nach hinten zu einem langen Zopf gebunden. Sie lächelte sinnlos. Permanent. Dabei wackelte ihr Kopf von einer zur anderen Seite. Lily beugte sich zu ihr hinunter. »Endlich lernen wir uns kennen.«


    Die dünne Frau im Rollstuhl schien entzückt zu sein. Sie grinste breit, ihre Gliedmaßen bewegten sich, und ihrem Mund entsprangen unverständliche Laute. Lily wandte sich zu Steffek. »Das sind die Folgen von Perkos Medikamenten.«


    Wieder sah sie hin zu der Frau im Rollstuhl und lächelte. »Schön, dass ich hier sein darf.«


    Steffek wunderte sich. »Wer ist denn …?«


    »Ruhig, Herr Steffek«, sagte sie ihm zischend ins Ohr. »Das ist jetzt nicht der Ort und nicht die Zeit.«


    Erneut beugte sie sich zu der Frau und berührte sanft ihren Unterarm. »Ich heiße Lily. Und ich komme aus Wien. So wie du.«


    Die Angesprochene war begeistert. Sie versuchte zu gestikulieren. Laute drangen aus dem absurd verformten Mund. In Lilys Gesicht erschien ein gelöstes, glückliches Lächeln, wie es Steffek noch nie an der Staatsanwältin beobachtet hatte.


    »Ich freue mich auch sehr«, sagte Lily. »Merkst du das? Aber ich bin nicht so wichtig. Erzähl mir lieber von dir. Wie geht es dir, Tabea?«
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